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    Nachts im dunklen Wald  
 
      
 
    Es war einmal … 
 
    „Hilfe! Kann mich denn keiner hören?“, keuche ich verzweifelt und schaue mich auf meiner Flucht nach hinten um, bevor ich der Länge nach über eine Wurzel falle. Schmerzhaft komme ich mit meinen Händen auf dem harten Boden auf, während mir unaufhörlich die Tränen von den Wangen rinnen und sich mein Blut mit dem Erdreich mischt. Wild pocht es in meinen Händen und betäubt für eine kurze Zeit die Angst in meinem Herzen. „Ich kann nicht mehr!“, zittert meine Stimme synchron mit meinen Knien. Ein lautes Heulen ist zu hören und erschreckt mich so sehr, dass ich mich ein weiteres Mal mühsam erhebe und trotz der Schwärze der Nacht kopflos im Wald herumirre. Immer wieder flammt die Angst in mir auf und lähmt meine Gedanken. Bald, bald hat er mich, kann ich mich nicht erwehren, an mein bevorstehendes Schicksal zu denken. Bei jedem Geräusch zuckt mein Körper panisch zusammen, bevor ich mit wild klopfendem Herzen weiterlaufe. Äste peitschen schmerzhaft in mein Gesicht und Steine lassen mich stolpern. Doch plötzlich wird meiner Flucht durch eine große Dornenhecke ein Ende gesetzt. „Nein! NEIN!“, schreie ich verzweifelt und versuche mit meinen Händen mir einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen. Anstatt dies jedoch zu schaffen, verfängt sich mein roter Umhang in diesem und hält mich plötzlich an Ort und Stelle fest. Jede Menge Äste verhaken sich in meiner Kleidung und zerren unnachgiebig an meinen Haaren. Egal, was ich mache, die Dornen krallen sich langsam und qualvoll in meine Oberarme. Es scheint fast so, als hätten diese spitzen Dinger ein Eigenleben und würden mich absichtlich festhalten wollen. Bitte! Bitte nicht, denke ich unaufhörlich und zerre an meinem Umhang. Ein letztes Mal versuche ich mich mit Kraft und Gewalt zu befreien, während mein Mantel in zwei Teile zerreißt. Aufschreiend falle ich auf die Knie und bohre mir einen spitzen Stein in mein Fleisch. Dadurch bemerke ich zu spät den feuchten Atem des schwarzen Wolfs in meinem Nacken, sodass ich keine Chance mehr habe zu entkommen. Ohne es bewusst zu wollen, schließe ich hilflos meine Augen und warte auf das Unvermeidliche. Keine Sekunde später stürzt sich das Ungetüm auf mich und begräbt mich unter seinen riesigen Tatzen. Schreiend versuche ich mich herauszuwinden, werde aber von ihm mit dem Bauch auf den Boden gedrückt, während sein Sabber über meine Wangen läuft. Nicht lange, und seine große Schnauze berührt meine Schulter, bevor sich seine Zähne langsam einen Weg durch den Stoff meiner Kleidung bahnen und mein Fleisch durchbohren.  
 
      
 
    „Kind! Kind! Was ist mit dir?“, hört Rubin plötzlich wie aus weiter Ferne eine vertraute Stimme rufen. Doch anstatt ihre Augen zu öffnen, beginnt sie wie wild um sich zu schlagen. „Rotkäppchen! Jetzt wach halt endlich auf!“, ertönt kurz darauf wieder der unfreundliche Tonfall ihrer Großmutter, die trotz Gegenwehr nicht aufhört, mit ihren spitzen Fingernägeln an der Schulter ihrer Enkelin zu rütteln. Erschrocken reißt daraufhin Rubin ihre Augen auf und sieht in das vom Alter gezeichnete Gesicht von Charlotte, ihrer Großmutter. Es dauert einige Zeit, bis Rubin realisiert, dass sie sich nicht mehr im tiefen und dunklen Wald befindet, sondern in ihrem Bett in der Waldhütte ihrer Großmutter liegt. „War das wieder derselbe Traum?“, schaut Charlotte sie abwartend an, bis Rubin mit ihrem Kopf nickt. „Rotkäppchen, so kann es nicht weitergehen!“, steht die Großmutter resolut auf und baut sich mit ihren Händen in den Hüften vor Rubin auf. „Du musst dich endlich deinen Ängsten stellen.“ „WAS?“, japst daraufhin Rubin entsetzt auf und steigt nun ihrerseits aus dem Bett. „Bist du verrückt? Ich werde mich doch keinem großen, bösen schwarzen Wolf stellen. Da kann ich mich ja gleich mit Bratensoße bestreichen und ihm einen guten Appetit wünschen.“ „Rotkäppchen, du …“ „Nenn mich nicht immer so“, gibt Rubin genervt zurück. „Ich heiße Rubin, das weißt du ganz genau. Dieser blöde Spitzname von dir hat mir schon genug Scherereien eingebracht.“ „Ach, Kind!“, schüttelt Charlotte tadelnd ihren Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge. Rubin hingegen verdreht nun ihrerseits genervt die Augen. Sie weiß ganz genau, was jetzt auf sie zukommt. Seit ihre Mutter vor acht Jahren gestorben ist, hat Rubin das zweifelhafte Vergnügen, bei ihrer Großmutter aufwachsen zu dürfen. Eigentlich wäre es gar nicht so schlimm, wenn sie mit ihren sechzehn Jahren nicht immer noch wie das kleine Mädchen behandelt werden würde, die damals immer mit einem vollen Korb ihre Oma einmal in der Woche besucht hat. Auch wenn sie immer noch den roten Mantel trägt, den ihre Mutter ihr vor vielen Jahren genäht hat, so ist sie dennoch zur Frau herangewachsen. Ein Umstand, den ihre Großmutter jedoch absolut nicht akzeptieren möchte und der jeden Tag aufs Neue zu Streitereien führt. „Der Traum hat etwas zu bedeuten“, ergreift Charlotte das Wort. „Jetzt fang nicht wieder damit an“, stöhnt Rubin laut auf. „Wenn du mir jetzt schon wieder weismachen möchtest, dass der Wolf für Männer steht, die mir Leid zufügen möchten, dann fange ich zu schreien an.“ „Rotkäppchen, ich habe jetzt langsam keine Lust mehr auf diese Streitereien“, funkelt ihre Großmutter sie wütend an. „Ich kann seit Wochen wegen deines Geschreis kein Auge mehr zutun. Erst letzte Woche ist der Jäger Alfons in mein Haus gestürmt und war der festen Überzeugung, wir würden gerade von einer Bestie angegriffen und gefressen werden, so sehr hast du geschrien.“ „Was kann denn ich dafür, wenn dieser Kerl immer wieder heimlich um dein Haus schleicht?“, geht Rubin zum Angriff über. Sie hat es so satt, dass ihre Großmutter ihr jeden Handgriff und jeden Gedanken vorschreiben möchte. Sie ist ihrer Oma zwar dankbar, dass sie ein Dach über dem Kopf und genug Essen in ihrem Bauch hat, aber sobald sie endlich achtzehn ist, wird sie hier ausziehen und im nächsten Dorf Arbeit suchen. „Was erlaubst du dir?“, echauffiert sich daraufhin Charlotte. „Alfons ist mir ein treuer Freund und passt schon seit Jahren auf mich auf. Das weißt du ganz genau! Ich lasse nicht zu, dass du ihn beleidigst.“ „Ich beleidige ihn überhaupt nicht“, funkelt Rubin wütend zurück. „Ich kann es bloß nicht leiden, dass er immer irgendwie da ist. Er schaut plötzlich durchs Fenster, taucht im Wald hinter mir auf oder versucht sich in mein Leben einzumischen. Vielleicht ist er ja der böse Wolf in meinen Träumen.“ „Unterstehe dich, Rotkäppchen!“ „Rubin! Mein Name ist Rubin!“, kontert sie giftig und fängt sich daraufhin eine Backpfeife ihrer Großmutter ein. „Nicht in diesem Ton, mein Kind!“, wird sie zurechtgewiesen, bevor sich Charlotte umdreht und wütend zu ihrem eigenen Bett marschiert. „Ich habe jetzt endgültig genug von dir!“, erklärt sie aufgebracht, schlägt die Decke zurück und legt sich in ihr Bett. „Morgen packst du deine Sachen. Ich habe gerade beschlossen, dass du ins Märcheninternat für schwer erziehbare Jugendliche kommst. Das hätte ich schon viel früher machen sollen.“ „WAS?“, reißt Rubin entsetzt ihre Augen auf. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Hast du eine Ahnung, wer da alles drin ist?“ „Das ist mir vollkommen egal, Rotkäppchen“, bindet sich Charlotte nochmals ihre Schlafhaube neu und kuschelt sich in ihr Kissen. „Ich habe wirklich die letzten Jahre mein Bestes getan, um aus dir ein anständiges Mädchen zu machen. Doch leider muss ich einsehen, dass ich mit meinen zweiundsiebzig Jahren einfach schon zu alt geworden bin. Du brauchst in deinem Alter eine starke Hand, die dich auf den rechten Weg führt.“ „Aber, Oma“, kann Rubin ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, „im Dorf erzählt man sich, dass nur die schlimmsten Jugendlichen im ganzen Märchenreich dorthin geschickt werden. Du kannst mich doch nicht mit ihnen vergleichen, nur weil ich nicht immer deiner Meinung bin.“ „Das hast nicht mehr du zu entscheiden, Rotkäppchen. Ich tue das alles nur für dein Wohlergehen“, dreht sich Charlotte herum und pustet die Kerze aus. Kurz darauf steht Rubin in völliger Dunkelheit im Raum und kann nur noch schemenhaft die Gestalt ihrer Großmutter ausmachen. Verwirrt und verängstigt bleibt Rubin noch eine ganze Zeit im Zimmer stehen, bevor sie sich wie betäubt ins Bett legt. Am liebsten hätte sie sich zusammengekauert und wie ein Häuflein Elend ihren Schmerz herausgeweint. Doch schon seit Jahren versteckt sie ihre Ängste und ihre Verzweiflung hinter einer dicken Schicht aus Gleichgültigkeit und Wut, die sie ihrer Großmutter immer wieder entgegenschleudert, wenn sie sich verletzt fühlt. Kein Wunder also, denkt sich Rubin traurig, dass Charlotte sie endlich loswerden möchte. Sie weiß ja selbst, dass sie sich seit dem Tod ihrer Mutter immer weiter in sich zurückgezogen hat. Was aber kein Wunder ist, wenn man als achtjähriges Kind nach Hause kommt und den zerfetzten Leib seiner Mutter auf dem Boden vorfindet. Dass dies nicht so spurlos an einem vorbeigeht, ist doch selbstverständlich. Aber dass sie wegen ihrer ruppigen Art gleich ins Internat geschickt wird, in dem sich angeblich Mörder, Lügner und Raufbolde tummeln, findet sie alles andere als fair. Vielleicht wäre sie besser dran, wenn sie morgen ganz früh aufstehen und sich allein durchschlagen würde. Es muss doch sicherlich irgendwo Arbeit für sie geben, mit der sie sich ein eigenes Leben aufbauen könnte. Sie ist zwar noch keine achtzehn, aber das weiß ja schließlich keiner, wenn sie sich in einem anderen Dorf etwas sucht. Hier ist sie wegen ihres roten Mantels leider viel zu bekannt. Das würde nie klappen. Aber wenn sie sich in westlicher Richtung durch den Wald schlagen würde, müsste sie doch sicherlich in einem anderen Königreich Unterschlupf finden. Es ist zwar schade, weil Königin Schneewittchen und König Florin die absolut besten Regenten sind, die sich ein Reich nur wünschen kann, aber andere Königreiche haben sicherlich auch gute Monarchen, die gerecht über das Volk herrschen. Ein wenig aufgemuntert schließt daraufhin Rubin ihre Augen und möchte wenigstens noch ein bis zwei Stunden Schlaf bekommen, bevor sie sich in aller Früh auf den Weg in ihr neues Leben macht.  
 
      
 
    Nur langsam dringt das unaufhörliche Klopfen an der Tür in Rubins Geist. Doch kaum ist dies passiert, reißt Rubin erschrocken die Augen auf und setzt sich panisch im Bett auf. Ich habe verschlafen, geht es ihr sogleich durch den Kopf, während ihr die frühe Morgensonne ins Gesicht scheint. Noch in einen weichen Morgenmantel gekleidet, schlendert Charlotte zur Tür und öffnet diese. Wie Rubin befürchtet hat, steht Alfons, der ca. fünfundvierzigjährige Jäger, davor und zieht wie immer galant vor ihrer Großmutter den Hut und beugt sein Haupt. „Charlotte“, beginnt er dümmlich zu grinsen, „du siehst heute wieder bezaubernd aus. Kein Jahr älter als neunundzwanzig.“ Wenn Rubin nicht starr vor Angst auf dem Bett sitzen würde, hätte sie nach diesem plumpen Kompliment sicher wieder ihre Augen verdreht. Doch gerade ist es ihr nicht einmal mehr möglich, ohne stockende Atmung Luft zu holen. Wie konnte sie nur verschlafen? „Rotkäppchen“, dreht sich ihre Großmutter auch schon zu ihr um und schaut sie abwartend an, „es ist Zeit. Pack deine Sachen für das Internat.“ „Aber, Oma“, will es Rubin nochmals versuchen, „du kannst das doch nicht wirklich wollen.“ „Kind, hör, was deine Großmutter dir sagt“, tritt Alfons vollständig in die Hütte herein und baut sich selbstbewusst vor ihrem Bett auf. Wie ein typischer Jäger in grüne Tracht gekleidet, die gerade noch seine Körperfülle halten kann, schaut er sie abwartend an. „Was mischst du dich hier überhaupt ein?“, faucht Rubin sogleich zurück und erhält dadurch natürlich sofort einen tadelnden Blick ihrer Großmutter. „Charlotte“, dreht sich Alfons kurz zu ihrer Großmutter herum, „würdest du mich kurz allein mit Rotkäppchen sprechen lassen? Vielleicht kann ich dadurch ein vernünftiges Gespräch mit ihr führen.“ Noch bevor Rubin protestieren kann, dass sie nicht allein mit diesem schrecklichen Typen gelassen werden möchte, hat ihre Großmutter schon die Tür hinter sich zugezogen. „Rotkäppchen“, beginnt er erneut und hat doch tatsächlich die Frechheit, sich auf ihr Bett zu setzen. „Warum machst du es dir so schwer?“ „Ich mache mir überhaupt nichts schwer“, gibt sie giftig zurück und legt so viel Verachtung in ihren Blick wie nur irgend möglich. „Wenn du willst“, räuspert sich der Jäger, „kann ich deiner Großmutter die Idee mit dem Internat wieder ausreden.“ Verwirrt und ein wenig erleichtert stockt Rubin für einen kurzen Moment der Atem. Hat er das jetzt wirklich gesagt? Würde er ihr tatsächlich helfen? Ein kleiner Hoffnungsfunken erglimmt in ihrer Brust und sie kann sich sogar ein wenig zu einem angedeuteten Lächeln hinreißen lassen. „Das wäre sehr nett von dir“, presst sie die Worte heraus und zieht ihre Decke ein wenig höher. „Wir beide wissen doch“, ergreift Alfons daraufhin wieder das Wort, „dass du keinen Tag in diesem Internat überleben würdest. Auch wenn du zu deiner Großmutter immer kratzbürstig bist, kann ich doch deutlich sehen, wie zerbrechlich du im Inneren aussiehst.“ Erschrocken von dieser Offenbarung, dass es dem Jäger möglich ist, bis tief in ihre Seele zu blicken, beginnen ihre Hände unkontrolliert zu zittern. Das bleibt Alfons nicht verborgen, der sofort näher zu Rubin aufrückt und einfach, ohne zu fragen, ihre Hände ergreift. „Du müsstest nur zustimmen, zu mir zu ziehen.“ Starr vor Schreck muss Rubin miterleben, wie der ältere Mann anfängt, ihre Hände zu streicheln. Wie durch einen dicken Nebel versteht sie erst nach einiger Zeit, was Alfons damit vielleicht bezwecken könnte. Dann, als er damit beginnt, ihr über die Wange zu streicheln, und ihr die Bettdecke aus den Händen nehmen möchte, erwacht Rubin endlich aus ihrer Schockstarre. Panisch reißt sie ihre Hände nach oben und verpasst Alfons damit versehentlich einen harten Schlag auf die Nase. Dem Jäger schießen sofort die Tränen in die Augen, bevor kurz darauf die Nase heftig zu bluten beginnt. Auch wenn es keine Absicht von ihr war, den Jäger zu verletzen, ist sie dennoch nicht unglücklich darüber. Denn mit einer gebrochenen Nase ist es nun mal nicht mehr so einfach möglich, sich ihr gegen ihren Willen aufzudrängen. Dieses Schwein, kocht es in Rubin, während ihr Körper jedoch immer noch unkontrolliert zittert. „Das wird ein Nachspiel für dich haben, du Gör“, nuschelt Alfons, geht zur Tür und öffnet diese. Keine Sekunde später dringt der kreischende Schrei ihrer Großmutter an ihre Ohren. Deprimiert steigt Rubin aus dem Bett und beginnt sich anzuziehen. Auch wenn ihre Oma kein schlechter Mensch ist, so ist sie doch ein wenig einfältig, was den Charakter einzelner Menschen betrifft. Deswegen weiß Rubin jetzt schon, dass Charlotte ihr nie glauben wird, wenn sie ihr erzählt, dass sich Alfons ihr aufdrängen wollte. Für sie steht der Jäger für Recht und Ordnung und würde doch niemals ihrer Enkelin ein Leid zufügen. Sie hingegen steht für ein freches und ungehorsames Kind, das sich einfach nicht erziehen lässt.  
 
      
 
    „Rotkäppchen!“, schimpft ihre Großmutter und kommt zurück in die Hütte. „Wie konntest du nur auf Alfons losgehen und ihn schlagen? Du bist genauso verdorben wie dein Vater.“ Sofort wird Rubin hellhörig. Sie weiß so gut wie nichts über ihren Vater. Ihre Mutter brach jedes Mal in Tränen aus, wenn Rubin nach ihm fragte, und ihre Großmutter weigerte sich vehement, über ihn zu sprechen, und beschimpfte ihn immer nur als Unmenschen, der ihre schwangere Tochter einfach ohne Grund sitzen gelassen hat. „Hör auf, über ihn zu schimpfen“, beschwert sich Rubin. „Du bist auch nicht besser als jeder andere Mensch im Märchenreich.“ Wenn sie jetzt etwas nicht ertragen kann, dann sind es die Angriffe ihrer Großmutter, welch schlechte Voraussetzungen sie doch erhalten hätte und dass all ihre negativen Charaktereigenschaften auf die Familie ihres Vaters zurückzuführen sein müssten. „Raus! Verschwinde hier!“, kreischt ihre Großmutter wieder los, packt den Besen und will sie doch tatsächlich damit aus dem Haus jagen. Schnell noch packt Rubin ihren roten, viel zu kleinen und zerschlissenen Mantel und flüchtet vor ihrer wütenden Oma. Kaum steht sie vor der Tür, da muss sie auch schon in das wutverzerrte Gesicht von Alfons schauen, in dessen beiden Nasenlöchern ein Stofftaschentuch steckt, das sich bereits mit Blut vollgesogen hat. Der hat ihr gerade noch gefehlt. Doch noch bevor sie die Möglichkeit hat zu fliehen, packt er sie grob am Oberarm und zieht sie nahe an sein Gesicht. „Ich bringe dich jetzt dorthin, wo missratene Kinder, wie du es bist, untergebracht werden. Mach mir keine Scherereien mehr, oder du wirst es bereuen.“ Auch wenn sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, blickt sie dennoch ihrem Peiniger bewusst ins Gesicht. „Dann fass mich nicht mehr an, oder ich werde dir deine Kronjuwelen bis zu den Ohren rauftreten.“ Daraufhin lässt der Griff des Jägers kurz nach, sodass sich Rubin daraus befreien kann. Brummend tritt er einen Schritt zurück und deutet in nordöstliche Richtung. „Nach dir!“ Um sich ihre Ängste nicht anmerken zu lassen, strafft Rubin ihre Schultern und tritt den Weg ins Internat an. Auch wenn es sie innerlich zerreißt, muss sie jetzt dennoch Stärke zeigen. Wer weiß, auf welche Ideen der Jäger sonst kommen könnte, wenn sie allein im Wald unterwegs sind und er ihre Angst riechen kann!  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Klassenzimmer des Märcheninternats  
 
      
 
    „Pinocchio, bist du dir sicher, dass der Streich auch wirklich funktioniert?“ „Natürlich, Hänsel!“, grinst der sechzehnjährige Kerl aus Fleisch und Blut den jüngeren Bruder von Gretel an. „Wann hätte ich dich schon jemals angelogen?“ Daraufhin bricht Hänsel in schallendes Gelächter aus. „Wann hättest du denn mal nicht gelogen? Nur weil deine Nase nicht mehr wächst, heißt das nicht, dass du permanent lügen und betrügen darfst.“ „Sagt derjenige, der mit seiner Schwester einen Mord begangen hat.“ „Du weißt ganz genau“, knirscht Hänsel mit seinen Zähnen, „dass es Notwehr war. Die alte Schachtel wollte mich auffressen.“ „Natürlich!“, zwinkert Pinocchio ihm gut gelaunt zu. „Und ich bin eigentlich nur hier, weil die anderen meine Ansicht von verdrehter Wahrheit nicht anerkennen. Pechmarie ist ebenfalls ein fleißiges Mädchen, die unglücklicherweise aber an einer seltenen Krankheit leidet, die es ihr unmöglich macht zu arbeiten, und unser Prinz ist ziemlich sicher ein Musterknabe – weiß bloß keiner.“ „Du kannst mich mal, Pinocchio“, erhebt sich der ein Jahr jüngere Hänsel von dessen Tisch und fährt mit seiner Hand durch seine kurzen blonden Haare. Kurz schaut er sich im Klassenzimmer um und beobachtet seine Schwester, wie diese zusammen mit Pechmarie herumsteht und sich unterhält, während der Prinz natürlich wie jeden Tag allein im hinteren Bereich des Klassenzimmers sitzt und alle mit Verachtung straft. Wie auch seine Mutter hat der Prinz rabenschwarze Haare und eine unglaublich glatte und seidige Haut. Den stattlichen Körperbau und die blauen Augen hat er jedoch von seinem Vater geerbt. Warum genau Prinz Wolfgang, kurz Wolf genannt, hier sein muss, ist keinem bis jetzt bekannt. Doch noch bevor sich Hänsel auf seinen Platz hinter Pinocchio setzen kann, betritt ihre neue Lehrerin wütend das Klassenzimmer.  
 
      
 
    „Wer von euch Spaßvögeln hat meine Schuhe vertauscht?“, beginnt Graciella zu schimpfen und knallt einen Schuh auf das Pult. „Glaubt ihr, ich weiß nicht, dass ihr das wart? Wer von euch hat mir kleinere Schuhe hingestellt, sodass ich nicht hineinpasse?“ Anstatt gleich zu antworten, schauen sich alle nur schulterzuckend an und schütteln die Köpfe. „Wieso sollten wir so etwas tun?“, fragt Pinocchio unschuldig nach und deutet auf den Schuh. „Was hätten wir denn davon, wenn Sie nicht mehr in Ihre Schuhe passen würden?“ „Sei nicht so vorlaut, Pinocchio“, ärgert sich Graciella weiter und wirft ihre langen Haare hinter die Schulter. „Jetzt ist das Maß voll. Ich bin erst seit einer Woche hier, musste aber schon mit Mäusen in meiner Unterwäscheschublade kämpfen, ein mit Asche verschmiertes Bett neu überziehen, meine schulischen Unterlagen von Taubenkot befreien und erst gestern wurde ich fast von einem Kilo Linsen erschlagen, als ich die Tür öffnete und mir plötzlich von oben eine Schüssel entgegenflog. Ihr könnt mir viel weismachen, aber sicher nicht, dass dies alles nur Zufälle sind. Mit diesem Streich seid ihr zu weit gegangen. Ich werde sogleich zum Direktor gehen und darauf bestehen, dass ihr alle bestraft werdet.“ Kaum schmeißt die ältere Stiefschwester von Aschenputtel die Tür hinter sich zu, da stürmt Gretel zu Pinocchio. „Musstest du ihr schon wieder einen Streich spielen?“, stöhnt die Schwester von Hänsel genervt auf. „Sie ist doch erst seit einer Woche hier. Musstest du ihr vor vier Tagen bereits Mäuse in ihrer Unterwäscheschublade zumuten? Den Taubenkot im Zimmer vorgestern fand ich auch alles andere als appetitlich.“ „Jetzt hör mal!“, grinst Pinocchio sie spitzbübisch an. „Als sie gestern auf den Linsen ausgerutscht ist, die hinter der Tafel versteckt waren, hast du dich doch auch köstlich amüsiert.“ „Das schon“, muss Gretel ein wenig schmunzeln, als sie an das verdatterte Gesicht von Graciella zurückdenkt, als diese mehrmals vergeblich versuchte aufzustehen. „Aber das heute ging eindeutig zu weit. Du weißt doch genau, welches Trauma sie mit zu kleinen Schuhen verbindet.“ „Ich kann doch nichts dafür“, zuckt Pinocchio gleichgültig mit den Schultern, „wenn die sich einfach den Zeh abschneidet, um sich in eine kleinere Schuhgröße zu quetschen.“ „Da gebe ich Pinocchio recht“, mischt sich auch schon ihr zwei Jahre jüngerer Bruder Hänsel in die Diskussion ein. „Ihr zwei seid unmöglich“, ärgert sich Gretel und fixiert ihren Bruder wütend. „In ein paar Wochen bin ich achtzehn und kann hier endlich weg und dich mitnehmen. Ist es denn zu viel verlangt, dass ihr zwei bis dahin die Beine unter dem Tisch ruhig haltet, damit wir ohne weitere Strafen unsere Zeit hier absitzen können? Wenn Graciella geht, haben wir wieder den Direktor als Lehrer, bis sich eine neue Lehrkraft findet. Und jetzt tut ihr zwei mir mal den Gefallen und denkt an unsere früheren Lehrer zurück. Fandet ihr Rumpelstilzchen, Käptʼn Hook oder die dreizehnte Fee, Maleria, etwa besser? Graciella ist zwar eine eingebildete Zicke und absolut unfreundlich, aber wenigstens verzaubert sie uns nicht oder will uns mit einer Muskete abschießen.“ Ein wenig kleinlaut senkt Hänsel seinen Kopf.  
 
      
 
    Während Pechmarie wie immer die Zeit nutzt und auf ihrem Tisch ein kleines Nickerchen abhält, schaut Wolf gelangweilt im Raum herum. Seit fast einem Jahr muss er hier seine Zeit in diesem Internat absitzen und sich mit diesen Chaoten abgeben. Gretel hat es vorher recht gut ausgedrückt. Können die nicht einfach ihre Beine ruhig halten, damit er die letzten achtundzwanzig Tage noch hinter sich bringen kann? Genervt streicht er seine langen schwarzen Haare hinter seine Ohren und erhebt sich. Das frühe Vom-Bett-Aufstehen hätte er sich heute sparen können. Wütend wendet er sich Pinocchio zu und funkelt diesen bedrohlich an. Doch anstatt eingeschüchtert zu sein, grinst dieser braungebrannte Kerl nur belustigt zurück und besitzt auch noch die Frechheit, ihm zuzuzwinkern. Das reicht Wolf für einen Tag. Sein Pensum an Idioten ist heute eindeutig schon überschritten. Deswegen tut er das einzig Vernünftige und verlässt das Klassenzimmer. Sollen doch die anderen auf den Direktor und Graciella warten, um ihre Strafe zu erhalten. Ihn geht das schließlich alles nichts an. Nur noch achtundzwanzig Tage und er kann allem hier den Rücken kehren. Wenn sein Vater und seine Mutter aber denken, er kommt als reuiger Sohn zurück nach Hause, dann haben sie sich gewaltig geschnitten. Sein Spitzname Wolf kommt nicht nur daher, dass er sich von Wolfgang ableiten lässt, sondern ist auch der Tatsache geschuldet, dass er sich als einsamer Wolf sieht, der sein Leben allein bestreiten muss.  
 
      
 
    „Und du bist …?“, fragt der Direktor Rubin schon zum zweiten Mal, während sie immer noch wie versteinert im Büro dieses Mannes steht. „Rubin“, kommt es dann doch irgendwann krächzend über ihre Lippen, während sie ihren Umhang fest um ihren Körper schlingt. „Soso, Rubin also!“, steht der große und für sein Amt eigentlich viel zu junge Mann von seinem Schreibtisch auf und kommt auf sie zu. Doch kurz bevor er sie erreicht, neigt er leicht seinen Kopf zur Seite. „Du bist also die, die man Rotkäppchen nennt?“, stellt er ihr eine indirekte Frage und schaut ihren zerschlissenen Mantel an. „Rubin!“, begehrt sie ein wenig auf. „Mein Name ist Rubin. Nicht Rotkäppchen!“ „Wie auch immer“, wischt er ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. „Der Jäger hat mir erzählt, dass du ein böses Mädchen bist, die alle in ihrer Umgebung tyrannisiert und sogar vor körperlicher Gewalt nicht zurückschreckt.“ „Das ist eine Lüge!“, versucht sich Rubin zu verteidigen. „So sah das Gesicht des Jägers aber nicht aus“, hebt der Direktor arrogant eine Augenbraue. „Das … das … das kann ich erklären. Es ist alles ein Missverständnis. Eigentlich hat er angefangen und ich …“ Weiter kommt Rubin jedoch nicht, denn schon wird die Tür des Büros aufgerissen und eine wütende Frau steht im Türrahmen. „Ich verlange eine harte Bestrafung für diese Ausgeburten der Hölle“, schimpft die Schwarzhaarige, die vielleicht gerade einmal Ende zwanzig ist. Kaum hat Rubin das gehört, wird ihr plötzlich ganz anders. Sie hat zwar gewusst, dass sie es hier mit Verbrechern zu tun haben wird, aber dass es so schlimm ist …! Wenn die glauben, sie hätten leichtes Spiel mit ihr, dann wird sie sicherlich noch vor dem Mittagessen mit Haut und Haaren von denen verspeist. Auch wenn sie den Jäger nicht wirklich verprügelt hat, sollte sie vielleicht aus Sicherheitsgründen dennoch das Gegenteil behaupten. Nicht auszudenken, wenn sie hier als unschuldiges Rotkäppchen enttarnt wird. Märchenhimmel, jetzt fängt sie auch schon an, sich Rotkäppchen in Gedanken zu nennen. „Du kannst Zimmer sieben im zweiten Stock beziehen“, reißt sie erneut die dunkle Stimme des Direktors aus ihren Gedanken. Bevor sie es sich versieht, drückt er ihr einen Zimmerschlüssel in die Hand und deutet zur Tür, während die andere Frau noch aufgeregt schnaufend und seltsamerweise barfuß im Raum steht und ungeduldig wartet. Schnell dreht sich Rubin weg und verlässt fluchtartig den Raum. Vielleicht, denkt sich Rubin, wäre es ihr noch möglich zu fliehen. Wenn außer dem Direktor noch keiner von ihr weiß, kann sie noch unauffällig verschwinden und ihren Plan, in ein anderes Königreich abzuhauen, in die Tat umsetzen. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und rennt, so schnell sie ihre Beine tragen können, den Gang entlang. Doch anstatt dem Ausgang näher zu kommen, läuft sie kopflos in einen anderen Menschen hinein, der gerade mit den Händen in den Hosentaschen um eine Ecke biegt. Da keiner mit dem anderen gerechnet hat, verläuft dieser Zusammenstoß wenig glimpflich. Denn kaum prallt Rubin auf die Brust des Mannes, fällt dieser auch schon nach hinten um, ohne die Chance zu haben, sich mit seinen Armen abfangen zu können. Wie ein gefällter Baum schlägt der ganz in Schwarz gekleidete Kerl mit seinem Kopf auf dem harten Steinfußboden auf. Kurz darauf presst Rubin noch die letzte Luft aus seinen Lungen, weil sie zusätzlich noch auf den Bewusstlosen fällt. Einhornmist! Einhornmist! Einhornmist! Rubin kann sich kaum beruhigen, als sie in das Gesicht des Mannes blickt, den sie wahrscheinlich gerade umgebracht hat. So viel Glück kann auch nur sie haben, lässt sie deprimiert den Kopf hängen. Dass der junge Mann nur ohnmächtig sein könnte, lässt ihr Gehirn im Moment nicht zu, da sich plötzlich Blut wie ein Mahnmal unter seinem Kopf auf dem weißen Boden abhebt. Zittrig erhebt sie sich und tritt erschrocken zwei Schritte zurück. Noch bevor sie sich dafür entscheiden kann, dem gutaussehenden Kerl zu helfen, hört sie das Kreischen einer älteren Frau, die mit einem großen Topf aus einer Tür kommt. Das ist dann doch zu viel für Rubin und sie rennt erneut kopflos den Gang entlang. Nur weg! Nur weg von hier! Das ist der einzige Gedanke, der sich für sie logisch und schlüssig anfühlt. Die sichere Freiheit ist nicht mehr weit, versucht sie sich auf das einzig Wesentliche zu konzentrieren, während sie am großen Eingangsportal ankommt und mit aller Kraft versucht die Tür zu öffnen. Doch statt dass diese nachgibt und sie aus diesem Internat fliehen kann, sieht sie sich mit einem neuen Problem konfrontiert. Diese verdammte Tür ist zugesperrt. Deswegen sieht sie sich panisch nach einem Fenster um. Sobald sie eines erspäht, läuft sie nach links und beginnt an diesem zu rütteln. Doch wie auch die Tür ist dieses verriegelt. Schnell schnappt sie sich einen Stuhl, der einsam und allein in einer Ecke steht, und schlägt diesen gegen die Fensterscheibe. Bereits der erste Versuch ist ausreichend und die Glasscheibe zerspringt in hunderte kleine Teile. Noch drei weitere Schläge und sie kann es wagen, aus dem Fenster zu klettern. Indes hat sie eine kleine Glasscherbe übersehen, die sich schmerzhaft in ihr Knie bohrt, als sie sich auf das Fensterbrett zieht und in den Garten hinuntersieht. Doch anstatt unter dem Fenster Wiese oder Kies vorzufinden, womit sie anfangs gerechnet hätte, wird ihr schnell klar, dass dies eine kapitale Fehleinschätzung ist. Wer bitte rechnet auch damit, eine scheinbar undurchdringbare Dornenhecke vor einem Fenster im Erdgeschoss vorzufinden? Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, prasselt sofort ihr Alptraum auf Rubin ein und lässt sie wie gelähmt auf das Gestrüpp starren. Schon nähern sich ihr von hinten laute und energische Schritte. In ihrer Panik wagt Rubin den Sprung und landet wie zu erwarten in den Dornen. Nicht nur, dass sich ihr roter Umhang in den Dornen verfängt, sondern die Pflanze zerkratzt ihr auch noch Arme und Gesicht. Und tatsächlich, wie in ihrem Alptraum beginnt die Dornenhecke plötzlich ein Eigenleben und schlingt sich schmerzhaft um Rubins Hüften. „Hilfe!“, schreit Rubin aus voller Kehle, da es ihr unmöglich ist, sich aus eigener Kraft zu befreien. Immer tiefer bohren sich die Spitzen in ihr Fleisch und lassen ihr Blut warm und rötlich an ihr herunterlaufen. „Ein Geschenk von der dreizehnten Fee, Maleria“, ertönt auch schon die Stimme des Direktors, der abschätzig aus dem Fenster auf sie herabblickt. „Lass mich raten!“, verzieht er zynisch grinsend seine Mundwinkel. „Es handelt sich hier wieder um ein Missverständnis. Das Fenster hat angefangen dich zu provozieren und du hast dich mit dem Stuhl nur verteidigt. Ganz zu schweigen von Prinz Wolfgang, der mit einer Platzwunde auf der Krankenstation liegt. Er muss dich böse angegriffen haben, wenn du ihn gleich bewusstlos schlägst.“ „Aber so war es doch gar nicht“, versucht sich Rubin zu verteidigen, scheitert aber an ihrer zittrigen Stimme. Es dauert noch ein bis zwei Sekunden, bis das Wort Prinz zu ihr vorgedrungen ist. Schlagartig steigt penetrante Säure ihre Speiseröhre hoch und beginnt sich in ihrem Mund zu sammeln. Tapfer schluckt sie ihre eigene Magensäure herunter und schaut resigniert in das Gesicht des Direktors. Das kann auch nur ihr passieren, dass sie gleich dem Prinzen über den Weg läuft und ihn ins Reich der Träume schickt. Wenigstens weiß sie jetzt, dass er noch lebt und nur eine Platzwunde davongetragen hat. „Was passiert jetzt mit mir?“, versucht sie wieder ein wenig Kontrolle in ihr Leben zu bringen, indem sie sich tapfer ihrer Strafe stellen möchte. „Das werde ich zu gegebener Zeit entscheiden“, erklärt der Direktor kryptisch und zeichnet gleichzeitig mit seiner rechten Hand seltsame Muster in die Luft, während er leise etwas vor sich hinmurmelt. Kaum hat er dies beendet, ziehen sich die Dornen aus Rubins Fleisch zurück und geben sie frei. „Das Internat, mit seinem großen Innenhof auf der Rückseite, ist so gebaut und verzaubert worden, dass ihr keine Chance habt, daraus zu entkommen. Nur wenn ich es möchte oder ihr mindestens achtzehn Jahre alt seid, öffnet sich das Eingangsportal vor euch und ihr könnt dieses Gebäude allein verlassen.“ „Das heißt, ich muss zwei Jahre überstehen, bevor ich hier wieder herauskomme“, flüstert Rubin leise zu sich. „Genauso ist es!“, antwortet ihr der Direktor, der sie trotz ihrer leisen Stimme hervorragend verstanden zu haben scheint. Genervt schaut er auf seine Armbanduhr, bevor er Rubin wieder ins Visier nimmt. „Ich gebe dir genau zwei Minuten, um zurück ins Gebäude zu kommen. Wenn du dann nicht vor mir stehst, wirst du mich wirklich kennenlernen.“ Diese Drohung hat gesessen. Schnell läuft Rubin auf die Eingangstür zu, die sich dieses Mal ohne Probleme öffnen lässt. Verunsichert und mit gesenktem Kopf geht sie auf den Direktor zu, der sie mit seinen sehr dunklen Augen von oben bis unten betrachtet, während er sich seine braunen Haare mit einer gekonnten Geste nach hinten streicht. Als sie direkt vor ihm steht, hat sie für einen kurzen Moment das Gefühl, als würde er kurz die Luft anhalten und einen kleinen Schritt von ihr zurückweichen. Da sie sich aber gerade in einer psychisch sehr labilen Phase befindet, könnte sie sich diese Geste auch nur eingebildet haben. Denn schon deutet er mit seiner linken Hand den Gang zu seiner Rechten entlang. „Die dritte Tür links ist das Krankenzimmer. Lass dich verarzten, bevor du ins Klassenzimmer zu Frau Graciella gehst. Dieses findest du im rechten Gang, die zweite Tür auf der rechten Seite im dritten Stock.“ Kaum hat er geendet, da dreht er sich auch schon von ihr weg und lässt sie blutend und zitternd stehen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Krankenzimmer  
 
      
 
    „Eins! Zwei! Drei! Hier muss es sein.“ Unsicher steht Rubin vor der verschlossenen dritten Tür und traut sich nicht zu klopfen. Was ist, wenn der Prinz stinksauer auf sie ist und ihr gleich an die Gurgel geht, wenn er sie sieht? Oder wenn er jemand anderen auf sie hetzt, weil man das als Prinz so macht? Warum aber ist Prinz Wolfgang überhaupt hier? Ist er vielleicht selbst ein Schläger oder Krimineller? Je mehr Gedanken sich Rubin macht, desto weniger möchte sie einen Fuß in das Krankenzimmer setzen. Eigentlich sind ihre Verletzungen gar nicht so schlimm, dass diese überhaupt behandelt werden müssten. So ein paar Dornenkratzer sind doch nicht der Rede wert. Gerade als sich Rubin entschließt, die Hand von der Klinke nehmen zu wollen, gibt diese jedoch ein wenig nach und die Tür öffnet sich einen Spalt.  
 
      
 
    Stöhnend hält sich Wolf den Kopf und richtet sich im Krankenbett auf. „Was für eine blöde Kuh“, flucht er laut vor sich hin, während er vorsichtig auf den Verband fasst, der sich um seinen Kopf herum befindet. „Wenn ich die in die Finger bekomme“, ärgert er sich fürchterlich und schlägt wütend die Bettdecke zurück. Plötzlich hört Wolf ein lautes Keuchen, welches von der Tür zum Korridor zu ihm hallt. Zu schnell dreht er seinen Kopf in diese Richtung und verursacht dadurch ein unangenehmes Pochen hinter seiner Stirn. „Was für ein Feendreck!“, schimpft er daraufhin und hält sich seinen Kopf. „Verdammter Trollmist!“, legt er noch eins drauf und schaut mit wutverzerrtem Blick zur Tür.  
 
      
 
    Rubin ist so schockiert von der Reaktion des Prinzen, dass ihr die Klinke entgleitet und die Tür ganz aufschwingt. Kaum ist dies passiert, da schaut sie auch schon in die zornigen Augen des Mannes, den sie vor zehn Minuten fast umgebracht hätte. „Ich … Ich …“, steht Rubin zitternd da, während der Prinz zu ihr kommt. „Was soll das ‚Ich … Ich …‘ heißen?“, äfft er sie wütend nach und baut sich vor ihr auf. Obwohl sich ein schiefer Verband um seinen Kopf herum befindet und er alles andere als freundlich schaut, kann sie dennoch nicht umhin, ihn als überaus gutaussehend wahrzunehmen. Kein Wunder, denkt sich Rubin, wenn man der Sohn von Schneewittchen ist. „Wird das jetzt noch etwas mit deiner Entschuldigung oder muss ich hier noch länger warten? Bist du etwa unterbelichtet oder einfach nur dumm? Geh gefälligst vor mir auf die Knie und entschuldige dich für dein Verhalten mir gegenüber.“ Auch wenn Rubin am liebsten genau das gemacht hätte, hält sie dennoch eine kleine innere Stimme zurück. Wenn sie sich jetzt hier vor dem Prinzen auf die Knie begibt, dann kommt das einem Schuldgeständnis gleich. Wer weiß, was dieser Kerl dann als Entschädigung verlangt! Deswegen versucht sie, wie schon seit vielen Jahren, ihre Mauer um sich hochzuziehen und all ihre Gefühle auszublenden. Keine Minute später beruhigt sich ihr wild pochendes Herz und ihr Gesicht gleicht einer Maske der Gleichgültigkeit. „Wieso sollte ich mich bei dir entschuldigen? Du bist mir doch genauso reingelaufen“, kontert sie ruhig und sachlich und verändert immer mehr ihre Körperhaltung. „Ich glaube, du spinnst ein bisschen“, schnauft der Prinz und tritt noch näher an sie heran. Jetzt steht er ihr genau gegenüber und könnte jederzeit nach ihr greifen. Auch wenn sich Rubin sehr wohl der Gefahr bewusst ist, versucht sie dennoch, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Genau in dem Moment, als der Prinz sie besonders wütend mit seinen blauen Augen anfunkelt, tritt eine ältere Frau durch eine andere Tür in den Raum hinein. „Wolf!“, herrscht diese den Prinzen an. „Ich sagte doch, du sollst gefälligst liegen bleiben.“ „Als wenn ich auf dich hören würde, Gothel“, motzt der Prinz zurück, schiebt Rubin auf die Seite und verlässt ohne einen weiteren Kommentar das Krankenzimmer. Wolf! Der Name geht Rubin immer wieder durch Mark und Bein. Hat sie ihn gerade Wolf genannt? Können das alles nur Zufälle sein, die mit ihrem Alptraum von heute Nacht zusammenhängen? – Die Flucht, die sie angreifende Schulhecke mit ihren Dornen, die sich bei ihr absichtlich ins Fleisch gebohrt haben. Und jetzt auch noch die Tatsache, dass ein komplett in Schwarz gekleideter Prinz mit Spitznamen Wolf vor ihr steht, der alles andere als gut auf sie zu sprechen ist. Was soll das alles nur bedeuten? Noch während sie verzweifelt versucht, dem Geheimnis auf die Schliche zu kommen, beginnt die Frau vor ihr missbilligend mit der Zunge zu schnalzen. „Wolltest wohl abhauen?“, wird Rubin unsanft mit diesen Worten aus ihren Überlegungen gerissen. „Auch wenn ich in den Augen des Prinzen nur die alte Gothel bin, die hier für das Essen zuständig ist, habe ich dennoch ein gewisses Talent für Heilsalben. Wenn du kurz wartest, dann hole ich dir eine, die du auf deine Verletzungen auftragen kannst.“ „Danke!“, räuspert sich Rubin und schaut sich erst jetzt ein wenig im Raum um. Ein ziemlich unfreundliches Zimmer, ist ihr erster Eindruck, der sich auch bei genauerem Hinsehen bestätigt. Weiße Wände, weißer Fußboden, ein Bett aus Metallstangen mit einer weißen Matratze sowie einer dünnen Decke und ein Schrank, in dem einige Arzneimittel und Verbandsmaterialien stehen. „Hier! Und jetzt verschwinde!“, überreicht ihr die ältere, etwas rundliche Frau ein kleines Döschen und winkt sie nach draußen. „Das Essen kocht sich schließlich nicht von allein.“ Eine Köchin als Heilerin. Hier sollte man sich eindeutig nicht schwer verletzen, denkt sich Rubin, während sie das kleine Döschen aufschraubt, in dem sich eine ekelig stinkende grüne Paste befindet. Ob die ihr tatsächlich hilft, eine Infektion zu vermeiden, möchte Rubin lieber nicht am eigenen Leib ausprobieren. Ein wenig Wasser und Seife werden sicher ausreichend sein, um das Schlimmste ihrer Verletzungen zu verarzten. Doch bevor sie auf ihr Zimmer gehen kann, muss sie erst noch in den Klassenraum von Frau Graciella. Ob das die Furie ist, die vorher in das Büro des Direktors gestürmt ist? Wie war das nochmal, überlegt Rubin angestrengt. Rechter Gang und dann die zweite Tür rechts im zweiten Stock? Am besten, ich bringe es einfach hinter mich. Vielleicht sind wenigstens die anderen Mitschüler netter als der Prinz. Dennoch verlässt Rubin verunsichert darüber, was wohl hier aus ihr werden wird, das Krankenzimmer und steigt die Treppe hinauf. Sobald sie die zweite Tür auf der rechten Seite erreicht hat, atmet sie erst mal tief durch und wappnet sich für das, was kommen mag. Einfach Augen zu und durch, versucht sie sich selbst Mut zu machen und reißt die Tür auf. Doch anstatt ein Klassenzimmer mit Schülern vor sich zu sehen, sieht sie den nackten Oberkörper des Prinzen, der sich gerade sein leicht blutiges Oberteil über den Kopf zieht. Völlig paralysiert steht Rubin da und blickt auf den wohlproportionierten Körper des Mannes, dem sie heute auf keinen Fall mehr über den Weg laufen wollte. „Was soll das?“, wird sie auch sogleich wütend angepflaumt. „Verfolgst du mich etwa? Bist du vielleicht auch eine von denen, die sich mir um jeden Preis aufdrängen wollen, weil ich der Prinz und einer der schönsten Männer im Königreich bin?“ Arrogant betrachtet er sie von oben bis unten und drückt mit jeder Faser seines Körpers seine Verachtung ihr gegenüber aus. „Ich habe doch gleich gewusst, dass du nur eine dumme und tollpatschige Gans bist.“ Erst mal schockiert von seinen Worten, baut sich in ihr dennoch eine gewisse Wut auf. Als wenn sie es nötig hätte, sich diesem arroganten Kerl an den Hals zu schmeißen. „Wieso sollte ich mir so ein Bübchen wie dich suchen?“, antwortet sie schnippisch zurück und verschränkt die Hände vor ihrer Brust. „Du bist doch nur ein billiger Abklatsch deines Vaters und deiner Mutter. Du bist weder so schön wie Schneewittchen noch so gutherzig und gerecht wie dein Vater.“ „RAUS HIER!“, brüllt er ihr zornig entgegen und knallt ihr die Tür vor der Nase zu. Erschrocken weicht sie einen Schritt zurück. Ist sie vielleicht doch ein wenig zu weit gegangen? Was hat sie nur jetzt schon wieder angestellt? Hätte sie sich nicht einfach wie jeder normale Mensch in der Märchenwelt entschuldigen können? Musste sie schon wieder zum Angriff ansetzen, obwohl sie sich eigentlich eingeschüchtert und verletzlich fühlt? Es ist wie ein Fluch, der auf ihr lastet. Kein Wunder, dass ihre Großmutter die Nase voll von ihr hatte. Was aber jetzt? Irgendwie muss sie sich vertan haben. Hier ist doch der rechte Gang und das ist die zweite Tür auf der rechten Seite. Hat sie sich vielleicht im Stockwerk geirrt? Scheinbar muss sie noch eine Treppe höher, um das Klassenzimmer zu erreichen. Deprimiert lässt Rubin ihren Kopf hängen, geht zurück zum Treppenaufstieg und erklimmt noch die letzten paar Stufen, woraufhin sie im nächsten Stockwerk ankommt. Hier versucht sie es auf ein Neues und stellt sich vor die zweite Tür auf der rechten Seite. Doch anstatt einfach hineinzustürmen wie zuvor, beschließt sie, dieses Mal vorsichtig zu klopfen. Und so wie es scheint, ist sie hier richtig. Denn kaum erklingt ein „Herein!“, sieht sie auch schon mehrere Schüler, die sie neugierig betrachten, während die Frau, die vorhin in dem Büro des Direktors war, sie abwartend anblickt. „Brauchst du noch eine weitere Einladung oder setzt du dich jetzt endlich hin?“, wird sie sehr unfreundlich von Frau Graciella begrüßt. Doch anstatt etwas zu erwidern, versucht sich Rubin auf ihren Körper zu konzentrieren und sein Zittern so gut es geht zu kaschieren. Vor sich sieht sie einen Raum, in dem sechs Tische mit Stühlen stehen, während ein größeres Pult ganz vorne steht. Nur noch zwei Tische sind frei, sie wählt nicht den in der ersten Reihe, sondern geht durch die drei Tischreihen und setzt sich ganz hinten in die dritte, in die Nähe eines Mädchens, die sie gelangweilt und aus verschlafenen Augen betrachtet. Kaum hat sie ihren Platz bezogen, drehen sich auch die anderen drei Schüler vor ihr wieder der Lehrerin zu und beachten sie erst mal nicht mehr. Aufatmend versucht sich Rubin ein wenig zu entspannen und hört eine Zeit lang der monotonen Stimme der Lehrerin zu. Also mit Herz und Seele übt diese Frau ihren Beruf auch nicht aus, interpretiert Rubin das Verhalten ihrer Lehrkraft. Wenigstens ist das Thema nicht ganz uninteressant. Sie haben gerade das Fach Mythologie und behandeln im Moment Herkules und wie er seine zwölf Aufgaben bewältigen musste. Während Rubin sich noch die Hydra versucht vorzustellen, die mit ihren neun Köpfen auf Herkules losgeht, wird die Tür des Klassenzimmers schwungvoll geöffnet und ein verdrießlich dreinschauender Prinz steht im Türrahmen. Sofort setzt bei Rubin ein Herzschlag aus, bevor ihr Organ aufgeregt weiterklopft. Den Kerl hatte sie gerade total vergessen. Jetzt nur nicht einknicken und weiterhin so tun, als wäre man hart im Nehmen. Wenn sie jetzt Schwäche zeigt, dann wird sie das neue Opfer der Klasse. Ohne zuvor etwas zu sagen, geht Wolf direkt auf sie zu, baut sich wütend vor ihr auf und deutet nach vorne auf den freien Tisch. „Das ist deiner. Hier sitze ich!“ Verwundert tut Rubin so, als würde sie sich nach allen Seiten genau umsehen, und hebt danach ihre Schultern. „Ich sehe hier kein Namensschild“, gibt sie ruhig zurück und deutet nun ihrerseits nach vorne. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass dieser Tisch da ganz vorne deinen Namen trägt.“ „Das könnte dir so passen, du Zicke. Entweder du erhebst dich mit deinem vergammelten roten Umhang oder ich werde dich persönlich damit umwickeln und dich nach vorne tragen.“  
 
      
 
    „Muss das jetzt sein?“, mischt sich nun auch die Lehrerin Graciella in das Gespräch ein und verdreht genervt die Augen. „Einer kann sich ruhig hier vorsetzen. Ich beiße nicht.“ „Da wäre ich mir nicht so sicher“, verkündet Pinocchio provozierend und erhält damit von den anderen ein paar Lacher. Gretel hingegen schaut den früheren Holzjungen nur wütend an, während ihr Bruder seinem Idol nacheifern will und sich ebenfalls an einem Witz versucht: „Gefährlich wird es eher, wenn sie eine Schere in die Hand nimmt. Dann sollten wir lieber auf unsere Zehen achtgeben.“ „Das wird ein Nachspiel für dich haben, Hänsel“, ärgert sich Graciella fürchterlich und knallt ihr Lehrbuch auf den Tisch, bevor sie den Raum verlässt. Dieses Geräusch ist so durchdringend, dass Pechmarie vor lauter Schreck aus ihrer Lethargie gerissen wird und mit dem Stuhl nach hinten kippt. Dadurch muss sogar Gretel lachen, die recht wenig von der faulen Pechmarie hält. Ist sie doch das genaue Gegenteil. Diese Ablenkung hingegen nutzt Wolf aus, schnappt sich einen Zipfel von Rubins Umhang und reißt ihr diesen vom Körper. Völlig kopflos springt daraufhin Rubin auf und stürzt sich auf den Prinzen, um ihm ihren geliebten Mantel wieder wegzunehmen. Doch anstelle eines Sieges hat sie zwei Minuten später eine Hälfte ihres zerrissenen Umhangs in Händen. Außer sich vor Verzweiflung und rasend vor Wut stürzt sie sich auf den Prinzen und haut mit ihren Fäusten gegen seine Brust. „Du verdammter Mistkerl!“, schreit sie aus Leibeskräften. „Du Mistkerl!“ Überrascht von der heftigen Reaktion des Mädchens versucht sich Wolf zu verteidigen und nimmt diese Furie in den Klammergriff, indem er sie fest an seine Brust drückt. „Spinn dich aus, du Zicke“, versucht er sie zu beruhigen. Anstatt sich jedoch einzukriegen, tritt dieses Biest mit voller Wucht auf seinen Fuß und lässt ihn schmerzhaft aufschreien, bevor er sie loslässt. „Endlich wird hier mal was geboten“, wirft Pinocchio ein und feuert Rubin an. „Ich setze einen Schokoladenriegel auf das Mädchen mit dem roten Mantel.“ „Mensch, Pinocchio, in welcher Welt lebst du denn? Das Mädchen ist sicher Rotkäppchen“, erklärt Gretel kopfschüttelnd. „Kein anderer würde sonst so ein hässliches Ding freiwillig tragen.“ „Das Ding ist nicht hässlich“, schreit Rubin aus Leibeskräften zurück und dreht sich wütend nach Gretel um, die ihrerseits nur fragend eine Augenbraue hebt. „Hast du keine Augen im Kopf?“, deutet Gretel auf den kaputten Mantel. „Das Stoffteil ist doch schon total durch. Kein Grund, sich gleich so aufzuregen. Sieh es eher als Segen an, dass Wolf dich von dem hässlichen Teil befreit hat.“ Rubin würde am liebsten losheulen und sich aus lauter Verzweiflung, auch noch die letzte Erinnerung an ihre Mutter verloren zu haben, verkriechen. Doch stattdessen wandelt sie diese Gefühle um, holt aus und schlägt Wolf mit voller Wucht ihre Faust ins Gesicht. Ein lautes Knacken ertönt, bevor sich der Prinz seine blutende Nase hält und laut zu schreien beginnt. „Ist die krass drauf“, springt Hänsel begeistert auf und klatscht in die Hände. „Dieser Schlag hat gesessen“, lässt sich sogar Pechmarie zu einem Kommentar herab und hält sich gähnend eine Hand vor den Mund.  
 
      
 
    „Was geht hier vor sich?“, dröhnt plötzlich die laute Stimme des Direktors durch den ganzen Raum. Erschrocken fährt Rubin herum und sieht den großen und stattlichen Mann in der Tür stehen, während Frau Graciella hinter ihm Stellung bezogen hat. Sofort ist es in der ganzen Klasse mucksmäuschenstill, als der Direktor mit seiner Präsenz ins Klassenzimmer tritt. Im gleichen Moment fällt sein Blick auf Wolf, der sich immer noch wütend seine blutende Nase hält, sowie auf Rubin, die wie ein Reh mit weit aufgerissenen Augen hektisch zu atmen begonnen hat. „Miss Rubin“, beginnt der Mann sie ruhig und sachlich anzusprechen, „so ein Verhalten kann und werde ich in meinem Internat nicht durchgehen lassen. Das Gleiche gilt auch für dich, Wolfgang. Ich habe dir erst letzte Woche gesagt, dass ich bei einem weiteren Verstoß deinerseits mit der entsprechenden Härte auffahren werde.“ „Was soll das?“, schleudert ihm der Prinz entgegen. „Diese blöde Kuh hier hat angefangen und sich absichtlich auf meinen Platz gesetzt.“ „Das stimmt doch überhaupt nicht“, versucht sich Rubin zu verteidigen. „Du hast mir meinen Umhang genommen und mich permanent beleidigt und ihn dann auch noch kaputt gemacht.“ „Erstens“, knurrt Wolf plötzlich zornig, „habe nicht ich deinen Mantel kaputt gemacht, sondern du, und zweitens hast du mir die Nase gebrochen, du dumme Ziege. Aber warte es ab! Sobald ich in achtundzwanzig Tagen achtzehn werde, werde ich mich für all deine Nettigkeiten bei dir fürstlich bedanken.“ Ein leichtes Zittern erfasst Rubin, dennoch schluckt sie ihre Furcht hinunter. Jetzt ist es auch schon zu spät, die Situation noch zu retten und sich vor dem arroganten Kerl auf die Knie zu schmeißen. Wenn sie schon untergehen soll, dann wenigstens so, dass sie richtig Schiffbruch erleidet. Deswegen funkelt sie wütend zurück und hebt ihre Faust aufs Neue. „Dann sollte ich die Gelegenheit nutzen und dir noch ein blaues Auge verpassen, damit sich deine Rache wenigstens rentiert.“ „Na warte, wenn ich …“  
 
      
 
    „DAS REICHT JETZT!“, donnert der Direktor dazwischen. „Dieses Verhalten hat für euch beide schwere Konsequenzen. Ab mit euch in mein Büro und bis dahin will ich kein einziges Wort mehr hören. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Wie zur Bekräftigung nicken beide. Der Prinz eher zornig und widerwillig, während Rubin in sich zusammenbricht und nur noch ein resigniertes Nicken zustande bringt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Büro des Direktors  
 
      
 
    Schlurfend schleicht Rubin mit ihrem zerfetzten Mantel in der Hand hinter Wolf her, der sich energisch seinen Weg in das Büro des Direktors bahnt. Noch immer hört sie das höhnische Lachen ihrer neuen Mitschüler, die sich köstlich über diese Aktion amüsiert haben. Wie konnte sie nur so ausrasten und den Prinzen angehen? Doch noch immer sticht es schmerzhaft in ihrer Brust, wenn sie auf den zerrissenen Umhang in ihren Händen sieht. Tapfer blinzelt sie die Tränen weg, die sich ihren Weg aus ihren Augenwinkeln suchen möchten. Die vorherige Wut ist bereits verraucht und hinterließ ein Feld der Verwüstung in ihrem Inneren. Jetzt bleibt ihr nur noch die Flucht in die Gleichgültigkeit, wenn sie nicht untergehen und ertrinken möchte. Ein plötzlicher Knall reißt Rubins Blick nach oben, weg von dem monotonen Weiß des Bodens und hin zu dem Schwarz von Wolfs Hemd, der gerade ins Zimmer des Direktors geht, nachdem er dessen Tür mit roher Gewalt aufgestoßen hat. Missmutig bleibt er mit verschränkten Armen mitten im Raum stehen und weigert sich, ihr auch nur den geringsten Blick zuzuwerfen. Deswegen verharrt sie ebenfalls an ihrem Platz, der sich in einer Ecke des Zimmers befindet.  
 
      
 
    „Bitte setzt euch!“, erklingen nach wenigen Augenblicken die Worte des Direktors, der mit einer Handgeste auf die zwei Stühle vor seinem Schreibtisch deutet, während er selbst Platz nimmt. Irritiert, dass der Direktor schon so schnell zu ihnen gestoßen ist, geht Rubin die vier Schritte und lässt sich schwerfällig auf einen der Stühle fallen. „Ich stehe lieber!“, antwortet stattdessen der Prinz und verharrt weiter in seiner provozierenden Körperhaltung. „Gut, wie du möchtest“, schaut ihn daraufhin der Direktor noch missmutiger an, bevor er sich nach hinten lehnt und beide betrachtet. Rubin wird immer nervöser und beginnt bereits systematisch ihren Umhang in ihren Händen zu zerknüllen. Doch auch nach fünf Minuten schaut sie der Direktor nur überlegend an und sagt kein Wort zu ihnen. „Wird das jetzt noch was?“, durchbricht nach zehn Minuten der Prinz das Schweigen, der sich wütend auf der Lehne des Stuhles abstützt und sich bedrohlich vorlehnt. „Wir wissen beide, dass Ihr mich nicht bestrafen dürft. Also, was soll dieses Theater? Haltet mir wie immer Eure Standpauke und dann war es das auch schon.“ Stockend versucht Rubin immer wieder, Luft in ihre Lungen zu bringen. Wenn selbst dem Direktor die Hände gebunden sind, dann wird es für sie alles andere als lustig, wenn sie diesen Raum verlassen muss und Wolf sie danach erwischt. Doch statt dass sich der Direktor über das Gesagte des Prinzen ärgert, schaut er weiterhin stumm in den Raum. Wenn er nicht endlich zu sprechen anfängt, denkt sich Rubin, dann beginnt sie zu schreien, um endlich diese unerträgliche Anspannung zu lösen. Als wäre ihr Wunsch erhört worden, ziehen sich die Mundwinkel des Direktors plötzlich nach oben und er beginnt zu sprechen. „Wo denkst du hin, Wolfgang?“, setzt der Direktor an und fährt sich mit seiner linken Hand über sein Kinn. „Ganz im Gegenteil. Ich möchte dir und Rubin eine wichtige Aufgabe übertragen.“ „Ich soll zusammen mit der Irren in dem roten Mantel etwas erledigen?“, ärgert sich der Prinz und stößt sich von der Stuhllehne ab. „Ganz sicher nicht!“ Beruhigt, dass der Prinz genauso über den Vorschlag des Direktors denkt wie sie, atmet Rubin leise aus. „Und wenn deine Gesamtnote in Mythologie davon abhängig wäre und du bei einer Weigerung das Fach nicht bestehen würdest?“ Wütend reißt der Prinz den Stuhl weg und steht nun direkt vor dem Schreibtisch. „Das wagst du nicht!“, brüllt er ihn wütend an, während seine blauen Augen Funken sprühen. „Als Direktor dieser Schule liegt es in meinem Ermessen, wie die Benotungen der einzelnen Schüler gehandhabt werden. Du musst diese Institution zwar nur noch achtundzwanzig Tage besuchen, aber wir wissen beide, dass du bei Nichtbestehen eines Faches von deinem Vater nicht als Thronerbe eingesetzt wirst.“ „Das ist Erpressung!“, schreit Wolf wütend. „Nein!“, kommentiert der Direktor den Gefühlsausbruch des Prinzen ruhig und sachlich. „Das nennt man Erziehung!“ Obwohl sich Rubin so schnell wie möglich die Hand auf den Mund presst, entkommt ihr dennoch ein Prusten. „Was gibt es da zu lachen?“, richtet sich sofort der Zorn des Prinzen auf sie. „Weil dir Erziehung wirklich nicht schaden würde“, gibt sie flapsig zurück, obwohl sie sich lieber unsichtbar gemacht hätte. Aber es fällt ihr dummerweise schon immer leichter, mit Worten auf Angriffe zu reagieren, statt sich zurückzuhalten. Ein Umstand, der ihr schon seit Jahren hilft, ihr inneres Gefühlsleben hinter Mauern zu verstecken. Überrascht von dieser Antwort reißt der Prinz seine Augen auf, bevor er zum Gegenschlag ansetzt. „Sagt Miss Höflich, bevor sie einem die Nase bricht.“ „Natürlich!“, erklärt Rubin, während sie nervös mit den Beinen wippt. „Einem Prinzen die Nase brechen stand schließlich ganz oben auf meiner Liste, die ich noch vor meinem siebzehnten Geburtstag schaffen möchte.“ „Seid ihr jetzt fertig?“, fragt der Direktor, spricht aber, ohne eine Antwort erhalten zu haben, weiter. „Denn wenn ihr es wärt, würde ich euch gerne erklären, wie es weitergeht.“ Missmutig schnauft der Prinz und wendet seinen Blick wieder dem Direktor zu. „Dass Ihr mich damit erpressen könnt, ist uns beiden sehr wohl bewusst. Aber warum sollte Rotkäppchen da mitmischen? Gebt mir die Aufgabe und brummt ihr den Küchendienst auf. Dann wäre uns allen geholfen.“ Freudig möchte Rubin schon zustimmend nicken, als der Direktor ihr zuvorkommt. „Nein!“, antwortet er hart und unnachgiebig. „Ihr beide werdet diese Aufgabe erledigen. Wenn ich etwas anderes mitbekomme, dann gilt diese als nicht bestanden.“ „Aber warum ich?“, muss sich Rubin jetzt doch zu Wort melden, sobald sie den großen Kloß heruntergeschluckt hat, der sich in ihrer Kehle angesammelt hatte. „Weil ich dich sonst zwei Jahre lang Kartoffeln schälen und Fußböden schrubben lasse, wenn du dich weigern solltest“, ist die harte Antwort des Direktors. „Kein Problem, ich nehme die Kartoffeln und die Fußböden“, erklärt sich Rubin sofort bereit, diese Strafe zu akzeptieren, und möchte sich schon erheben, als die Stimme des Direktors durch den Raum donnert. „Nicht so schnell!“, schaut er sie wütend an und schlägt auf den Tisch. „Ich war noch nicht fertig!“ Frustriert lässt Rubin den Kopf hängen. „Sind es auch Toiletten, die ich mit meiner Zahnbürste schrubben muss, oder die lebende Dornenhecke, die ich mit einer Nagelschere stutzen soll?“  
 
      
 
    Humor hat sie ja, muss Wolf kurz anerkennen, als er sie von der Seite ansieht. Auch wenn es ihm zuwider ist, kann er dennoch nicht umhin, sie genauer zu betrachten. Sie ist zwar keine Schönheit im klassischen Sinne und Meilen von ihm entfernt, wirkt aber mit ihrer schmalen und zierlichen Gestalt überaus weiblich und verletzlich. Ein Umstand, der ihm an Frauen schon immer gefallen hat. „Nein!“, antwortet der Direktor und erregt wieder Wolfs Aufmerksamkeit. „Ich habe keine Lust, mich zwei Jahre mit einer Schülerin abzugeben, die meine anderen Schüler verletzt und mein Internat beschädigt und mir Widerworte entgegenschleudert.“ „Dann lasst mich doch einfach gehen“, tritt Rubin vor und schaut den Direktor hoffnungsvoll an. „Ich kann mir in einem benachbarten Königreich Arbeit suchen und Ihr werdet nie wieder etwas von mir hören.“ „Das kann ich nicht“, antwortet ihr Gegenüber jedoch und schaut sie überlegen an. „Aber ich kann dich an einen Vormund geben, der dich anstelle deiner Großmutter noch zwei Jahre aushält.“ Verwirrt von der Ankündigung des Direktors schaut Wolf Rotkäppchen interessiert an. Wird sie sich auf diesen Handel einlassen? Ein Vormund hört sich in seinen Ohren doch gar nicht so schlecht an. „Der Jäger Alfons hat mir diesen Vorschlag unterbreitet“, erklärt der Direktor weiter. „Er hat sich bereiterklärt, dich zu sich zu nehmen, wenn du zu viele Schwierigkeiten machst. Ein sehr nettes Angebot von ihm, nachdem du ihm zuvor die Nase gebrochen hast.“ Sofort erkennt Wolf die Veränderung in Rotkäppchens Körperhaltung. Obwohl sie vorher ein wenig gezittert hat, stand sie dennoch aufrecht vor dem Direktor. Jetzt jedoch geht ein massives Beben durch ihren Körper, bevor ihr Aufkeuchen die Stille des Büros durchbricht. Wenn er raten müsste, würde er fast denken, dass sie enorme Angst vor dem Jäger haben muss. Was bestätigt wird, als sie den Kopf hängen lässt und leise fragt: „Um welche Aufgabe handelt es sich genau?“  
 
      
 
    „So mag ich das!“, lächelt der Direktor und reibt sich die Hände. Rubin hingegen versucht ihr Zittern so gut es geht unter Kontrolle zu halten. Dieses Schwein, dieses verdammte Schwein, kann sie ihre Gedanken kaum zügeln. Dieser Kerl ist ihr schon seit Jahren unheimlich und macht ihr Angst. Sie kann sich schon gut vorstellen, warum Alfons dem Direktor dieses Angebot unterbreitet hat. Aber dass dieser so unbarmherzig ist und den Vorschlag in Erwägung zieht, reißt Rubin den Boden unter den Füßen weg. Zwei Jahre, schluckt sie, muss sie durchhalten. Zwei Jahre, in denen sie sich nichts mehr zu Schulden kommen lassen darf. Zwei Jahre, die sie vor einem grausamen Schicksal bewahren. „Was ist denn nun die Aufgabe?“, wird Wolf immer ungeduldiger und verdreht genervt die Augen. „Das“, erklärt der Direktor kryptisch, „werdet ihr heute Abend erfahren, wenn ihr mich nach dem Unterricht in meinem Büro aufsucht. Bis dahin geht ihr gesittet zum Unterricht zurück und hört eurer Lehrerin, Frau Graciella, gut zu, was sie euch über die zwölf Aufgaben des Herkules zu erzählen hat. Vielleicht werdet ihr dieses Wissen noch brauchen.“ „Soll das ein Witz sein?“, braust jedoch der junge Prinz auf. „Willst du damit etwa andeuten, dass wir dir einen Nemeischen Löwen erlegen sollen, damit du dessen Fell tragen kannst?“ „Oh, sieh an!“, spottet der Direktor. „Da hat wohl jemand im Unterricht aufgepasst.“ „Einen Dreck habe ich!“, funkelt der Prinz den Direktor an. „Jedes Kind kennt doch die Sagen über Herkules. Dumm nur für dich, dass es bei uns im Märchenreich keine neunköpfige Hydra gibt, der du mich zum Fraß vorsetzen kannst. Dann hättest du mich als Problem ein für alle Mal beseitigt.“ „Wer wird denn da gleich so übertreiben?“, grinst der Direktor und funkelt den mürrischen Prinzen gut gelaunt an. „Wenn ich dich hätte beseitigen wollen, Wolfgang, dann wärst du nicht mehr hier und würdest mich den letzten Nerv kosten. Und jetzt ab mit dir ins Klassenzimmer, bevor ich die Idee mit der Zahnbürste und den Toiletten von Rubin aufgreife. Ihr Einfallsreichtum in dieser Angelegenheit hat mir doch sehr zugesagt.“ Wütend funkelt der Prinz erst den Direktor und später Rubin an, verlässt aber ohne ein weiteres Wort das Büro. Gerade als Rubin mit hängendem Kopf ebenfalls den Raum verlassen möchte, räuspert sich der Direktor noch einmal. „Warte kurz!“, erklingt seine Stimme ein wenig sanfter und lässt Rubin kurz den Kopf heben. „Wo sind eigentlich deine Eltern?“ Überrumpelt von dieser unpassenden Frage kann Rubin erst mal nicht antworten. Was soll sie dem Direktor auch erzählen? Soll sie ihm tatsächlich erklären, dass sie ihren Vater nie kennengelernt hat, weil er gleich nach der Zeugung verschwunden ist, oder soll sie ihm lieber von der zerfetzten Leiche ihrer Mutter erzählen, die sie mit acht Jahren gefunden hat? Da ihr weder das eine noch das andere zusagt, begnügt sie sich mit drei Worten, die alles ausdrücken: „Sie sind weg!“  
 
      
 
    Danach dreht sie sich so schnell wie möglich um und stürmt aus dem Büro. Bevor sie jedoch den direkten Weg zum Klassenraum wählt, macht sie noch einen kurzen Abstecher in ihr neues, zugewiesenes Zimmer. Wie sie schon vermutet hat, besteht der kleine Raum aus weißen Wänden und einem braunen Holzfußboden, dessen Bretter alles andere als gerade liegen. Gleichfalls befinden sich ein Metallbett mit Matratze und dünner Decke, ein Holztisch sowie ein Holzstuhl, auf dem bereits andere Schüler irgendwelche Namen eingeritzt haben, im Zimmer. An der hinteren Wand steht ein kleiner Kleiderschrank und auf dem Boden liegt ein ausgetretener grauer Teppich. Also Luxus pur, atmet Rubin resigniert aus. Wenigstens scheint es sauber zu sein und durch das große Fenster kann die Sonne hereinscheinen und das Zimmer in warmes Licht tauchen. Kurz überlegt Rubin, entscheidet sich aber dennoch, den Umhang auf das Bett zu legen. Es wird ihr doch hoffentlich keiner ihren Mantel stehlen, während sie sich im Unterricht befindet? Was hätten die schon davon? Andererseits traut sie denen alles zu, weswegen sie dann doch ihren Mantel vom Bett nimmt und unter dem Bett versteckt. Zwar nicht das beste Versteck, aber wenigstens besser als gar nichts. Danach macht sie sich auf, verlässt den zweiten Stock und erklimmt den dritten. Seltsam, dass es hier in dem Internat nur eine Klasse mit fünf bzw. sechs Schülern gibt. Sie hätte eigentlich mit viel mehr Jugendlichen gerechnet. Andererseits gibt es im Märchenreich nicht wirklich viele Kinder, die böse oder grausam sind. Dafür ist König Florins Reich viel zu klein. Die einzigen Lebewesen, die bekanntlich böse sind, sind Hexen, Wölfe und Stiefmütter.  
 
      
 
    Gerade als Rubin im dritten Stock angekommen ist und vor dem Klassenzimmer steht, erklingt eine laute Glocke und fährt ihr durch Mark und Bein. Kurz darauf wird die Tür aufgerissen und eine schlecht gelaunte Lehrerin geht einfach an ihr vorbei. „Was für eine furchtbare Schule!“, kann sie Graciella noch hören, bevor diese den Gang entlanggeht und die Treppe ins Erdgeschoss nimmt. „Ah, das kleine Rotkäppchen“, steht plötzlich der unverschämte Kerl aus der ersten Reihe vor ihr. „Gestatten“, grinst er sie gut gelaunt an, „mein Name ist Pinocchio und ich könnte schwören, noch nie ein Mädchen gesehen zu haben, die so bezaubernd wie du aussieht. Wenn du möchtest, dann führe ich dich gerne in der Schule herum.“ „Sag bloß nicht ja“, drängt sich zeitgleich das blonde Mädchen mit den Zöpfen an ihm vorbei. „Der will dir nur an die Wäsche. Der erzählt dir alles, was du hören willst.“ „Eifersüchtig, Gretel?“, zwinkert Pinocchio ihr gut gelaunt zu, bevor er, ohne zu fragen, den Arm um Rubin legt und sie an sich zieht. Vollkommen überrumpelt von dieser Geste steht Rubin erst mal stocksteif da und versucht die Situation zu verstehen. Was soll sie jetzt bloß tun? Wie verhält man sich in solch einer Lage? Da sie allein im Wald mit ihrer Großmutter lebte, hat sie keinerlei Erfahrung mit Gleichaltrigen, geschweige denn mit dem anderen Geschlecht. „Glaub doch, was du willst“, verdreht Gretel die Augen und nimmt den gleichen Weg, den vorher Graciella genommen hat. „Ein schönes Gefühl, dich im Arm zu haben“, lächelt Pinocchio sie an und erzeugt in Rubin fürchterliches Herzklopfen. Als er dann auch noch seine Hand hebt und ihr eine Strähne aus dem Gesicht wischt, während er ihr tief in die Augen sieht, kann sich Rubin vor lauter Schreck kaum mehr bewegen. Was tut er mit ihr? Was passiert hier mit ihr? Immer stockender kommt ihr Atem aus ihren Lungen und lässt Pinocchio noch breiter grinsen. „Wie es scheint, nehmen dir meine Berührungen den Atem“, kommt er nicht umhin, ihre körperlichen Reaktionen zu kommentieren. „So eine bist du also“, schaut kurz darauf das Mädchen mit den schwarzen Haaren sie missmutig an, die zusammen mit einem blonden Jungen das Klassenzimmer verlässt. Was genau soll sie denn sein? Rubin versteht überhaupt nichts mehr. Sie möchte eigentlich nur noch aus dieser unangenehmen Situation entkommen, kann sich aber vor lauter Angst nicht mehr bewegen. Erst als Wolf finster dreinschauend den Klassenraum verlassen möchte und aufgrund seiner Größe Pinocchio von hinten einen Stoß versetzt, muss dieser von seinem Platz vor der Tür weichen und Rubin loslassen. Aufatmend tritt sie sofort einen Schritt zurück, steht aber dadurch in der Nähe des Prinzen. „Dir gefällt also unser Lügenbaron?“, schaut Wolf sie herablassend an, bevor auch er geht. „Mach dir keinen Kopf, Rotkäppchen“, lächelt Pinocchio sie dümmlich an. „Solange du bei mir bist, kann dir nichts geschehen. Ich beschütze dich vor dem bösen schwarzen Wolf.“ Diese Aussage hat gesessen. Sofort verkrampft sich Rubins kompletter Körper, bevor ihre Beine zu zittern beginnen. Schlagartig flammt wieder ihr Alptraum vor ihren Augen auf, der sie heute schon den ganzen Tag zu verfolgen scheint. Doch anstatt sich in die Arme von Pinocchio zu schmeißen, der diese abwartend aufhält, dreht sie sich panisch um und stürzt die Treppe hinunter, um so schnell wie möglich in ihr Zimmer zu kommen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Speisesaal  
 
      
 
    Mürrisch sitzt Wolf allein an einem Tisch und stochert lustlos in seinem Essen herum, während Gretel, Pechmarie und Hänsel zusammen an einem anderen Tisch sitzen. Ihm will der Anblick von Rotkäppchen und Pinocchio einfach nicht aus dem Kopf gehen. Wie kann es sein, dass dieses Mädchen sich lieber solch einen Typen sucht und zu ihm, dem Prinzen, sagt, dass sie nicht interessiert wäre? Er hegt zwar keinerlei Interesse an ihr, aber dennoch wurmt ihn dieser Umstand. Normalerweise fallen ihm die Herzen der Frauen nur so zu, sodass er sich derer kaum erwehren kann.  
 
      
 
    „Hey, Pinocchio!“, schreit plötzlich Hänsel durch den ganzen Raum und winkt seinen Freund zu sich. „Wo warst du denn so lange?“ Grinsend kommt der Junge auf die am Tisch Sitzenden zu und setzt ein breites Lächeln auf. „Ihr wisst doch, wie das so ist“, erklärt Pinocchio und zwinkert in die Runde. „Die Kleine konnte einfach nicht genug von mir bekommen, sodass ich sie gewaltsam von meinen Lippen reißen musste.“ „Du hast es echt drauf“, lacht daraufhin Hänsel und haut begeistert mit seiner Hand auf den Tisch. Gretel hingegen verdreht genervt die Augen, während Pechmarie wütend auf Pinocchio blickt. „Das ging aber schnell mit euch beiden“, schaut Gretel herausfordernd auf Pinocchio, der wiederum nur mit den Schultern zuckt. „Die Kleine hat es halt faustdick hinter den Ohren. Wenn ich mich nicht gewehrt hätte, die hätte mich glatt auf dem Gang vernascht.“ „Und das sollen wir dir jetzt glauben?“, wird der Blick von Gretel immer misstrauischer. „Wieso sollte ich lügen?“ „Vielleicht, weil dein Vater Geppetto dich wegen deiner ganzen Lügen ins Internat gesteckt hat“, entgegnet Gretel und schiebt sich einen Löffel mit Reis in den Mund. „Ach, Gretel!“, schaut Pinocchio sie süffisant an. „Bist du immer noch eifersüchtig?“ Wütend steht Gretel auf und funkelt die frühere Holzpuppe ärgerlich an. „Ich bin und war nie eifersüchtig auf dich. Unsere angebliche Liebesnacht, von der du immer sprichst, war ein Versehen und hat absolut nichts mit Gefühlen zu tun gehabt. Also hör endlich auf, darauf rumzureiten.“ „Gut, wie du willst“, zuckt Pinocchio gelangweilt mit den Schultern, schiebt seinen Stuhl zurück und setzt sich an den Tisch. Wie immer hat Hänsel ihm seine Portion mitgenommen, sodass Pinocchio, ohne zu zögern, seinen Reis und sein Fleisch verzehren kann.  
 
      
 
    Wolf, der unfreiwillig Zeuge dieses Gespräches wurde, sitzt immer noch steif vor seinem Teller. So eine ist Rotkäppchen also, geht es ihm durch den Kopf. Sieht zwar wie ein unschuldiges kleines Mädchen aus, aber wenn man sie besser kennenlernt, dann ist sie eine Furie, die um sich schlägt und sich jedem an den Hals wirft, der sie ranlässt. Warum genau war sie dann zu ihm so abweisend? Es sollte ihm egal sein, versucht sich Wolf einzureden. Denn schließlich warten in den ganzen Märchenreichen Horden von Prinzessinnen auf ihn, aus denen er nach Lust und Laune die beste wählen kann. Denn wer würde schon ihm, dem schönsten Prinzen im ganzen Land, einen Korb geben? Dennoch scheint ihm irgendwie der Appetit vergangen zu sein, sodass er sein Essen von sich schiebt und den Speisesaal verlässt.  
 
      
 
    In der Zwischenzeit sitzt Rubin verängstigt auf ihrem Bett, hat die Knie fest angezogen und wippt hin und her. Sie will hier weg! Sie will hier einfach nur weg! Sie will weder mit einem Prinzen irgendwelche unlösbaren Aufgaben erfüllen noch von Männern angefasst werden. Auch die Aussicht, bei Fehlverhalten in die Obhut von Alfons gegeben zu werden, jagt ihr eine Heidenangst ein. Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie lieber die brave und zurückhaltende Enkelin gewesen, die sich ihre Großmutter immer gewünscht hat. Doch irgendwie ist es ihr nicht möglich, diese Rolle einzunehmen. Sobald sie sich bedrängt fühlt, geht ihr Verstand einfach in Angriffsposition über und ignoriert ihre schlotternden Knie.  
 
      
 
    Plötzlich hämmert es gewaltsam gegen ihre Tür, bevor der Prinz, ohne zu fragen, eintritt. „Wir müssen reden“, beginnt er und schaut sich kurz im Zimmer um. „Schön hast du es hier“, kommen seine nächsten Worte hochnäsig zu ihr rüber und machen ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Großmutter sie ohne irgendwelche Besitztümer hierher abgeschoben hat. „Vielleicht gefällt es mir so?“, kontert der Verstand von Rubin, während ihr Körper sich aufzurichten versucht. „Vermoderte Mäntel, leere Zimmer und Männergeschichten. Du weißt es, Prioritäten zu setzen, Rotkäppchen.“ „Nenn mich nicht so!“, erhebt sich Rubin wütend von ihrem Bett. „Mein Name ist Rubin und nicht Rotkäppchen. Merk dir das gefälligst.“ „Wieso sollte ich?“, funkelt Wolf wütend zurück. „Wegen deines Wutausbruchs muss ich jetzt irgendeine dumme Aufgabe erledigen.“ „Jetzt stell dich nicht so an!“, kontert Rubin. „Ich hänge da genauso drin wie du.“ „Das ist mir gleich“, wischt Wolf wütend ihr Argument weg. „Ich hätte nur noch achtundzwanzig Tage absitzen müssen und wäre dann wieder ein Prinz mit allen Rechten und Privilegien gewesen. Bei dir ist das völlig egal. Du bist ein Niemand und wirst in zwei Jahren auch weiterhin ein Niemand sein.“ Wie ein Pfeil bohren sich die Worte des Prinzen tief in Rubins Fleisch und reißen eine große Wunde auf. Schmerzhaft wird ihr bewusst, dass er vollkommen recht hat. Da ihre Großmutter sie weggeschickt hat, hat Rubin keinen Menschen mehr auf der Welt, dem sie etwas bedeuten würde. Die Kleidung, die sie am Körper trägt, ist das Einzige, was sie besitzt. „Wenn ich in deinen Augen ein Niemand bin“, reißt sich Rubin zusammen und unterdrückt ihre Trauer, „dann frage ich mich, was du eigentlich von mir willst!“ „Ich will“, erklärt Wolf herablassend, „dass du die nächsten Tage genau das tust, was ich von dir verlange, damit ich diese dumme Aufgabe hinter mich bringen kann. Wenn du das nicht tust, werde ich dich als Prinz in den tiefsten Kerker werfen lassen, den dieses Reich zu bieten hat. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ „Glasklar!“, gibt Rubin gleichgültig zurück und wartet, bis der Prinz mit einem zufriedenen Nicken den Raum verlässt und die Tür hinter sich zuschlägt. Kurz entkommt ihr ein Schluchzen, dem sie sofort mit ihrer Hand Einhalt gebietet. Sie weiß genau, wenn sie jetzt zu weinen anfängt, dann wird sie die nächsten Stunden nicht mehr aufhören können. Wie konnte ihr Leben nur so den Bach runtergehen? Was hat sie nur Böses getan, um in solch eine fürchterliche Situation zu geraten? Deprimiert lässt sie sich auf den Boden nieder und angelt ihren roten, zerrissenen Umhang unter ihrem Bett hervor. Traurig betrachtet sie ihre letzte Verbindung zu ihrer Mutter, bevor sie ihren Kopf darin vergräbt und doch einigen Tränen erlaubt, ihren Weg in den roten Stoff zu finden.  
 
      
 
    Zufrieden mit sich geht Wolf direkt auf sein Zimmer. Noch eine Stunde, dann geht der Unterricht für heute weiter. Die Zeit bis dahin möchte er jedoch noch für sich verbringen und wirft sich gekonnt auf seine weiche Matratze. Im Gegensatz zu allen anderen schläft er in einem gemütlichen Bett aus Holz, auf dem unzählige Kissen und Decken liegen. Gleichfalls ist sein Raum der größte und mit unzähligen Büchern, Schreibutensilien und Kleidungsstücken vollgestopft. Auch wenn er die Farbe Schwarz bevorzugt, so hat er dennoch eine große Anzahl an Hosen und Hemden, die er mehrmals am Tag wechselt. Wieso auch nicht? Als Prinz ist er es schließlich gewohnt, dass andere für ihn arbeiten müssen. Gelangweilt schaut er eine Zeit lang an die Decke, bevor er beschließt, eines seiner Lehrbücher zu ergreifen und die zwölf Aufgaben des Herkules nachzuschlagen. Es dauert ein wenig, bis Wolf verwirrt seine Augenbrauen zusammenkneift. Was genau könnte der Direktor denn von ihnen wollen? Diese Aufgaben sind doch vollkommen hirnrissig. Er kann weder einen Löwen noch eine Hydra töten. Gleichfalls hat er auch keine Lust, einen Hirsch, einen Eber oder einen Stier zu fangen. Auch bei dem Ausmisten von Rinderställen oder dem Raub einer Rinderherde würde er sich weigern. Vielleicht soll er aber auch nur im Obstgarten irgendwelche goldenen Äpfel pflücken oder einige Vögel von den Feldern vertreiben. Egal wie er es dreht oder wendet, die zwölf Aufgaben des Herkules waren absoluter Blödsinn. Wenn man einen wahren Helden nur daran erkennt, dass er von einer Amazonenkönigin einen Gürtel klaut, dann ist das mehr als lächerlich. Darum klappt Wolf frustriert das Buch zu und pfeffert es in die nächste Ecke. Kurz darauf ertönt auch schon diese nervenaufreibende Glocke, die den Nachmittagsunterricht einläutet. Langsam, um ja nicht zu früh im Unterricht zu sein, öffnet Wolf missgelaunt seine Tür und steigt die Treppe in den dritten Stock hinauf.  
 
      
 
    Auch wenn sich Rubin gerne noch länger in ihrem kargen Zimmer aufgehalten hätte, so ist ihr doch klar, was diese Glocke bedeutet. Deswegen wischt sie sich noch einmal über die Wangen, setzt ein gleichgültiges Gesicht auf und verlässt den Raum. Wie sie vermutet hat, gehen alle die Treppe ins Klassenzimmer hinauf. Immer noch ohne Schreibmaterialien, folgt sie den anderen und setzt sich dieses Mal in die erste Reihe. Sofort wirft ihr Pinocchio, der nur durch einen schmalen Gang von ihr getrennt ist, ein aufforderndes Lächeln zu. Auch wenn Rubin sofort wieder nach vorne sieht, so hat sich dennoch ihr Herzschlag furchtsam beschleunigt und lässt ihr Gesicht in einem satten Rotton erstrahlen. Daraufhin grinst Pinocchio noch breiter und zwinkert ihr verschwörerisch zu. Wolf ist der letzte Schüler, der das Klassenzimmer betritt. Danach folgt nur noch Graciella, die mit einer resignierten Miene zu ihrem Schreibtisch geht und ein großes Buch hervorholt. „Ruhe bitte!“, versucht sie die Klasse zur Ordnung aufzufordern, bevor sie mit dem Unterricht beginnt. „Nachdem wir heute Vormittag die Heldentaten des großen Herkules besprochen haben, werden wir uns jetzt den großen Taten von König Florin, unserem Monarchen, zuwenden.“  
 
      
 
    Stöhnend schlägt Wolf seinen Kopf auf den Tisch. Auch das noch, denkt er sich frustriert. Muss er sich jetzt tatsächlich die angeblich herausragenden Taten seines alten Herren anhören? Als wenn er diese alten Geschichten nicht schon tausendmal gehört hätte. „Habt ihr zum Beispiel gewusst“, fährt Graciella unbeirrt fort, „dass er vor vielen Jahren alle bösen Wölfe in unserem Reich vertreiben ließ? Seitdem sind unsere Wälder sicher und wir können jederzeit einen Spaziergang wagen. Auch unsere Schule verdanken wir der Weitsicht von König Florin. Er wollte einen Ort schaffen, an dem Jugendlichen geholfen wird, wieder den richtigen Weg im Leben zu finden.“ „Bravo! Bravo!“, hält es Wolf nicht mehr aus, steht auf und beginnt zu applaudieren. „Mein Vater ist wirklich der Größte. Ein König, der seinesgleichen sucht.“ „Möchtest du uns vielleicht etwas mitteilen?“, schaut Graciella genervt zu dem Prinzen. „Nicht wirklich“, antwortet Wolf und verschränkt wütend seine Arme. „Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass Sie vergessen haben zu erwähnen, wie er die schönste Frau im ganzen Märchenreich rettete oder wie er mit nur einem Blick die Riesen in unserem Reich in die Schranken gewiesen hat.“ Verblüfft hebt Pechmarie ihren Kopf vom Tisch. „Dein Vater hat wirklich die Riesen mit nur einem Blick …?“ „Blödsinn!“, wirft Gretel ein. „König Florin hat Verhandlungen mit den Riesen geführt, damit diese ihre Bohnenranken nicht überall hinpflanzen und dabei unsere eigenen Kornfelder zerstören. Es war ein rein wirtschaftliches Abkommen.“ Daraufhin lässt Pechmarie wieder gelangweilt ihren Kopf sinken. „Also doch kein allmächtiger Blick“, grinst Wolf provozierend. „Vielleicht hat er auch die Wölfe nicht wirklich vertrieben, sondern einfach von seinen Jägern abschießen lassen, nachdem er meine Mutter zufällig im Wald in einem gläsernen Sarg gefunden und geküsst hatte. Selbst die Schule könnte eine Idee meiner Mutter, Schneewittchens, gewesen sein, die eigentlich nur ein Heim für Jugendliche wollte, die niemand mehr haben möchte und die sonst nirgends mehr hinkönnen. Es kann schließlich nicht jeder so viel Glück haben und von sieben Zwergen adoptiert werden.“ „Kann es sein“, mischt sich daraufhin Pinocchio ein, „dass du einen Vaterkomplex hast?“ „Ich habe keinen Vaterkomplex“, gibt Wolf wütend zurück. „Ich bin es nur leid, dass alle meinen Vater hochleben lassen, nur weil er der König ist.“ „Dann sei doch froh“, stichelt Pinocchio weiter, „dass du auch ein König wirst, dem alle in den Hintern kriechen werden, sobald er an der Macht ist.“ „Als wenn ich darauf Wert legen würde“, gibt Wolf missgelaunt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. „Wenn ich einmal König bin, dann möchte ich mit wirklich heldenhaften Taten in die Märchenbücher eingehen.“ Begeistert reißt Hänsel die Hände in die Luft. „Unser Prinz möchte also wie Herkules Heldentaten vollbringen. Ich glaube, ich schmeiß mich gleich weg vor Lachen.“ Klatschend und prustend steckt Hänsel nicht nur Pinocchio damit an, sondern auch Pechmarie und Gretel müssen herzhaft mitgrinsen. Graciella hingegen schaut genervt in die Klasse, während Rubin den Prinzen interessiert betrachtet. „Ihr könnt mich mal“, braust Wolf auf und haut auf den Tisch. „Ich werde es euch beweisen.“ „Und wie?“, versucht sich Hänsel zu beruhigen. „Willst du auch wie Herkules den Wachhund der Unterwelt zu uns bringen oder ein menschenfressendes Ross zähmen?“ „Lach du nur“, funkelt Wolf den Jüngsten der Klasse giftig an. „Sobald ich die Chance bekomme, mich zu beweisen, werde ich es euch zeigen.“ „Dann, mein lieber Prinz“, ergreift nun endlich wieder die Lehrerin das Wort, „beweise uns deine königliche Geduld, indem du dich endlich wieder hinsetzt und mich meinen Unterricht weiterführen lässt.“ Darauf folgt wieder ein kurzes Lachen der anderen, bevor es Graciella möglich ist, noch ein wenig den Stoff in die Köpfe ihrer Schüler zu bringen.  
 
      
 
    Die Lehrertätigkeit hat sich Graciella bei ihrem Arbeitsantritt viel einfacher vorgestellt. Da Prinz Charming ihre Stiefschwester Aschenputtel als Braut erwählt hat, wurde ihre Mutter so zornig auf sie, dass sie die schlimmsten Jahre ihres Lebens erlebt hat. Anastasia, ihre Schwester, hatte Glück und konnte nach kürzester Zeit die Aufmerksamkeit eines Handwerkers in der Stadt erringen. Sie jedoch blieb als die böse Stiefschwester verrufen und musste von da an die Aufgaben von Aschenputtel erledigen. Ein Umstand, der sie doch ein wenig zum Nachdenken veranlasst hat. Als ihre Mutter vor zwei Wochen gestorben ist und ihr nur ein Anwesen voller Schulden vermacht hat, beschloss Graciella, mit ihren fünfundzwanzig Jahren ihr Glück selbst in die Hand zu nehmen und Arbeit zu suchen. Da sie jedoch keiner einstellen wollte, blieb ihr nur noch das Märcheninternat für schwer erziehbare Jugendliche, das schon seit langer Zeit eine Lehrkraft suchte. Sie ist zwar alles andere als qualifiziert, aber eine andere Möglichkeit blieb ihr nicht. Noch während sie lustlos einen Monolog über die glorreichen Taten von König Florin hält und dabei Prinz Wolfgang beobachtet, der immer verdrießlicher dreinschaut, erklingt die Glocke für den Schulschluss. Nicht nur die Schüler, sondern auch sie ist heilfroh, dass das Leiden für heute endlich ein Ende hat. Dennoch ist sie alles andere als glücklich, weil noch der Termin beim Direktor ansteht. Auch wenn sie schon ziemlich gespannt ist, was er sich als Strafe für den Prinzen und Rubin hat einfallen lassen, liegt ihr dieser Termin dennoch unwohl im Magen. Warum muss ausgerechnet sie anwesend sein, wenn er die beiden bestrafen möchte? Einen Wischmopp und einen Eimer kann er ihnen doch auch ohne ihre Anwesenheit aushändigen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Wieder im Büro des Direktors  
 
      
 
    Noch während Luke hinter seinem Schreibtisch sitzt und sich über den Prinzen und Rubin Gedanken macht, erklingt die Schulglocke. Seine Idee, so genial sie ihm am Anfang auch erschien, scheint doch schwieriger umzusetzen zu sein als gedacht. Eigentlich wollte er dem Prinzen nur eine Lektion erteilen, die aber scheinbar viel weitreichendere Konsequenzen nach sich zieht. Warum auch hat er seinem Freund, dem König, vor einem Jahr versprochen, aus dem Prinzen einen Musterknaben zu machen? Jetzt hat er nur noch achtundzwanzig Tage und der Prinz ist so stur, hochmütig und arrogant wie noch zu seinem Schulantritt. Auch wenn Luke bereits fünfunddreißig Jahre Lebenserfahrung sammeln durfte und diese Schule schon seit zehn Jahren leitet, beißt er bei diesem jungen Mann weiterhin auf Granit. Eigentlich ist es nicht mehr sein Problem, wenn Wolfgang die Schule bald verlässt. Dummerweise jedoch ist Wolfgang der zukünftige Thronerbe und kann dadurch verheerendes Leid über das Königreich bringen, wenn er weiterhin alle anderen Menschen als minderwertig ansieht. Es hilft also nichts, Luke muss seinen Plan durchführen, koste es, was es wolle. Dennoch ist ihm ein wenig mulmig zumute, wenn er bedenkt, dass die neue Schülerin Rubin und seine Lehrkraft Graciella dabei mitwirken müssen.  
 
      
 
    „Hier bin ich!“, reißt Wolf kurz darauf, ohne anzuklopfen, die Tür auf und stellt sich abwartend und genervt vor den Schreibtisch des Direktors. „An eine Tür kann man auch anklopfen, Wolfgang. Hast du das gewusst?“, begrüßt der Direktor ihn und lächelt amüsiert. „Ich bin es gewohnt, dass man mir die Türen aufhält und ich sie nicht selbst aufmachen muss.“ „Dann kann ich ja froh sein“, kontert der Direktor, „dass du in diesem Jahr wenigstens gelernt hast, eine Tür eigenständig zu öffnen. Das Anklopfen ist dann wohl noch zu schwer für dich.“ „Macht nur Eure Witzchen auf meine Kosten“, funkelt Wolf sein Gegenüber wütend an. „Lange wird es Euch nicht mehr gegönnt sein. Sobald ich König bin, werde ich dieses Loch hier so schnell wie möglich dem Erdboden gleichmachen.“ „Dann bin ich aber beruhigt“, blickt der Direktor resigniert auf Wolfgang, „dass dein Vater noch gesund ist und du noch sehr weit von der Königswürde entfernt bist.“ Gerade als Wolf antworten möchte, geht die Tür erneut auf und Rubin betritt den Raum.  
 
      
 
    „Auch schon da?“, wird sie auch sogleich missmutig von Wolf begrüßt, der all seinen Frust nun auf sie richtet. „Natürlich!“, kontert sie augenrollend. „Ich hatte schließlich so große Sehnsucht nach deinem freundlichen Wesen, dass ich mich besonders beeilt habe.“ Auch wenn sie gerne wieder rückwärts den Raum verlassen hätte, als sie Wolf erblickt hat, drückt sie dennoch ihren Rücken durch und versucht sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Es hilft nichts. Sie muss da jetzt durch, stöhnt sie innerlich. Hoffentlich ist die Aufgabe schnell zu erledigen, damit sie so wenig Kontakt zu Prinz Wolfgang hat wie nur möglich. „Worauf warten wir noch?“, wird der Prinz schon wieder patzig und dreht den Kopf von Rubin weg und fixiert den Direktor. „Sie ist endlich da, also kannst du uns sagen, was wir machen müssen.“  
 
      
 
    „Nicht so schnell“, steht Luke auf und umrundet seinen Schreibtisch, bis er gemütlich seine Hüfte gegen dessen Tischkante lehnt. „Ein Teilnehmer fehlt noch.“ Bevor Wolf fragen kann, um wen es sich denn handelt, wird auch schon an der Tür geklopft. „Siehst du, Wolfgang? So wird das gemacht“, schmunzelt Luke, bevor er Graciella hereinbittet. Als nun alle anwesend sind und abwarten, ergreift Luke die Gunst der Stunde und beginnt. „Ich habe euch hierher bestellt, weil ich beschlossen habe, dass ich dir, Wolfgang, eine besondere Projektarbeit geben möchte. Wie schon gesagt, wenn du sie nicht schaffst, dann bestehst du das Fach Mythologie nicht und fällst durch.“ „Komm zum Punkt“, unterbricht ihn Wolf barsch und schaut ihn zornig an. „Was muss ich machen?“ „Du, mein Freund“, lächelt ihn der Direktor siegessicher an, „wirst wie Herkules zwölf Aufgaben für mich erledigen, um dich zu beweisen.“ „Gehtʼs noch?“, braust Wolfgang sofort auf und tritt wütend auf Luke zu. „Es war die Rede von einer Aufgabe und nicht von zwölf.“ „Du hast auch theoretisch nur eine Aufgabe“, kommentiert Luke diese Aussage. „Und zwar die, mich zu überzeugen, dass du es würdig bist, eines Tages König zu werden. Deswegen werde ich dich mit zwölf Aufgaben daran messen.“  
 
      
 
    „Das kann auch nur deinem kranken Kopf entspringen“, funkelt Wolf den Direktor zornig an. „Wieso sollte ich dir beweisen müssen, dass ich es würdig bin, König zu werden?“ „Weil du erst vor zehn Minuten in der Klasse groß getönt hast, dass du dich als wahrer König beweisen und nicht nur so ein König wie dein Vater sein möchtest?“, mischt sich plötzlich Rubin in das Gespräch ein. Erst als ihr die Worte entschlüpft sind, wird ihr die Tragweite ihres Arguments bewusst. Sie hatte dummerweise ganz vergessen, dass sie zusammen mit ihm im selben Boot sitzt und dabei mitwirken muss. „Andererseits“, versucht sie schnell umzulenken, „sind solche Aufgaben doch absolut veraltet und unrealistisch. Wo würde hier bei uns bitte ein Löwe herumlaufen?“ „Da hast du recht, Rubin“, grinst sie daraufhin der Direktor offen an. „Deswegen habe ich die zwölf Aufgaben auch an das Märchenreich angepasst.“ „Was für ein Feendreck!“, flucht der Prinz und verschränkt abblockend seine Arme vor seiner Brust. „Muss ich jetzt echt einer großen Katze das Fell über die Ohren ziehen, damit ich mich als König beweisen kann? Das ist doch hirnrissig!“ „Stimmt!“, antwortet der Direktor. „Das Fell einer Katze möchte ich auch gar nicht von dir. Ich möchte gerne, dass du mir, zusammen mit Rubin, die Stiefel des gestiefelten Katers bringst.“ Nach dieser Ankündigung herrscht erst mal Stille. „Ich soll WAS?“, brüllt Wolf den Direktor an. „Ich soll dir von einem Kater die Stiefel bringen? Bin ich etwa dein Laufbursche?“ „Ich glaube“, schmunzelt der Direktor weiter, „dass du noch keine Ahnung hast, wie ungern dieser Kater seine Stiefel hergibt.“ „Das ist mir gleich“, wischt Wolf das Argument vom Tisch. „Dann wirst du das Fach nicht bestehen und Rubin wird zu ihrem neuen Vormund geschickt.“ Sofort verkrampfen sich Rubins Eingeweide. Das darf auf keinen Fall passieren. Lieber stiehlt sie einem Kater die Stiefel, als dass sie zu Alfons, dem Jäger, gehen muss. Auch wenn sie es nicht konkret benennen kann, aber dieser Mann jagt ihr eine Heidenangst ein. Deswegen nimmt Rubin ihren ganzen Mut zusammen und mischt sich wieder in das Gespräch ein. „Du hast wohl Angst, dass er dir dein schönes Gesicht zerkratzen könnte“, beginnt sie den Prinzen zu provozieren. „Aber etwas anderes hätte ich von einem verweichlichten Prinzen auch nicht erwartet.“ „Willst du mir jetzt etwa blöd kommen?“, knirscht Wolf verärgert mit seinen Zähnen. „Ich? Wieso sollte ich? Im Gegensatz zu dir würde ich mich aber trauen, es mit Katern aufzunehmen.“  
 
      
 
    „Sollen wir vielleicht eure Rollen tauschen?“, schmunzelt Luke in sich hinein, während er diese Frage stellt. „Rubin bekommt die Aufgaben des Helden zugeteilt und du, Wolf, bist ihr Gehilfe.“ „Ganz sicher nicht!“, motzt Wolf. „Wenn ich mich schon auf diesen Blödsinn einlassen muss, dann mache ich es wenigstens richtig.“ „GUT!“, klatscht daraufhin Luke in die Hände. Darauf hatte er gewartet und gehofft. Ihm war von Anfang an klar, dass er allein keine Chance haben würde, den Prinzen zu überreden, diese Aufgaben anzunehmen. Es ist zwar etwas schäbig von ihm, die Notlage von Rubin auszunutzen, aber selbst wenn sein Plan nicht funktioniert hätte, hätte er das Mädchen nicht in die Hände des Jägers gegeben. Irgendwas an ihr ist besonders. Er weiß zwar noch nicht, was, aber er hat das instinktive Gefühl, dass Rubin mehr ist, als sie zu sein glaubt.  
 
      
 
    „Und warum genau bin ich jetzt hier?“, meldet sich plötzlich Graciella zu Wort, die bis jetzt ruhig im Raum stand. „Weil“, räuspert sich der Direktor, „wir beide als Gremium zusammen entscheiden müssen, ob die Aufgabe als bestanden angesehen werden kann.“ „Das ist doch idiotisch“, platzt Wolf der Kragen. „Sobald ich dir die dummen Stiefel gebracht habe, habe ich die erste Aufgabe bestanden. Was genau muss denn da entschieden werden?“ „Das überlass bitte uns“, äußert sich der Direktor. „Ab morgen seid ihr für die Dauer der Aufgaben vom normalen Unterricht bei Frau Graciella befreit. Um acht Uhr in der Früh erhaltet ihr von mir einen kleinen Brief, in dem eure Aufgabe für den Tag mit allen wichtigen Informationen steht. Ihr habt genau zwölf Stunden, um diese zu erledigen. Sonst noch Fragen?“ Unsicher schaut sich Rubin um. Weder Wolf noch Frau Graciella machen irgendwelche Anstalten, noch eine Frage zu stellen. Liebend gerne würde sie jedoch wissen, warum genau sie das große Pech hat, mitmachen zu müssen, und ob man sich irgendwie freikaufen kann. Aber ihre Aktionen mit dem Fenster und der Nase des Prinzen waren wohl zu extrem, um auf mildernde Umstände zu plädieren. Und da sie sich vor den anderen keine Blöße geben möchte und immer noch so tun muss, als wäre sie die Ruhe selbst, behält sie ebenfalls einen gleichgültigen Gesichtsausdruck und verlässt mit Wolf zusammen das Büro des Direktors. Nur Graciella bleibt zurück, da der Direktor noch etwas mit ihr besprechen möchte. Da Rubin das Frühstück und das Mittagessen verpasst hat, meldet sich kurz darauf ihr Magen mit einem lauten Grummeln, als sie hinter dem Prinzen den Gang entlanggeht. „Hunger?“, fragt Wolf und dreht sich kurz zu ihr um. „Geht dich nichts an“, stößt sie seine Frage jedoch sogleich von sich. Gerade im Moment hat sie keine Nerven, sich mit dem Prinzen über ihre Bauchschmerzen zu unterhalten. Sie muss nur schnell etwas zu essen auftreiben und dann möchte sie sich wieder in ihrem Zimmer verkriechen und auf morgen warten. Zwölf Tage! Zwölf Tage, in denen sie sich zusammen mit dem Prinzen irgendwelchen Aufgaben stellen muss, die denen von Herkules nachempfunden sind. Eine seltsame Art der Bestrafung, die der Direktor gewählt hat, findet Rubin und hält sich ihren schmerzhaften Magen. Kaum steigt ihr der köstliche Duft von gebratenem Fisch in die Nase, kann sie ihren Hunger nicht länger ignorieren. „Du solltest was essen“, erklärt der Prinz, der sie immer noch hochmütig betrachtet. „So laut wie dein Magen knurrt, verscheuchst du mir morgen noch die Katze.“ „Ein wenig Bewegung würde dir nicht schaden“, gibt sie giftig zurück. „Ich könnte wetten, dass du dich seit deiner Geburt nie wirklich anstrengen musstest. Da ist es doch mal eine nette Abwechslung, wenn du einem Kater nachlaufen musst.“ „Das würde dir so passen“, funkelt er wütend zurück. „Für was habe ich denn meine Gehilfin? Eine solche Aufgabe würde eindeutig dir zufallen. Vergiss nicht, ich bin immer noch ein Prinz und kann über dein Leben entscheiden.“ „Als wenn ich die Chance hätte, das zu vergessen“, zischt Rubin und betritt den Speisesaal. Wie sie befürchtet hat, sind die anderen vier Schüler auch schon da und sitzen zusammen an einem Tisch. Wenigstens hat sie das Glück, dass sich weitere Tische im Raum befinden, sodass sie weder bei ihren Mitschülern noch bei dem Prinzen sitzen muss. Schnell schnappt sie sich ihren Teller vom Servierwagen und steuert einen der freien Plätze an. Glücklich, endlich etwas zu essen zu bekommen, setzt sie sich auf einen Holzstuhl und zieht den duftenden Geruch des gebratenen Fisches durch ihre Nase. Genießerisch schließt sie ihre Augen und gibt sich kurz der Illusion hin, dass alles gar nicht so schlimm ist. „Das ist mein Tisch!“, reißt sie zwei Sekunden später der Prinz aus ihren Gedanken und macht ihre Illusion zunichte. „Ich sehe hier kein Namensschild“, antwortet sie ihm und schneidet sich das erste Stück ab, bevor sie es genüsslich in den Mund schiebt. „Fängst du schon wieder an?“, blafft der Prinz sie wütend an und knallt seinen Teller auf die Tischplatte. „Wieso ich?“, fragt Rubin mit vollem Mund. „Du führst dich doch schon wieder wie ein missgelauntes Alphahündchen auf, das alles für sich haben möchte. Wehe dir, wenn du jetzt auch noch anfängst, diesen Tisch zu markieren.“ „Sehr witzig“, antwortet er, setzt sich aber dennoch zu ihr.  
 
      
 
    Wie kann sie es nur wagen, ihn immer wieder aufs Neue zu beleidigen, ärgert sich Wolf. Diese Schule, die Lehrer und die Schüler hier sind das absolut Letzte. Dass sein Vater ihn hierhergeschickt hat, wird er ihm so schnell nicht verzeihen. Sobald er diese dummen Aufgaben abgearbeitet und seine letzten Tage abgesessen hat, wird er diesem Ort sicher keine Träne nachweinen. Noch während er mit seinem Messer sein Essen zu massakrieren scheint, hat Rubin in Windeseile alles aufgegessen und erhebt sich. „Ich glaube, du hast es tatsächlich geschafft, den Fisch ein zweites Mal umzubringen“, wirft sie ihm noch an den Kopf und verlässt den Speisesaal. Na, das kann ja lustig werden, denkt sich Wolf frustriert. Zwölf Tage, in denen er mit dieser Zicke zusammenarbeiten muss. Am Ende dieser Tage hat er sie wahrscheinlich erwürgt oder sich selbst einen Strick genommen. Einen anderen Ausgang kann er sich nur schwerlich vorstellen.  
 
      
 
    Aufatmend verlässt Rubin den Speisesaal und steigt die Treppe in den zweiten Stock zu ihrem Zimmer hoch. Überrascht reißt sie die Augen auf, als sie auf ihrem Bett Wechselkleidung und sogar Badeutensilien vorfindet. Auf dem vorher leeren Tisch stapeln sich Bücher und Papier, während drei Paar Schuhe auf dem grauen Teppich stehen. Glücklich, nicht zwei Jahre lang die gleiche Kleidung tragen zu müssen, wischt sich Rubin eine kleine Träne aus dem rechten Augenwinkel. Da die letzte Nacht alles andere als erholsam war, beschließt sie, in eines der zwei weißen Nachthemden zu schlüpfen und die Qualität des Bettes auszuprobieren.  
 
      
 
      
 
   

 

 In den frühen Morgenstunden  
 
      
 
    Erschrocken reiße ich die Augen auf, während ich zusehen muss, wie der schwarze Wolf ein markerschütterndes Jaulen von sich gibt, als der große Löwe ihm von hinten in die Flanke beißt. Zitternd und blutend steht der stolze Wolf vor dem Löwen, der mit seiner Größe den Wolf um Längen überragt. Immer wieder umkreisen sich die Kontrahenten, wobei der Wolf bereits deutlich sein rechtes Bein nachzieht. Ängstlich betrachte ich die spitzen und weißen Zähne, die der Löwe unaufhörlich zur Schau stellt, um seinen Gegner zu verängstigen. Der Wolf jedoch denkt gar nicht daran aufzugeben und setzt zu einem weiteren Angriff an. Blind vor Wut und voller Aggressionen versucht sich der Wolf gegen den König der Tiere zu behaupten. Ich hingegen stehe eingeschüchtert in einer Ecke eines düsteren Raumes und muss mit zitternden Knien zusehen, wie diese zwei gewaltigen Tiere sich gegenseitig verletzen. Stühle fliegen durch die Luft und Tische zerbrechen unter dem Gewicht der Raubtiere. Schwer atmend steht irgendwann der Wolf direkt vor mir und schaut mich aus seinen blutunterlaufenen Augen resigniert an. Wenn ich nicht solche Furcht vor diesem Monster hätte, könnte ich fast Mitleid empfinden. Stattdessen jedoch halte ich mir die Augen zu, weil ich es keine Minute länger ertrage, diesem blutrünstigen Kampf beizuwohnen. Obwohl ich schon mehrmals versucht habe wegzulaufen, kann ich mich keinen Meter bewegen und aus diesem Raum entkommen. Es scheint fast so, als würde mich ein schwarzer Schatten an Ort und Stelle halten. Keine Minute später, nachdem ich die Augen geschlossen habe, höre ich plötzlich ein qualvolles Aufheulen. Auch wenn sich alles in mir sträubt, die Szene zu betrachten, muss ich dennoch meine Lider öffnen. Entsetzt erkenne ich deutlich, wie sich ein großer Dolch mit gewundenem Metallgriff und Adlerkopf im Rücken des Wolfes befindet. Kurz darauf bricht der große schwarze Koloss zusammen. Verzweifelt versuche ich mich zu befreien, kann mich aber immer noch nicht bewegen. Panisch schaue ich mich im Raum um und muss erkennen, dass sich mehrere schwarze Schatten langsam und beständig auf mich zubewegen, während sich der große Löwe mit gefletschten Zähnen von vorne nähert. Keuchend schluchze ich auf und beginne in meiner Verzweiflung laut um Hilfe zu schreien.  
 
      
 
    Plötzlich geht ein gewaltiger Ruck durch Rubins Körper und sie reißt schockiert die Augen auf. Es dauert einen Moment, bis sie im trüben Tageslicht den jungen Mann erkennen kann, der sich grinsend über sie beugt. „Hast wohl schlecht geschlafen, was?“, schmunzelt Pinocchio, der Rubin immer noch mit seinen beiden Händen an den Schultern festhält. „Du hast so laut geschrien, dass du sogar Dornröschen aufgeweckt hättest. Wenn du willst, kann ich mich noch ein wenig zu dir legen und du kannst dich an mich kuscheln.“ Noch vollkommen schockiert von dem Alptraum und der plötzlichen Präsenz von Pinocchio in ihrem Zimmer, ist es Rubin erst mal nicht möglich zu antworten. Zu sehr steckt noch das Grauen in ihren Gliedern. „Oje, so schlimm?“, lächelt sie der Kerl kurz darauf auch noch selbstzufrieden an und beginnt ihre Wange zu streicheln. „Vielleicht hilft ja ein Kuss von mir, um dich auf andere Gedanken zu bringen?“ Gerade als sich Pinocchios Gesicht ihrem nähert und sie entsetzt die Augen aufreißt, wird ihre Tür aufgestoßen und ein wütend dreinschauender Prinz steht im Türrahmen. „Seid ihr zwei von allen guten Geistern verlassen?“, ärgert sich Wolf fürchterlich. „Könnt ihr eure Liebesspiele nicht etwas leiser gestalten? Es gibt Menschen, die möchten um fünf Uhr in der Früh noch schlafen.“ Pinocchio, der sich daraufhin von Rubin etwas distanziert, dreht dem Prinzen sein Gesicht zu und zwinkert ihn provozierend an. „Eifersüchtig?“ „Du kannst mich mal, Pinocchio! Und jetzt raus hier, bevor ich mich vergesse und dir ein blaues Auge verpasse.“ „Schon gut! Schon gut!“, lacht Pinocchio und erhebt sich. „Ich bin hier sowieso schon fertig.“ In der Zeit, in der Pinocchio grinsend aus dem Raum schreitet, schaut der Prinz Rubin zornig an. „Wehe dir“, beginnt er sie anzuknurren, „wenn du heute früh nicht fit bist für unsere Aufgabe.“ Da die Nachwirkungen des Alptraums langsam verklingen und Rubin endlich von diesem schmierigen Pinocchio freigegeben wurde, findet sie auch wieder ihre Stimme. „Das ist ganz allein meine Sache“, kontert Rubin und zieht ihre Decke wieder zu sich, die wohl während ihres Traumes bis zu ihrer Hüfte heruntergerutscht ist. „Es ist mir vollkommen egal, wem du alles deine Aufmerksamkeit schenkst“, erklärt der Prinz herablassend. „Ich verlange aber, dass du dich in ein paar Stunden zusammenreißt und meine Anweisungen zu meiner Zufriedenheit ausführst. Wehe dir, wenn deine nächtlichen Aktivitäten dich daran hindern.“ „Sag mal, spinnst du?“, ärgert sich Rubin fürchterlich, schlägt die Decke zurück und baut sich wütend vor dem Prinzen auf. Vergessen sind ihre Ängste und die Tatsache, dass sie nur ein dünnes weißes Nachthemd trägt. Dieser unverschämte Kerl geht eindeutig zu weit. Was bildet der sich ein, so über sie zu verfügen? „Ich bin doch nicht deine Leibeigene“, legt sie sogleich nach und boxt ihn gegen die Brust. Sofort schnellt seine Hand nach vorne und ergreift ihren Arm. „Fängst du schon wieder an, mich zu schlagen?“, schaut er sie herablassend an. „Reicht es dir nicht, dass ich wegen dir eine Platzwunde und eine gebrochene Nase habe? Willst du mich etwa noch weiter verletzen?“ „Wenn du weiterhin so unverschämt bist, dann ganz sicher“, schaut Rubin provozierend nach oben und fixiert nun ihrerseits den Prinzen. Immer heftiger beginnt Rubins Herz zu schlagen, während sie diesen unerträglichen Kerl betrachtet. Gerade als sie ihren Arm aus seinem Griff befreien möchte, nähert sich sein Gesicht dem ihren. Schlagartig hält Rubin ängstlich die Luft an. Verflogen scheinen ihre Wut und ihr Zorn, sobald sich seine Lippen nur noch wenige Zentimeter vor ihren befinden. Doch anstatt sie zu küssen, wie sie es befürchtet hat, verzieht er seine Gesichtszüge zu einem gehässigen Lächeln. „Wenn du glaubst, dass ich dir diese Unverschämtheiten durchgehen lasse, dann hast du dich getäuscht, Rotkäppchen“, flüstert er ihr leise zu. „Ein Prinz vergisst niemals etwas!“ Nach dieser Drohung lässt er schlagartig ihren Arm los und stößt sie von sich. „Jetzt schlaf gefälligst noch zwei Stunden.“ Kurz darauf verlässt er ihren Raum und schlägt, wie so oft, die Tür lautstark zu. Kaum hat er ihr Zimmer verlassen, geben Rubins Knie nach und sie schlägt schmerzhaft auf dem Zimmerboden auf. Zitternd fährt sie sich mit ihrer linken Hand über das Gesicht. „Wo bin ich da nur reingeraten?“, schluckt sie schwer, bevor sie sich mühsam erhebt und zu ihrem Bett schlurft. Emotional erschöpft legt sie sich hin und zieht sich die Decke bis zum Hals, obwohl sie bereits jetzt weiß, dass sie die nächsten Stunden unmöglich in den Schlaf finden wird.  
 
      
 
    „Was für ein Dreck!“, donnert Wolf wütend vor sich hin und reißt die Tür zu seinem Zimmer auf. Noch vor fünfzehn Minuten lag er friedlich schlafend in seinem Bett, bevor ein wilder Schrei ihn aus dem Schlaf gerissen hat. Es dauerte erst mal fünf Minuten, bis Wolf überhaupt wach genug war, dem Schrei nachzugehen. Und was genau musste er dann sehen? Selbst nachdem Wolf Rubins Zimmer verlassen hat, ärgert er sich immer noch über den Anblick, der sich ihm geboten hat. Dieser Schürzenjäger, knirscht Wolf mit den Zähnen. Muss der sich eigentlich an jede Frau heranmachen, die nicht bei drei auf den Bäumen ist? Er kann sich noch gut an das Drama erinnern, als Pinocchio mit Pechmarie eine Nacht verbracht hat, obwohl er angeblich kurz vorher noch etwas mit Gretel hatte. Es kommt eigentlich einem Wunder gleich, dass die drei sich wieder so gut verstehen. Vor ein paar Wochen sah das alles noch ganz anders aus. Was hat der Kerl nur an sich, dass er jede Frau für sich einnehmen kann? Selbst das Rotkäppchen hat er innerhalb eines Tages so weit, dass sie mit ihm das Bett teilt. Angewidert verzieht Wolf daraufhin seine schmerzhafte Nase. Eigentlich könnte ihm das egal sein, wenn er nicht auf die Anwesenheit von Rotkäppchen angewiesen wäre. Kurz blitzt das Bild vor seinen Augen auf, als er sie im Nachthemd gesehen hat. Sofort schüttelt Wolf seinen Kopf und versucht dieses loszuwerden. Auch wenn ihn Rotkäppchen mit ihren offenen langen Haaren und dem unschuldigen Hemdchen fast den Atem gekostet hätte, weigert er sich dennoch, an sie in diesem Zusammenhang zu denken. Als Prinz hat er das Privileg und die Pflicht, sich mit edlen Damen abzugeben und nicht mit einer dahergelaufenen Dirne mit einem vergammelten roten Mantel.  
 
      
 
    Gerade als Rubin wieder in den Schlaf gleiten könnte, ertönt ein ohrenbetäubender Glockenschlag. Woher kommt nur immer dieses Geräusch, wundert sich Rubin müde. Es scheint fast so, als wäre hier ein Zauber am Werk. Ob dieser auch von der früheren Lehrerin, Maleria, stammt? Schulterzuckend vertagt sie diese Frage auf später und wählt aus ihren neuen Sachen einen langen weißen Rock und eine rote Bluse. Auch wenn das Oberteil nichts mit ihrer Mutter zu tun hat, so hat sie dennoch das Gefühl, wenigstens eine kleine Verbindung durch die Farbe zu schaffen. Ihren roten Umhang kann sie im Moment nicht mehr tragen, da sie sich erst Nadel und Faden besorgen muss, um ihn notdürftig nähen zu können. Sobald sie fertig angekleidet ist, verlässt sie frohen Mutes ihr Zimmer und macht sich auf den Weg. Leider jedoch sinkt ihre Laune schlagartig, als sie Wolf erblickt, der genervt vor der Tür des Direktors auf sie wartet. „Auch schon da?“, brummt er sie missmutig an und zeigt ihr einen weißen Umschlag. „Der Kerl hält es nicht einmal für nötig, uns persönlich die Aufgabe mitzuteilen“, ärgert sich der Prinz maßlos. „Legt einfach einen Brief für uns vor seine Tür und teilt uns so mit, was wir machen müssen.“ „Was genau steht denn drin?“, räuspert sich Rubin, um genug Luft für ihre Stimme zu finden. „Hier!“, hält ihr der Prinz den geöffneten Brief vor die Nase. „Lies selbst!“  
 
      
 
    Guten Morgen, Rubin und Wolfgang, ich hoffe, ihr habt gut geschlafen und seid der Aufgabe als Team gewachsen. Euer erster Auftrag wird darin bestehen, dass ihr mir die Stiefel des gestiefelten Katers bringt. Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass er sich als Gast im Wirtshaus aufhält. Ihr habt bis heute Abend acht Uhr Zeit, sie mir zu bringen. Jedoch stelle ich noch eine wichtige Bedingung. Benutze deinen Verstand, Wolfgang, und nicht rohe Gewalt. Überlege, wie ein wahrer König die Situation lösen würde. Des Weiteren steht das Eingangsportal für euch offen, sodass ihr das Internat ohne Probleme verlassen könnt.  
 
      
 
    „Was genau soll das mit dem wahren König bedeuten?“, flüstert Rubin laut vor sich hin, bevor ihr Wolf den Brief aus der Hand reißt. „Das heißt“, erklärt Wolf, „dass ich dem dummen Kater gleich klarmachen muss, wer vor ihm steht.“ „Bist du dir sicher?“, ziehen sich Rubins Augenbrauen fragend zusammen. „Was soll es denn sonst bedeuten?“, motzt Wolf und stampft Richtung Speisesaal davon. Immer noch unsicher, folgt Rubin dem permanent schlecht gelaunten und wütenden Prinzen. Kurz bevor sie den Speisesaal erreicht, kreuzt sich ihr Weg mit dem von Pinocchio. Aufstöhnend verdreht sie innerlich die Augen und hofft inständig, dass er sie in Ruhe lässt. „Guten Morgen, meine Liebe“, kommt er jedoch gut gelaunt auf sie zu und legt, ohne zu fragen, seine Hand auf ihren Rücken und schiebt sie in den Speisesaal. Natürlich sind sofort alle Augen auf sie gerichtet und lassen sie innerlich erzittern. So viel Aufmerksamkeit war ihr schon immer sehr unangenehm. Pinocchio hingegen bezieht das kurze Zittern auf seine Berührung und grinst noch breiter. „Wenn du willst“, nähert sich sein Gesicht ihrem Ohr, „können wir da weitermachen, wo wir vorhin gestört wurden!“ Sofort versteift sich Rubins ganzer Körper, seine Nähe erzeugt in ihr eine innerliche Starre. Unfähig, mit einem spitzen Kommentar zu reagieren oder wenigstens die Hand von Pinocchio abzuschütteln, erträgt sie diese unangenehme Situation. Sie weiß zwar nicht, warum, aber mit solchen Situationen kann sie definitiv noch nicht umgehen. „Lass das jetzt!“, knurrt kurz darauf der Prinz neben ihr. „Nimm dir endlich etwas zu essen und dann lass uns aufbrechen. Ich will vor dem Mittagessen wieder hier sein. Danach kannst du dich immer noch mit Pinocchio vergnügen.“ Was zum …, denkt sich Rubin ärgerlich und dreht sich zu Wolf um. „Könntest du endlich damit aufhören, dich in mein Leben einzumischen und mir Befehle zu erteilen?“, kontert sie giftig und drückt plötzlich Pinocchio wie selbstverständlich von sich. Dieser zuckt nur kurz mit seinen Schultern und schlendert zu den anderen, um von Hänsel sein Frühstück in Empfang zu nehmen. „Ich bin ein Prinz“, erklärt derweilen Wolf hochmütig und schaut Rubin genervt an. „Natürlich erteile ich Befehle, die dann ausgeführt werden müssen.“ „Das ist mir egal“, stemmt Rubin ihre Hände in die Hüfte. „Wenn du meine Unterstützung möchtest“, nimmt sie all ihren Mut zusammen, „dann behandle mich nicht wie deine Leibeigene und hör auf, mich zu erpressen.“ „Ganz sicher nicht!“, winkt Wolf ab und beißt provozierend in ein belegtes Brötchen. „Und jetzt komm endlich, bevor ich dich an deinen Haaren mitschleifen muss.“ Dieser Tyrann, kann Rubin ihre Entrüstung nur schwer unterdrücken. Kein Wunder, dass König Florin seinen Sohn hierhergeschickt hat. Da ist in der Erziehung nämlich einiges schiefgelaufen. Noch immer wütend, schnappt sich Rubin ein Käsebrötchen und folgt Wolf aus dem Speisesaal, während die anderen vier lachend und scherzend an einem Tisch zusammensitzen und amüsiert auf sie deuten. Kaum realisiert Rubin dies, kommen sofort wieder ihre Selbstzweifel zurück. Doch anstatt sich diesem Gefühl hinzugeben, schluckt sie es herunter und schaut gleichgültig nach vorne, um den Raum mit erhobenem Kopf verlassen zu können.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Weg zum Gasthof  
 
      
 
    „Kannst du endlich langsamer gehen?“, klagt Rubin und hält sich schmerzhaft ihre rechte Seite. Seit über zwei Stunden versucht sie verzweifelt mit dem Prinzen Schritt zu halten. Dieser denkt jedoch nicht einmal im Traum daran, auf sie Rücksicht zu nehmen. „Wieso sollte ich?“, kommt stattdessen ein bissiger Kommentar von ihm. „Hättest du in der Nacht geschlafen, anstatt dich mit Pinocchio zu amüsieren, dann wärst du heute ausgeschlafen und könntest mit mir Schritt halten.“ Wütend funkelt sie nach vorne und hält am nächsten Baum an. „Dann geh gefälligst ohne mich weiter, wenn du keine Lust hast zu warten“, beschwert sie sich und macht es sich auf einer großen Wurzel gemütlich. „Was soll das?“, dreht er sich um und kommt wutschnaubend auf sie zu. „Wir hatten eine Abmachung!“ „Was bitte für eine Abmachung?“, versucht Rubin immer noch ihr Seitenstechen wegzuatmen. „Du erpresst mich einfach nur. Das hat mit einer Abmachung absolut nichts zu tun.“ „Dann war meine Drohung wohl nicht nachdrücklich genug“, funkelt Wolf sie an und nähert sich ihr bis auf einen Meter. Je näher er kommt, desto schwitziger werden ihre Hände. Auch wenn sie gerade wie eine selbstbewusste Frau wirkt, steigt dennoch Übelkeit ihre Kehle empor, als der Prinz keine Anstalten macht, sich von ihr fernzuhalten. Denn anstatt Abstand zu wahren, überbrückt er diesen fehlenden Meter, packt sie an der Schulter und drückt sie schmerzhaft gegen den Baumstamm. „Vielleicht hast du mich das erste Mal nicht richtig verstanden“, erklärt er ihr langsam und eindringlich. „Wenn ich wegen dir diese Prüfung vermassele und von meinem Vater nicht als Thronerbe eingesetzt werde, dann wirst du mir das büßen. Und glaube mir, auch wenn ich kein König bin, so habe ich als Prinz dennoch genug Einfluss, um dir dein Leben zur Hölle zu machen.“ Obwohl Rubin verzweifelt versucht sich zusammenzureißen, kann sie das Zittern ihres Körpers jedoch nicht gänzlich unterdrücken. Immer heftiger beginnen ihre Knie zu schlottern, während ihr Atem abgehackt ihre Lungen verlässt. Sobald Wolf das erkennt, schleicht sich ein boshaftes Lächeln auf seine Lippen. „Ich glaube, jetzt hast du mich verstanden“, lässt er gemächlich ihre Schultern los und tritt einen Schritt zurück. „Und jetzt komm! Das Gasthaus ist gleich hinter der nächsten Biegung. Du hast mich schon genug Zeit gekostet.“ Schwungvoll dreht sich der Prinz herum und würdigt Rubin keines Blickes mehr. Immer noch mit Schmerzen kämpfend und einer Ohnmacht nahe, da ihre Lungen nicht genug Luft erhalten, schleppt sich Rubin weiter. Was für ein Bastard, schluckt sie ihre Verzweiflung herunter. Egal was sie macht, der Prinz und auch der Direktor haben sie in der Hand und können ihr Leben in einen wahren Alptraum verwandeln. Wobei, wenn sie ehrlich zu sich ist, dann hat sie bereits das Gefühl, in einem zu stecken. Nicht lange, und sie kann tatsächlich nach der nächsten Biegung ein großes Holzgebäude erkennen, aus dem schon zu früher Stunde ein massiver Geräuschpegel dringt. Wie es scheint, ist das Gasthaus bereits gut besucht. Ein etwas seltsamer Umstand um elf Uhr vormittags. „Warte!“, keucht Rubin, als sie entsetzt mitansieht, wie der Prinz, ohne sich vorher mit ihr abzusprechen, die Tür aufstößt und sich selbstbewusst aufbaut. „Ich bin Prinz Wolfgang“, erklärt er laut und deutlich, „und suche einen Kater mit Stiefeln. Wo ist er?“ Noch bevor Rubin an der Seite des Prinzen angelangt ist, kann sie bereits die angespannte Atmosphäre spüren. Was ist er nur für ein Idiot, flucht sie innerlich und versucht sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Ein Wirtshaus, randvoll mit betrunkenen Männern, ist nicht gerade der Ort ihrer Träume. Doch sobald sie verstohlen über die Schulter des Prinzen sieht, muss sie diese Aussage sofort revidieren. Denn obwohl sie niemals zuvor dieses Gasthaus von innen gesehen hat, erkennt sie den Raum aus ihrem Traum sofort wieder. Kalter Schweiß sammelt sich augenblicklich auf ihrer Stirn und ihre Nasenflügel beginnen sich panisch aufzublähen. Noch bevor sie über ihr Tun nachdenken kann, packt sie Wolf an der Schulter, zieht ihn rückwärts aus der Tür und versucht ihn wegzuzerren. „Spinnst du?“, brüllt er sie ärgerlich an. „Was soll das?“ „Wir müssen weg hier“, lässt sich Rubin nicht einschüchtern und packt ihn erneut. „Hier ist es nicht sicher.“ „Woher willst du das wissen?“, schaut er sie abwartend an und hebt eine seiner schwarzen Augenbrauen. „Ich …“, beginnt sie stockend, weiß aber nicht, wie sie es anders erklären soll. „Ich habe von diesem Ort geträumt.“ „Und was hast du geträumt?“, schnauft Wolf genervt und verschränkt seine Arme vor der Brust. „Ich habe von einem Wolf und einem Löwen geträumt“, schluckt Rubin, „die hier in diesem Gasthaus gegeneinander gekämpft haben.“ „Und was genau“, knirscht der Prinz missmutig mit den Zähnen, „hat das mit uns zu tun?“ „Ich …“, fehlen ihr abermals die Worte. „Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl.“ „Dann geh mir gefälligst aus dem Weg“, stößt der Prinz sie auf die Seite, „wenn du keine wertvolleren Informationen für mich hast als nur einen dämlichen Traum.“ Wieder knallt Wolf die Tür auf, bleibt aber dieses Mal nicht stehen, sondern betritt die Gaststube. Rubin hingegen ist so von ihrer Angst gefangen, dass sie keinen Schritt in dieses Gebäude setzen kann. Stattdessen schleicht sie vorsichtig um das Holzhaus herum und linst durch ein leicht geöffnetes Fenster.  
 
      
 
    Was sollte das, ärgert sich Wolf immer noch. Jetzt hat ihm diese dumme Kuh seinen glorreichen Auftritt vermasselt. Wie sollen ihn die Männer in dieser Schänke jetzt noch ernst nehmen? Wenigstens war er so weitsichtig und hat seinen Degen heute früh an seine Seite geschnallt, sodass er den Kater auch anderweitig überzeugen kann. „Ich habe euch eine Frage gestellt“, erhebt Wolf abermals seine Stimme, als er sich in die Mitte des Raumes gestellt hat. An mehreren Tischen sitzen finster dreinschauende Kerle, die alles andere als glücklich über seinen Auftritt sind. „Lass uns in Frieden, du Grünschnabel!“, brummt ihn ein grobschlächtiger Mann an, der hinter der Theke steht und mit einem dreckigen Tuch die Bierkrüge trocknet. „Ich sagte bereits“, fixiert Wolf den Mann, „dass ich der Prinz dieses Reiches bin. Gebt mir den Gesuchten und ich werde euch wieder in Frieden lassen.“ „Na warte, du …“, steht ein muskelbepackter rothaariger Mann auf und will schon einen Dolch ziehen, als er plötzlich kalkweiß im Gesicht wird und sich sofort wieder hinsetzt. Von einem Moment auf den anderen ist es mucksmäuschenstill, als sich die Tür zu einem Nebenraum gänzlich öffnet und ein großer Kater mit rötlichem Fell und einer beeindruckenden Fellmähne sich im Türrahmen befindet. „Wer wünscht mich zu sehen?“, schnurrt dieser verärgert, betritt mit seinen schwarzen Stiefeln den Raum und springt kurz darauf auf einen Tisch, der Wolf am nächsten steht. Sofort zucken alle Männer sichtlich zusammen. „Ich, Prinz Wolfgang!“, beantwortet Wolf die Frage und betrachtet sein Gegenüber genauso arrogant wie dieses ihn. „Und was verschafft mir diese Ehre?“, vollführt der Kater eine halbe Verbeugung, während er seinen breiten Hut vom Kopf zieht und sein Haupt leicht senkt. „Ich brauche deine Stiefel“, kommt Wolf gleich auf den Punkt und deutet auf diese. Daraufhin bricht lautes Gelächter im Gasthof aus. Der Kater hingegen verzieht seine Mundwinkel nur zu einem angedeuteten Lächeln. „Damit, werter Prinz, kann ich Euch nicht dienen“, antwortet der gestiefelte Kater und stellt sich wieder aufrecht hin. „Aber ich kann Euch gerne meinen Degen geben, wenn Ihr diesen wünscht.“ „Nein!“, schüttelt Wolf resolut seinen Kopf. „Ich möchte deine Stiefel haben. Gib sie mir!“ „Wohl kaum!“, schnurrt der Kater ein wenig lauter. „Aber Ihr könnt sie in einem fairen Kampf verdienen.“ „Ich kämpfe nicht gegen schwache Tiere“, erklärt der Prinz hochmütig, erzeugt dadurch aber ein lautes Aufkeuchen im Raum. „Dann sollte es Euch ja nicht allzu schwerfallen, mich zu besiegen“, zieht der Kater provozierend seinen Degen und vollführt ein paar Schwünge. „Ganz und gar nicht“, nickt Wolf dem Kater zu und zieht ebenfalls seine Waffe. 
 
      
 
    Rubin steht während dieser ganzen Zeit vor dem Fenster und hält immer wieder die Luft an. Sie hat zwar eine eingeschränkte Sicht, aber dass sich der Prinz mit dem Kater duellieren möchte, ist mehr als ersichtlich. Entsetzt muss Rubin mitansehen, wie geschickt der Kater mit seiner Waffe umgeht und wie ungelenkig der Prinz hingegen wirkt. Wie konnte sich dieser Idiot nur auf solch einen Kampf einlassen, wenn er so eine Niete ist, versteht Rubin den Prinzen nicht. Noch während des Kampfes läuft es ihr immer wieder kalt den Rücken herunter. Das muss ein Déjà-vu sein, fährt sie sich mehrmals mit der Hand über die Augen, um das Bild willentlich zu verändern. Doch es bleibt, wie es ist. Wie in ihrem Traum beginnen sich die zwei Kämpfer wie lauernde Raubtiere im Kreis zu drehen und zerstören während ihres Kampfes Stühle und Tische. Selbst die aufblitzenden Zähne des Katers kommen ihr bekannt vor. Doch erst als er mit seinem Degen den Prinzen an dessen rechter Hinterseite verletzt und dieser zu humpeln beginnt, muss Rubin einen Entsetzensschrei unterdrücken. Erschrocken schaut sie sich sofort genauer um und kann tatsächlich nach ein paar Momenten den Dolch in der rechten Hand eines rothaarigen Mannes erkennen. Obwohl ihr ganzer Körper unter Schock steht und sie kurz davor ist zu hyperventilieren, bleibt ihr Verstand dennoch klar. Sie muss sofort eingreifen. Wenn sich ihr Traum bewahrheitet, dann hat der Prinz vielleicht noch fünf Minuten, bevor ihm dieser Dolch das Leben nimmt. Doch was kann sie schon tun? Der Traum war da nicht gerade hilfreich. Wenigstens steht sie vor dem Fenster und nicht in einer Ecke, wo sie von einem dieser Männer festgehalten werden würde. Dennoch ist ihre Lage mehr als aussichtslos. Sie kann weder kämpfen, noch ist sie besonders furchteinflößend. Wieder wagt sie einen Blick ins Zimmer und muss mitansehen, wie sich der schmierige Kerl langsam von hinten an den Prinzen anpirscht. Es hilft nichts, sie muss sofort handeln. Deswegen rennt sie so schnell wie möglich an die Tür zurück, reißt diese gehetzt auf und schreit ganz laut: „Die Riesen! Die Riesen! Sie greifen das Dorf an!“ Wie erhofft springen augenblicklich alle auf ihre Füße und schauen sich gehetzt an. „Das kann nicht sein!“, keucht einer, während ein anderer grimmig dreinschaut und zur Tür geht. „Natürlich kann das sein“, antwortet dieser und schiebt Rubin unsanft auf die Seite. Kaum hat der Erste das Gasthaus verlassen, folgen ihm weitere, bis nur noch der Prinz und der Kater im Raum sind und sich abschätzig ansehen. „Musst du nicht dein Königreich retten?“, schnurrt der gestiefelte Kater und steckt seine Waffe zurück. „Bin gerade dabei!“, antwortet der Prinz und richtet seinen Degen auf die Kehle des Katers. Dieser springt sofort fauchend zurück und zückt erneut seine Waffe. „Jetzt hört doch endlich mit diesem Blödsinn auf!“, stemmt Rubin ihre Arme in die Hüften. „Es geht hier doch nur um lächerliche Stiefel.“ „Ganz und gar nicht!“, antwortet daraufhin der Kater. „Ohne diese Stiefel würde ich wieder zu einer normalen Hauskatze degradiert werden, die keiner ernst nimmt. Die Stiefel verleihen mir Macht und Ansehen. Ich kann sie deswegen unmöglich hergeben.“ „Dann wirst du sterben!“, knurrt Wolf und holt bereits mit seinem Degen aus, als er einen festen Schlag auf seinem Hinterkopf spürt. „Untersteh dich!“, schaut ihn Rubin wütend an. „Du kannst doch nicht wegen dieser dummen Aufgabe das Leben eines anderen nehmen. Wenn du das machst, dann werde ich dir nicht mehr helfen. Egal was du mir androhst.“ „Und wie bitte soll ich dann dem Direktor die Stiefel bringen? Hast du dir das schon einmal überlegt?“ „Im Gegensatz zu dir weiß ich tatsächlich eine Lösung.“ „Und die wäre?“, grummelt der Prinz weiterhin missgelaunt vor sich hin, während er ebenfalls seinen Degen zurücksteckt. „Jetzt überleg doch einmal!“, schaut ihn Rubin abwartend an. „Der Direktor sagte, du sollst die Aufgabe wie ein wahrer König handhaben und deinen Verstand benutzen. Was würde also ein solcher König tun? Der würde doch nicht jeden Untertanen massakrieren, der ihm nicht sofort sein wichtigstes Hab und Gut gibt.“ Genervt atmet Wolf aus und fixiert den Kater, der interessiert zuhört. „Da muss ich der Dame recht geben“, antwortet dieser und deutet auf seine Stiefel. „Sie sind ein Geschenk eines Müllerssohnes, dem ich vor vielen Jahren geholfen und den ich zum König eines Reiches gemacht habe.“ „Das ist doch wunderbar“, räuspert sich Rubin und schaut Wolf abwartend an. „Vielleicht würde dir der Kater auch helfen, wenn du ihn einfach nur nett bitten würdest, anstatt ihn gleich aufspießen zu wollen.“ „Ein zukünftiger König, der einen räudigen Kater um einen Gefallen bitten muss – wo gibt es denn so etwas?“, will sich Wolf weigern, wird aber von Rubin niedergestarrt. „Jetzt hör auf, dich so aufzuführen“, ärgert sich Rubin maßlos. „Ich habe dir Idiot gerade das Leben gerettet. Denn so schlecht wie du mit deinem Degen umgehst, wärst du wahrscheinlich gleich von hinten mit einem Dolch erstochen worden.“ „So ein Blödsinn!“, wischt Wolf das Argument vom Tisch. „Ich bin ein hervorragender Fechter.“ Kaum hat der Prinz dies angemerkt, schlägt sich der Kater lachend auf sein linkes Knie. „Junge, du musst noch viel lernen“, kann dieser nicht mehr aufhören, sich zu amüsieren. „Du kämpfst nicht schlecht, aber das Wort hervorragend passt so überhaupt nicht zu dem Gestochere, das du da fabriziert hast.“ „Hör sofort auf, mich zu beleidigen“, tritt der Prinz wütend auf den Kater zu. „Ich stimme dem Kater zu“, zuckt Rubin unschuldig mit den Schultern. „Du warst wirklich schlecht.“ Missmutig schaut Wolf beide abschätzig an und atmet tief durch. „Dann unterrichte mich!“, erklärt er nach einer Minute hochmütig und schaut den Kater abwartend an. Rubin hingegen verdreht genervt ihre Augen. „Wenn du da noch ein ‚bitte‘ dranhängen würdest“, räuspert sie sich laut, „dann würdest du nicht immer wie ein Du-weißt-schon-was rüberkommen.“ „Hast du mich gerade vor dem Kater beleidigt?“, dreht sich Wolf wütend zu Rubin um. „Ich habe nur ausgesprochen“, argumentiert Rubin, „was sich jeder über dich denkt. Also mach keine große Sache draus und frag gefälligst höflich nach, damit wir endlich gehen können. Ich habe keine Ahnung, wann die Männer merken, dass es keinen Angriff der Riesen gibt.“ „Kein Wunder“, tritt Wolf von ihr zurück, „dass du auf Pinocchio stehst. Der lügt auch immer wie gedruckt.“ „Ich habe nur gelogen, werter Prinz, um dir deinen Hintern zu retten. Und jetzt mach endlich, bevor ich dir nicht nur meine Hand auf den Hinterkopf haue, sondern ein Stuhlbein zu Hilfe nehme.“ „Also gut!“, atmet der Prinz frustriert aus und dreht sich wieder dem grinsenden Kater zu. Dieser schaut immer noch amüsiert auf die beiden und zwinkert Rubin zu. „Ihr gebt ein hübsches Paar ab.“ „Wohl kaum!“, antwortet der Prinz für sie und schüttelt sich angewidert. Auch wenn Rubin keinerlei Interesse an dem Prinzen hegt, tut ihr diese Geste dennoch weh. Da nimmt man all seinen Mut zusammen, stürmt einen Raum voller mordlustiger Männer und wird dann noch beleidigt. „Kater!“, beginnt Wolf von Neuem. „Würdest du mich bitte unterrichten?“ „Sehr gerne!“, antwortet dieser und überrascht damit nicht nur Rubin, sondern auch den Prinzen. „Ich habe nur eine Bedingung.“ „Und die wäre?“, fragt der Prinz skeptisch nach. „Ich würde gerne mit euch gehen und einige Zeit bei euch wohnen. Ich bin seit vielen Jahren auf Reisen und etwas knapp bei Kasse.“ „Was fällt dir ein, so eine …!“, bläht sich Wolf schon auf, wird aber sofort von Rubin unterbrochen. „Wir nehmen an!“, erklärt Rubin lächelnd und hält dem Kater die Hand hin. „Am besten, du kommst gleich mit und wir stellen dich dem Direktor vor.“ „Sehr gerne!“, verbeugt sich der Kater galant vor Rubin und haucht ihr einen Katzenkuss auf ihre Handrückseite. „Ich hole nur kurz meine Sachen und dann können wir aufbrechen.“ Sobald der Kater durch die Hintertür gegangen ist, dreht sich Wolf wütend zu Rubin um. „Du kannst ihm doch nicht einfach versprechen, dass er im Internat übernachten kann. Was, glaubst du, wird der Direktor dazu sagen?“ „Dass du die Prüfung bestanden hast, du Holzkopf“, ärgert sich Rubin und lässt den verwirrten Prinzen im Raum zurück. Alles muss man selbst machen, atmet Rubin genervt aus. Selbst das Denken muss man für ihn übernehmen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachmittags, vor dem Büro des Direktors 
 
      
 
    Soll ich? Soll ich nicht? Soll ich? Soll ich nicht? Doch auch nachdem das letzte kleine Blütenblatt ausgerissen und zu Boden gefallen ist, kann sich Graciella immer noch nicht überwinden, an die Tür des Direktors zu klopfen. Auch wenn sie einen soliden Grund hat zu stören, traut sie sich dennoch nicht hinein. Eigentlich lächerlich, ärgert sie sich schon seit fünf Minuten über sich selbst. Aber immer wieder, wenn sie in die dunklen Augen des Direktors sieht, beginnt ihr Herz ein wenig aufgeregter zu schlagen. Am Anfang hat sie dieses Phänomen ihrer Nervosität zugeschoben, als Lehrerin arbeiten und vor ihrem Vorgesetzten stehen zu müssen. Aber selbst nach einer Woche hat sich nichts an ihrem Zustand verändert. Ganz im Gegenteil sogar. Es wird jedes Mal schlimmer und schlimmer. Erst gestern bei der Besprechung konnte sie nicht umhin, ihn durchgehend zu betrachten. Ein echt gutaussehender Mann, seufzt Graciella innerlich. Was dummerweise aber zu dem Problem führt, dass sie sich nicht traut, ihm mitzuteilen, dass diese Satansbrut von Schülern heute Mittag, als sie sich gerade umgezogen hat, ihre Unterwäsche entwendet und im gesamten Internat versteckt hat. Auch wenn sie keine Namen nennen kann, ist sie sich dennoch sicher, dass dieser fürchterliche Pinocchio dahintersteckt. Verzweifelt versucht sie abermals ihren Rock nach unten zu ziehen, damit man auch ja nicht erkennt, dass sie darunter nichts anhat. So unwohl hat sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Gerade als sie beschließt, umzudrehen und die alte Gothel um eine Unterhose zu bitten, wird direkt vor ihr die Tür geöffnet. „Hat es einen speziellen Grund“, beginnt der Direktor sie abwartend zu betrachten, „dass Sie hier schon seit gefühlten zehn Minuten vor meiner Tür stehen?“ „Also, ich …“, beginnt sie stockend. „Also, ich hätte da ein kleines Problem“, schafft sie es gerade noch zu sagen, bevor ihr Kopf die Farbe einer reifen Tomate annimmt. „Dann kommen Sie doch bitte herein“, winkt der Direktor sie in sein Büro und schließt die Tür hinter ihr. „Bitte setzen Sie sich“, bietet er ihr einen Stuhl an, den sie nach einigem Zögern verwendet. Kaum hat sie sich gesetzt, überkreuzt sie sofort ihre Beine und zieht den Rock so weit nach unten wie nur möglich. „So, wie kann ich Ihnen denn helfen?“, wartet der Direktor geduldig. „Also, ich …“, beginnt sie wieder von Neuem zu stottern, „… habe ein Problem.“ „Ja, das sagten Sie bereits“, beginnt er zu schmunzeln und lehnt sich entspannt zurück. „Um welche Art Problem handelt es sich denn?“, versucht er es erneut, trifft aber auf eine Wand des Schweigens. „Fräulein Graciella“, schaut er sie daraufhin mitfühlend an, „wenn Sie mir nicht erzählen, was los ist, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.“ „Mir ist etwas entwendet worden“, wirft sie daraufhin ein, während sich ihr roter Kopf noch um einige Nuancen dunkler färbt. „Und was genau?“, deutet der Direktor mit einer Geste an weiterzusprechen. „Das kann ich nicht sagen“, flüstert Graciella und rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her. „Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen“, schnauft der Direktor genervt. „Hören Sie!“, versucht er es erneut, steht auf und kommt zu ihr. Panisch muss Graciella miterleben, wie er vor ihr in die Hocke geht und ihre Hände ergreift, die auf ihrem Schoß lagen. „Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir vertrauen und mir erklären, was passiert ist.“ Doch genau das ist im Moment für die junge Lehrerin absolut nicht möglich. Immer heftiger klopft ihr Herz gegen ihre Rippen, während sie nervös mit ihrem Gesäß auf dem Stuhl hin und her rutscht. Diese Berührung ist für sie so einzigartig und aufwühlend, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann. Immer verzweifelter wünscht sie sich an einen anderen Ort, als auch noch ihr Körper beginnt, auf seine Berührungen zu reagieren. Kurz darauf schüttelt der Direktor seinen Kopf in einer seltsamen Art und Weise und schaut sie erschrocken an. Irgendwie irritiert lässt er von ihr ab, geht einen Schritt zurück und schaut sie verwirrt an. Als wüsste er plötzlich, was in ihr vorgeht, räuspert er sich mehrmals umständlich und flüchtet zurück hinter seinen Schreibtisch.  
 
      
 
    Doch wie es der Zufall so will, klopft es genau in diesem Moment heftig an der Tür. Noch bevor Luke etwas sagen kann, reißt der Prinz diese auf und stellt sich mitten in den Raum. „Hier sind wir wieder!“, verkündet er wie immer schlecht gelaunt und nähert sich dem Schreibtisch. „Ähh, ja!“, schluckt Luke schwer und versucht mit seinem Finger den Hemdkragen etwas zu weiten. Jetzt einfach die Ruhe bewahren, schluckt er angestrengt, während seine Augen jedoch weiterhin auf Graciella ruhen, die sich mehr als unwohl zu fühlen scheint. „Ich glaube, Fräulein Graciella, wir sollten unser Gespräch auf nachher verlegen, wenn …“ „Warum?“, prescht Wolf jedoch vor. „Ich dachte, sie muss mitentscheiden, ob ich diese idiotische Aufgabe gelöst habe oder nicht. Es trifft sich also sehr gut, dass sie gerade anwesend ist. Das erspart mir das nervige Warten.“ „Gut!“, erklärt sich Luke einverstanden, um die Situation schnell zu beenden. „Wo ist Rubin und wo sind die Stiefel?“ „Beide kommen gleich“, winkt der Prinz genervt ab. „Die sind bloß beide furchtbar langsam.“ Verwundert hebt Luke eine Augenbraue. Doch noch bevor er weitere Fragen stellen kann, betreten Rubin und der gestiefelte Kater das Zimmer. „Was sagt man dazu?“, lacht der Kater und geht sofort auf Luke zu. „Dass ich dich hier antreffe, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet“, schnurrt der Kater, springt auf den Tisch und reicht Luke die Hand. Dieser ist mehr als sprachlos, bevor sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht zeigt. „Felix!“, spricht Luke den Kater an. „Ich wusste gar nicht, dass du hinter dem mysteriösen gestiefelten Kater steckst.“ „In der Mühle wurde es mir zu langweilig“, erzählt der Kater und deutet im Raum herum. „Aber wie mir scheint, hast du auch deine Behausung im Wald verlassen und dich umorientiert.“ „Man muss mit der Zeit gehen“, erwidert Luke in ernstem Ton, hat aber kurz darauf wieder ein Lächeln im Gesicht. „Es ist ja nett“, brummt der Prinz und stellt sich zu den beiden, „dass ihr gerade in Erinnerungen schwelgen wollt, aber ich würde gerne die Aufgabe abschließen und danach meine Ruhe haben.“ „Nun denn!“, verdreht Luke innerlich die Augen. Was muss er auch mit diesem Schüler bestraft werden? Als hätte er mit den anderen nicht schon genug Scherereien. „Wie hast du die Aufgabe gelöst?“ „Was soll das ‚wie‘?“, schaut Wolf den Direktor verwirrt an. „Ich sollte die Stiefel holen und hier sind sie. Da steckt zwar noch der Kater drin, aber den kann man sich ja wegdenken.“ „Dass du die Stiefel hergebracht hast“, holt Luke aus, „habe ich schon gesehen und positiv zur Kenntnis genommen. Ich will aber wissen, wie du das gemacht hast.“ „Was soll denn jetzt dieser Blödsinn?“, ärgert sich der Prinz. „Du wolltest die Stiefel und hier sind sie.“ Ein langer Seufzer folgt, bevor Luke weiterspricht. „Hast du denn den Brief nicht gelesen? Ich wollte, dass du als wahrer König agierst und deinen Verstand benutzt. Hättest du die Stiefel einfach gestohlen, hättest du die Aufgabe nicht bestanden. Auch ein Kampf mit dem legendären gestiefelten Kater, der als bester Degenmeister im gesamten Königreich bekannt ist, wäre nicht die Lösung gewesen. Da du aber gesund und munter vor mir stehst, gehe ich davon aus, dass du nicht so dumm warst und ihn zum Duell gefordert hast.“  
 
      
 
    Gerade noch schafft es Rubin, ihr Lachen hinter einem auffallenden Hüsteln zu verbergen. Bester Degenmeister im gesamten Königreich, schmunzelt Rubin. Kein Wunder, dass Wolf so dermaßen versagt hat. Der Idiot kann froh sein, dass sie ihm die Haut gerettet hat. „Willst du etwas sagen?“, dreht sich der Direktor zu ihr und schaut sie abwartend an. „Welche Verhandlungstechnik hat unser lieber Prinz verwendet, um Felix zu überreden mitzukommen?“ Überrumpelt von dieser Frage schaut sich Rubin gehetzt im Raum um. Natürlich ruhen alle Augen auf ihr. Sofort beginnt ihr Körper von Neuem eine innere Unruhe aufzubauen. Auch wenn ihre Knie wieder weich werden, versucht sie dennoch tapfer, weiter auf ihnen stehen zu bleiben und nicht einzuknicken. „Er hat ‚bitte‘ gesagt“, ist die erste Antwort, die ihr einfällt. Daraufhin brechen der Direktor und auch der gestiefelte Kater in schallendes Lachen aus. Der Prinz hingegen schaut sie überaus zornig an, während er seine Hände zu Fäusten ballt. „Ist das alles?“, wischt sich der Direktor eine Lachträne aus den Augen. „Nein, natürlich nicht“, versucht sie die Situation zu retten. „Er hat auch … Er hat auch … Er hat auch …“ „Was hat er denn auch?“, fragt der Direktor nochmals nach und wartet auf die Antwort. „Er hat auch …“ Verdammt, ihr fällt einfach nichts ein. „Er hat mit mir ein Abkommen getroffen“, hilft ihr der gestiefelte Kater aus der Bredouille. „Er hat mir angeboten, hier wohnen zu dürfen, wenn ich ihm dafür das Fechten beibringe.“ Auf diese Aussage folgt erst mal Stille, bis der Direktor anerkennend nickt. „Sehr gut!“, lobt er den Prinzen und klatscht in die Hände. „So viel Verhandlungsgeschick hätte ich dir nicht zugetraut. Aber du hast es tatsächlich geschafft, mit Worten und einer Strategie die Stiefel zu erhalten, und dir gleichzeitig die Unterstützung eines hervorragenden Fechtmeisters gesichert. Wirklich großartig!“ Auch wenn Rubin die ganze Situation ein wenig anders in Erinnerung hat, hält sie sich dennoch zurück. Eigentlich kann es ihr egal sein, dass der Prinz alle Lorbeeren bekommt. Sie für ihren Teil will nur die gestellten Aufgaben hinter sich bringen und die nächsten zwei Jahre im Internat absitzen, bevor sie sich endlich ein eigenes Leben aufbauen kann. „Siehst du das auch so?“, lässt sie der Direktor jedoch noch nicht vom Haken. „Ja!“, quiekt sie kurz, bevor sie sich räuspert und ein tieferes „Ja!“ herausbringt.  
 
      
 
    „Dann ist alles klar“, klatscht Luke begeistert in die Hände. Wer weiß, vielleicht schafft er es doch noch, aus dem verzogenen Prinzen einen guten Thronanwärter zu formen. „Fehlt nur noch die Meinung deiner Lehrerin“, lächelt er Graciella freudig an, bevor er sich erinnert, dass es hier noch ein anderes Problem gab. Sofort schießt ihm wieder das Blut in andere Körperregionen, als er an die Situation zuvor denken muss. Auch wenn er keine Gedanken lesen kann, konnte er dennoch ihre Erregung durch ihn deutlich wahrnehmen. Ihr scheint es im Moment auch nicht anders zu gehen, da sie augenblicklich wieder einen knallroten Kopf bekommt und sich mehrmals über den Rock streicht. „Ja, eindeutig bestanden!“, antwortet sie schnell. „Gut!“, räuspert sich Luke unangenehm und beginnt wieder an seinem Hemdkragen herumzufummeln. „Dann gebe ich dir, Felix, noch kurz einen Schlüssel für dein Zimmer im dritten Stock und erkläre die erste Aufgabe offiziell für bestanden.“ Fahrig fährt sich Luke durch seine braunen Haare, bevor er die dritte Schublade seines Schreibtisches öffnet. Verwundert zieht er einen schwarzen Stofffetzen daraus hervor, entfaltet ihn und hat kurz darauf ein schwarzes Höschen in den Händen. Ein entsetzter Aufschrei von Graciella genügt, um alle Zweifel aus der Welt zu schaffen, wem das gehört. Noch bevor Luke in der Lage ist zu reagieren, lacht sein Freund Felix bereits laut drauflos. „Ich habe mir ja gleich gedacht, dass hier was in der Luft liegt. Aber kein Problem, Luke, ich kann mir den Schlüssel auch später holen. In der Zwischenzeit kann ich im Innenhof deiner Schule ein paar Ausfallschritte trainieren.“ Es dauert nur ein paar Sekunden, bis sich fast alle aus dem Büro verzogen haben. Nur Graciella sitzt immer noch schockiert auf ihrem Stuhl und hält sich an der Sitzfläche fest. „Ich kann das erklären“, beginnt sie zu stottern. „Es ist alles ein großes Missverständnis.“ „Das“, schluckt Luke schwer, „will ich auch hoffen. Ich möchte Sie dennoch darauf hinweisen, dass ich keinerlei Beziehung zu einer meiner Lehrkräfte wünsche.“ „Das versteht sich von selbst“, antwortet Graciella abgehackt und senkt beschämt den Kopf. Eine peinlichere Situation ist ihr im Leben noch nicht widerfahren. Am liebsten würde sie jetzt tot umfallen. „Hier!“, streckt er seine Hand mit ihrem Höschen aus. „Ich glaube, das gehört Ihnen.“ Vorsichtig erhebt sich Graciella und nimmt ihre Unterwäsche in Empfang. „Danke!“, hüstelt sie verschämt. „Keine Ursache!“, versucht Luke die Situation ein wenig zu lockern. „Da ich nur Ihre Unterwäsche in meiner Schublade gefunden habe und Sie sich nicht vor mir entkleidet haben, ist nichts Größeres vorgefallen.“ Doch kaum hat er das gesagt, wechselt die Gesichtsfarbe von Graciella von Rot plötzlich auf Kalkweiß. Instinktiv überkreuzt Graciella im Stehen ihre Beine und hält schützend ihre Hände vor ihren Rock. „Ja, das stimmt!“, antwortet sie um einige Oktaven höher und verlässt ohne ein weiteres Wort fluchtartig den Raum. Herzklopfend bleibt Luke weiterhin auf seinem Schreibtischstuhl sitzen. Hat er sich das jetzt nur eingebildet, oder kann es sein, dass seine Lehrkraft ohne …? Nein, das kann nicht sein! Dennoch lässt ihn diese Vorstellung erst mal nicht mehr los und er hat große Mühen, die nächsten Stunden an etwas anderes zu denken.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Innenhof des Internats  
 
      
 
    „Was ist denn das für eine Witzfigur?“, schreit Hänsel quer über den Innenhof und deutet mit ausgestrecktem Finger auf den gestiefelten Kater. Daraufhin drehen sich auch Pinocchio, Gretel und Pechmarie zur Tür und beobachten kichernd, wie ein getigerter Kater mit einem Degen in der Luft herumwirbelt und sie keines Blickes würdigt. „Ich glaube, der ist ein fahrender Schausteller und soll uns später etwas vorführen“, überlegt Pechmarie laut und streckt sich auf der steinernen Gartenbank aus. „Glaub ich nicht“, kontert Gretel. „Wieso sollte ein Schausteller bei uns ein Stück aufführen? Der hat sich garantiert nur verlaufen und macht eine Pause bei uns.“ „Oder aber“, scherzt Pinocchio, „er ist ein verzauberter Prinz, der einer wütenden Fee zum Opfer gefallen ist und nur durch den Kuss einer Jungfrau zurückverwandelt werden kann.“ „Glaubst du?“, ist Pechmarie sofort Feuer und Flamme. „Wer weiß?“, zwinkert Pinocchio ihr provozierend zu. „Jedoch wissen wir beide, dass das mit dem jungfräulichen Kuss von dir keine Option mehr ist.“ „Du Schwein!“, dreht Pechmarie sich wütend zu Pinocchio um, der jedoch nur in schallendes Gelächter ausbricht. „Komm, Pechmarie, wir gehen“, schaut auch Gretel den Schwerenöter wütend an. „In so einer Gesellschaft müssen wir uns nicht den schönen Nachmittag verderben lassen.“ Kaum sind beide gegangen, fragt Hänsel seinen Freund Pinocchio: „Warum musst du die beiden eigentlich immer wieder provozieren? Sei doch froh, wenn sie nicht mehr auf dich losgehen. Das war damals nicht lustig.“ „Ach, Hänsel!“, verdreht Pinocchio die Augen. „Das Leben ist viel zu kurz, um es nicht auszukosten und den einen oder anderen Streich zu spielen.“ „Glaubst du“, beginnt Hänsel zu lachen, „dass der Direktor schon das schwarze Höschen von Frau Graciella in seinem Schreibtisch gefunden hat?“ „Keine Ahnung“, antwortet Pinocchio, „aber lange kann es sicher nicht mehr dauern.“  
 
      
 
    In der Zwischenzeit hat sich Rubin an eines der offenen Fenster im Erdgeschoss gestellt und atmet die frische und warme Luft tief in ihre Lungen ein. Feenhimmel, ist sie froh, dass sie das Zimmer des Direktors verlassen konnte. Das war am Schluss richtig peinlich. Sie hätte es sich gleich denken können, dass Frau Graciella und der Direktor eine Affäre haben. Warum auch nicht? Beide sind jung und einigermaßen gutaussehend, wobei der Direktor eindeutig der Schönere von beiden ist. Seine braunen Haare und seine dunklen Augen haben wirklich etwas sehr Faszinierendes an sich. „Da bist du!“, wird sie plötzlich aus ihren Gedanken gerissen und unsanft an der Schulter herumgedreht. „Was sollte das?“, blafft Wolf sie an. „Er hat ‚bitte‘ gesagt“, ahmt er ihre Stimme nach und wirkt danach noch bedrohlicher. „War das wirklich dein Argument?“ Erst mal tief durchatmend, versucht sich Rubin zu beruhigen. Solange Wolf ihr so nahe ist, kann sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Seine Gegenwart ist mehr als beängstigend und bedrückend. Deswegen stößt sie ihn von sich und geht sogleich in den Gegenangriff über. „Fass mich gefälligst nicht mehr an“, faucht sie laut und deutlich. „Ich will deine dreckigen Hände nicht immer auf meinen Sachen haben.“ „Entschuldige vielmals“, trieft seine Stimme vor Hohn, „dass ich nicht die weichen Püppchenhände von Pinocchio habe. Im Gegensatz zu ihm habe ich die Hände eines echten Mannes.“ „Eines Mannes“, spottet Rubin, „der von einem Kater im Kampf besiegt wurde.“ „Das stimmt überhaupt nicht“, knirscht Wolf wütend mit den Zähnen. „Das Duell wurde nur frühzeitig von dir unterbrochen. Ich hätte noch Chancen gehabt.“ „Aber natürlich!“, lacht Rubin gekünstelt. „Rede dir das nur lange genug ein und es könnte irgendwann wahr werden. Was willst du eigentlich schon wieder von mir?“, stellt nun Rubin ihrerseits eine Frage. „Solltest du nicht mit Felix auf dem Innenhof an deiner Kampfkunst arbeiten, damit du das nächste Mal nicht erneut von einem kleinen Mädchen gerettet werden musst?“ Zornig packt Wolf wieder ihre Schultern und drückt sie gegen die Wand. „Treib es nicht zu weit, Rotkäppchen“, knirscht er aufgebracht mit den Zähnen. „Ich kann dir auch jetzt schon Schaden zufügen, wenn du mich weiterhin so abschätzig behandelst.“ „Und wie willst du das anstellen?“, kann sie sich nicht zurückhalten, obwohl ihr ganzer Körper zittert und sie liebend gerne weglaufen möchte. „Das lass mal meine Sorge sein“, grinst er sie abschätzig an. „Ich kann da sehr kreativ werden.“ „Ich hasse dich!“, spuckt sie ihm daraufhin ins Gesicht. „Du bist der schlechteste Thronanwärter, den dieses Land je gesehen hat. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir heute nicht das Leben gerettet.“ Ironisch lachend lässt der Prinz sie daraufhin los. „Du … mich gerettet?“, kann er sich kaum beruhigen. „Wie kommst du nur darauf, dass du mich gerettet haben könntest? Du hast nur einfach mit einer Lüge die anderen Wirtshausbesucher und den Schankwirt aus der Gaststätte getrieben. Von mir aus hätten die gerne drinbleiben können, um mitanzusehen, wie ich den Kater am Schluss doch noch besiegt hätte.“ „Du bist so ein Idiot!“, ärgert Rubin sich. „Arrogant, bösartig, primitiv, dumm, egoistisch, narzisstisch und eingebildet.“ „Ach!“, amüsiert sich der Prinz köstlich. „Fällt dir sonst keine weitere Eigenschaft mehr von mir ein?“ „Nein!“, erklärt sie groß und breit und stemmt ihre Hände in die Hüften, um den Anschein von Selbstbewusstsein zu vermitteln. „Dann will ich dir mal helfen, die Liste deiner Aufzählungen um eine weitere Eigenschaft von mir zu erweitern“, erklärt er rätselhaft, bevor er sich blitzschnell nach vorne beugt, ihren Körper erneut gegen die Wand drückt und ihr einen harten Kuss auf die Lippen drückt. Starr vor Schreck kann Rubin sich nicht mehr bewegen und kaum mehr Luft in ihre Lungen atmen. Immer heftiger beginnt ihr Herz zu schlagen und erzeugt ein lautes Rauschen in ihren Ohren. Als dann noch der Prinz versucht, ihre Lippen mit seiner Zunge zu öffnen, ist Rubin vor lauter Schreck einer Ohnmacht nahe. Verzweifelt möchte sie sich wehren, kann aber keinen Muskel ihres Körpers rühren. „Sieh an, sieh an!“, ertönt plötzlich die Stimme von Gretel in Wolfs Rücken. „Einer ist dir wohl nicht genug!“, kommt es abschätzig über ihre Lippen, während Wolf sie freigibt und Pechmarie zu kichern beginnt. Daraufhin knicken sofort Rubins Beine ein und sie schlägt schmerzhaft auf dem Boden auf. Am liebsten würde sie sich sogleich verkriechen oder zu weinen anfangen. Stattdessen jedoch hebt sie gleichgültig ihren Blick, sobald sie alle ihre Emotionen verbannt hat, und schaut die beiden Mitschülerinnen direkt an. „Ein Mann war mir schon immer zu langweilig. Da halte ich es lieber wie Schneewittchen und suche mir gleich sieben.“ Mit dieser Aussage hat sie nicht nur Gretel und Pechmarie sprachlos gemacht, sondern auch Wolf schwer getroffen, was sie daran erkennt, dass er sie entsetzt und angewidert betrachtet und geht. Gretel und Pechmarie hingegen beginnen zu kichern und verschwinden um die nächste Ecke. Nur mühsam schafft es Rubin, sich zu erheben und wieder Kontrolle über ihre Gliedmaßen zu bekommen. Im Nachhinein ist sie sich nicht mehr sicher, ob ihr diese Lüge nicht mehr geschadet als geholfen hat. Deswegen geht sie traurig und niedergeschlagen die Treppe hoch und sucht ihr Zimmer auf. Verzweifelt wirft sie sich aufs Bett und lässt endlich den ungeweinten Tränen freien Lauf. Sie hasst es hier! Diese Schule, ihre Mitschüler und vor allem den Prinzen! Was sie jedoch besonders verletzt, ist die Tatsache, dass sie heute ihren ersten richtigen Kuss aufgedrückt bekommen hat. Ein Umstand, der ihr schmerzhaft ins Herz schneidet.  
 
      
 
    Blind vor Zorn betritt Wolf den Innenhof, der von einer hohen Mauer eingerahmt ist, und erspäht den gestiefelten Kater. Ein Kampf ist gerade im Moment genau das, was er jetzt gebrauchen kann. Voller Tatendrang geht er sogleich zu dem Kater und zieht provozierend seinen Degen. „Ich bin bereit für einen neuen Kampf“, tönt Wolf und macht einen Ausfallschritt. „Bist du dir sicher?“, fragt der Kater amüsiert nach. „Hast du für heute nicht schon genug?“ „Keineswegs!“, antwortet Wolf. „Gut, dann lass uns beginnen“, zeigt Felix mit seinem Degen auf eine freie Fläche. „Du fängst an!“ Kaum hat der Kater das gesagt, beginnt Wolf auch schon mit roher Gewalt auf seinen Gegner einzuschlagen. Doch anstatt ihn zu treffen oder zu verletzen, springt dieser geschickt auf die Seite und haut dem Prinzen mit seinem Degen auf den Hintern. „Nie im Zorn angreifen“, erklärt er ruhig und sachlich. „Deine Emotionen sind dein größter Feind.“ „Was redest du da?“, ärgert sich der Prinz. „Du hattest einfach nur Glück.“ „Wie du meinst!“, antwortet der Kater belustigt und weicht dem nächsten Angriff von Wolf ebenfalls sehr elegant aus. Immer wieder versucht der Prinz seinen Gegner zu treffen, verfehlt aber ständig sein Ziel. „Was macht dich denn so wütend?“, stellt der gestiefelte Kater ihm irgendwann die Frage aller Fragen, als Wolf schwitzend und keuchend vor ihm steht. „Das geht dich überhaupt nichts an!“, antwortet der Prinz bissig und versucht abermals einen Angriff. Dieses Mal pariert der Kater jedoch und geht selbst zum Angriff über. Immer schneller und raffinierter kommen die Schläge, die Wolf kaum mehr abfangen und blockieren kann. Es dauert nicht lange, bis der Kater den Prinzen in die Enge gedrängt hat, ihn zum Stolpern bringt und ihm dann seinen Degen an die Kehle hält. „Du hast verloren, Junge!“, merkt der Kater an und wartet auf die Reaktion des Prinzen.  
 
      
 
    „Ich glaube, mich küsst ein Schwein!“, erklingt plötzlich die Stimme von Pinocchio, der sich zusammen mit Hänsel lachend dem am Boden liegenden Wolf nähert. „Bist du jetzt tatsächlich von einem Kater im Kampf besiegt worden?“, amüsiert sich Pinocchio köstlich und zwinkert dem Prinzen provozierend zu. „Oje!“, holt er besonders theatralisch aus. „Wenn das deine Eltern wüssten!“ So schnell kann Pinocchio gar nicht reagieren, da hat er auch schon die Faust von Wolf im Gesicht, der sofort aufgesprungen ist und zugeschlagen hat. Schmerzhaft getroffen, springt die frühere Holzpuppe zurück und hält sich die linke Wange. „Hey, spinnst du?“, stellt sich Hänsel sofort dazwischen. „Reagier deine Wut gefälligst an anderen ab und nicht an uns. Wir können doch auch nichts dafür, dass du der überflüssige Sohn des schönen Schneewittchens und des tapferen Königs Florin bist.“ „Halt deine Klappe, Hänsel!“, blähen sich die Nasenflügel von Wolf unnatürlich auf. „Du hast doch keine Ahnung, wie das ist, den Fußspuren deiner Eltern gerecht werden zu müssen. Dein Vater ist schließlich nur ein einfacher Holzfäller, wohingegen meiner dem Königreich zu wahrem Wohlstand verholfen hat. Deswegen kann ihm auch kein Mensch das Wasser reichen.“ „Ich glaube“, mischt sich der Kater kurz in das Gespräch ein und schaut Hänsel an, „dass du deinen Freund ins Krankenzimmer bringen solltest, falls es hier so etwas gibt. Seine Wange bekommt schon eine interessante Blaufärbung.“ Auch wenn Hänsel dem Prinzen noch gerne weiter die Meinung gesagt hätte, so kümmert er sich dennoch lieber um seinen Freund Pinocchio, der sich seine schmerzende Gesichtshälfte hält.  
 
      
 
    „Wir sind für heute fertig!“, erklärt Wolf und steckt seinen Degen weg. „Morgen wünsche ich aber, dass du mich in die Kunst deines Fechtstils einführst.“ „Sehr gerne, Eure Hoheit“, verbeugt sich der Kater und zwinkert dem verdutzten Prinzen zu. „Aber vorher möchte ich, dass Ihr mir eine Frage ehrlich beantwortet. Erst dann erkläre ich mich bereit, Euch in meine Geheimnisse einzuführen.“ „Gut!“, brummt Wolf missgelaunt. „Was willst du wissen?“ „Kann es sein“, beginnt der Kater vorsichtig, „dass du in Wirklichkeit auf dich selbst wütend bist, da du das Gefühl hast, immer im Schatten deiner Eltern stehen zu müssen?“ „Pah!“, schaut Wolf den Kater genervt an. „Das ist kein Schatten mehr, das ist eine ganze Sonnenfinsternis, die mich schon seit meiner Kindheit zu verschlucken droht. Deswegen hatte ich als Kind nur zwei Möglichkeiten“, räuspert sich der Prinz und offenbart zum ersten Mal in seinem Leben ein wenig Schwäche. „Entweder ich füge mich, spiele den braven Sohn von Schneewittchen und Florin und verwalte einfach nur das, was sie Großartiges geschaffen haben, oder ich bin der einsame Wolf, der seinen eigenen Weg gehen muss.“ „Und dieser Weg“, wundert sich der Kater, „besteht durchgehend aus Zorn und Wut?“ „Das ist wenigstens etwas“, fängt Wolf plötzlich zu schreien an, „was ich eindeutig besser kann als meine ELTERN!“ Kaum hat er das offenbart, verhärtet sich augenblicklich seine Mimik. „Morgen wirst du mich trainieren und einen starken Kämpfer aus mir machen, der jeden seiner Gegner in die Knie zwingen kann. Wenn du das nicht tust, dann werde ich dich dein Leben lang jagen lassen. Haben wir uns verstanden?“ „Ja, ich habe dich verstanden“, verbeugt sich der Kater erneut. „Ich habe dich sogar sehr gut verstanden“, hängt er noch leise hintendran, was der aufgebrachte Prinz jedoch nicht mehr realisiert. Dieser ist gerade so aufgebracht, dass er, ohne sich noch einmal umzudrehen, den direkten Weg ins Hauptgebäude wählt und zu seinem Zimmer geht. Der Kater indes bleibt grinsend im Innenhof zurück. „Daher also diese unbändige Wut“, lächelt Felix in sich hinein. „Das wäre doch gelacht“, überlegt er laut, „wenn das Problem nicht zu lösen wäre.“  
 
      
 
    „Dieser verdammte Kater mit seinen Fragen!“, schlägt Wolf fünf Minuten später wütend auf sein Kopfkissen ein. „Meine familiäre Situation geht den doch einen Feendreck an“, ärgert sich der Prinz weiter. „Was fällt dem ein, mir so persönliche Fragen zu stellen?“, beginnt es in Wolf innerlich zu toben. „Reicht es denn nicht, dass mir Rotkäppchen kurz vorher an den Kopf geschmissen hat, dass ich als Mann nicht ausreichend bin? Mussten auch noch Pinocchio und Hänsel mir mitteilen, dass ich als Kämpfer versagt habe und dass ich im Gegensatz zu meinen Eltern vollkommen überflüssig bin?“ Immer weiter bringt sich Wolf in Rage, bis er anfängt, in seinem Zimmer mit den Fäusten gegen die Wände zu schlagen. „Ich bin nicht überflüssig!“, schreit er dabei laut und deutlich. „Ich kann gut kämpfen! Ich bin ein Mann! Ich bin ein eigenständiger Mensch! Ich bin nicht nur der Sohn meiner Eltern!“ Im Gegensatz zu den anderen Ausrufen flüstert Wolf den letzten jedoch leise zu sich selbst, bevor er traurig an der Wand herunterrutscht. „Ich bin ich!“, schaut er verzweifelt auf seine blutigen Knöchel. „Kann mich denn keiner erkennen?“  
 
      
 
    In der Zwischenzeit sitzt eine deprimierte Lehrerin an ihrem Lehrerpult und hat ihre Stirn auf die Tischkante gelegt. „Bitte, Erde, verschlucke mich!“, sagt sie immer wieder und seufzt dabei theatralisch. Heute war eindeutig der peinlichste Tag in ihrem Leben. Wenn ihre Mutter das miterlebt hätte, die hätte sich im Grabe umgedreht. Nicht nur, dass sie vor Jahren nicht fähig war, einen Prinzen zu bezirzen, jetzt klauen ihr auch noch Halbstarke die Unterwäsche und verstecken sie in der Schublade ihres Vorgesetzten. Und das Schlimmste von allem ist, dass der Direktor auch noch glaubt, dass sie das alles absichtlich gemacht hat, um ihn zu verführen. „Bitte, Erde, verschluck mich doch endlich!“, versucht sie es ein weiteres Mal. Da sich die Erde aber immer noch nicht für sie geöffnet hat, hebt sie dann doch irgendwann den Kopf und schaut in den dunkler werdenden Himmel. Kurz darauf ertönt auch schon die Glocke und kündet das Abendessen an. Graciella jedoch verspürt keinerlei Drang, sich heute noch in Gesellschaft anderer zu begeben, die ihre Schmach miterlebt haben und sich gerade sicher über sie die Mäuler zerreißen. Da geht sie lieber heimlich in den abgesperrten Gemüsegarten der alten Gothel und holt sich ein paar Karotten. Auch wenn es verboten ist, diesen Bereich ohne Erlaubnis zu betreten, beschließt sie dennoch, sich über diese Regel hinwegzusetzen. Schließlich ist sie keine Schülerin, sondern eine Lehrerin dieser Schule. Zwar eine bis auf die Knochen blamierte Lehrerin, aber immer noch eine Lehrerin. Für sie wird diese Regel sicher nicht gelten.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nicht weit vom Gemüsegarten der Schule entfernt  
 
      
 
    Langsam schreitet Luke tief in Gedanken versunken einen Kiesweg entlang. Ist die Idee, den Prinzen mithilfe von verschiedenen Aufgaben zu erziehen, klug gewählt? Was ist, wenn etwas schiefgeht oder der Prinz gar verletzt wird? Eigentlich sind die Aufgaben, die ihm eingefallen sind, nicht gefährlich. Aber nach dem, was ihm Felix erzählt hat, hat der Prinz doch tatsächlich mit seinem Leben gespielt, um die Stiefel zu erhalten. Er weiß zwar, dass Wolfgang ein Aggressionsproblem hat, aber dass er so impulsiv ist und kopflos handelt, damit hätte er nicht gerechnet. Vielleicht wäre es besser, wenn ein Erwachsener die Aufsicht über die Aufgaben übernähme. Er könnte sich zusammen mit Felix und Fräulein Graciella abwechseln. Andererseits ist es für Wolfgang unumgänglich, endlich Verantwortung zu übernehmen und sich als dieser würdig zu erweisen. Wie soll er denn sonst ein ganzes Königreich regieren? Dass König Florin vor einem Jahr verzweifelt zu ihm kam und ihn um Hilfe bat, wundert ihn jetzt nicht mehr. Dennoch wird er das Gefühl nicht los, dass in Prinz Wolfgang mehr steckt als nur ein verzogener und arroganter Kerl. Die Frage ist aber, ob er es rechtzeitig schafft, diesen Teil hervorzulocken, bevor es zu spät ist. 
 
      
 
    Plötzlich bleibt Luke stehen. Hat er da nicht gerade einen lauten Schrei gehört? Kurz verweilt er, bis er den nächsten Hilferuf deutlich hören kann. Sofort beschleunigt er seine Schritte, bis er an das vergitterte Eisentor von Gothels Garten kommt, der sich außerhalb des Schulgeländes befindet. Verwundert über die Laute schaut sich Luke nach allen Seiten um. Als er den Schrei ein drittes Mal vernimmt, ist klar, dass er in den Garten muss. Feendreck, flucht er und krempelt seine Hemdsärmel nach oben. Natürlich hat er gerade im Moment keinen Schlüssel für das Gartentor dabei. Da sich die Schreie aber sehr dringend angehört haben, möchte Luke keine Zeit mehr verschwenden, um einen Schlüssel zu holen. Deswegen greift er an die Gitterstäbe und beginnt über das Tor zu klettern statt über die steinerne Mauer. Eine Minute später springt er aus zwei Metern Höhe und landet auf dem weichen Boden. Sofort steuert er die Richtung an, aus der er die Schreie gehört hat. „Hallo, ist hier wer?“, ruft er laut und deutlich und wartet auf Antwort. Doch auch nach zwei Minuten reagiert keiner auf sein Rufen. Hat er sich die Hilfeschreie vielleicht nur eingebildet? Andererseits ist er sich ziemlich sicher, dass er laut und deutlich drei Mal einen Hilfeschrei gehört hat. Aufgrund dessen macht er das einzig Vernünftige und beginnt den Garten abzusuchen. Irgendwo muss sich schließlich jemand befinden. Erst schaut er sich die normalen Gemüsebeete an, bevor er sich weiter nach hinten wagt, wo sich die größeren Pflanzen befinden. Nicht lange, und er steht vor einer riesigen Bohnenranke, die noch aus der Zeit stammt, als Riesen überall ihre Bohnen anpflanzten. Eigentlich wollte er das Ding schon längst fällen, hat dies aber bis jetzt aufgeschoben, weil es eine enorm anstrengende und nervenaufreibende Arbeit ist. Was kein Wunder ist, da das Ding mindestens sieben Meter in die Höhe ragt. Gerade möchte er den Rückweg antreten, als ihm aus den Augenwinkeln etwas Seltsames auffällt. Auch wenn es bereits dunkel ist, kann er dennoch in drei Metern Höhe eine Gestalt erkennen, die umständlich verrenkt in der Bohnenranke hängt. Er braucht ein wenig, bis er erschrocken die Augen aufreißt. „Fräulein Graciella?“, räuspert er sich mehrmals. „Sind Sie das, die da in der Bohnenranke hängt?“ Erst folgt Schweigen, bevor ein leises Keuchen aus der Pflanze kommt: „Gehen Sie einfach weg!“ Verwirrt kommt Luke näher und schaut sich das Ganze genauer an. Erst als er direkt unter ihr steht, kann er das Dilemma erkennen, in dem sich seine neue Lehrkraft befindet. „Ich fürchte“, antwortet Luke mit erhitzten Wangen, „dass Sie um meine Hilfe nicht herumkommen werden, wenn Sie nicht die ganze Nacht in dieser peinlichen Lage verbringen möchten.“ „Das ist mir egal“, krächzt Graciella nach unten, während sie weiterhin versucht ihren Rock zu befreien. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man berücksichtigt, dass Graciella noch halb im Rock steckt, der ihr über die Hüften gerutscht ist und ihren Oberkörper und ihre Arme umschließt. „Wie haben Sie das bloß geschafft?“, wundert sich Luke, der damit beginnt, die Bohnenranke hochzuklettern. „Ich bin hängengeblieben und mit meinem Fuß abgerutscht.“ „Wenigstens“, schmunzelt Luke, „haben Sie dieses Mal ein Höschen an.“ „Das ist nicht witzig!“, schimpft Graciella und versucht sich weiterhin selbst zu befreien. „Das kommt auf den Blickwinkel an“, beginnt Luke leise zu lachen, der sich seit Jahren nicht mehr so jung gefühlt hat. Auch wenn das Ganze nicht zu seiner Rolle als Direktor passt, empfindet er dennoch einen Riesenspaß dabei, Fräulein Graciella retten zu müssen. „Was genau wollten Sie eigentlich um diese Zeit im Gemüsegarten?“, fragt er weiter nach, als er sie fast erreicht hat. „Ich hatte Hunger“, keucht sie frustriert auf und lässt von ihren Versuchen ab, „und wollte mir eine Karotte holen.“ „Und die haben Sie auf einer Bohnenranke vermutet?“, lacht er befreit auf und schlingt seinen linken Arm um ihre Hüften. Mit der rechten Hand versucht er derweilen ihren Rock zu befreien, hat aber ebenfalls größere Probleme damit. „Der hängt wirklich fest!“, gibt er es nach einiger Zeit auf. „Es hilft nichts! Wenn ich Sie befreien möchte, dann müssen wir Ihren Rock zerschneiden.“ „WAS?“, kreischt Graciella und beginnt zu zappeln. „Ich werde doch nicht halbnackt in die Schule zurückgehen. Lieber hänge ich hier die ganze Nacht fest, bis diese blöde Bohnenranke nachgibt.“ „Ich bezweifle“, grinst Luke und holt heimlich unter seinem rechten Hosenbein einen kleinen Dolch hervor, „dass diese Idee von Erfolg gekrönt sein wird.“ Vorsichtig und langsam, ohne dass es Graciella merkt, beginnt er ihren Rock Stück für Stück aufzuschneiden. „Warum genau sind Sie eigentlich auf einer Bohnenranke, wenn Sie doch nur eine Karotte essen wollten? Davon abgesehen gibt es die auch in unserer Küche!“ „Wegen des Wolfes!“, beginnt Graciella plötzlich zu zittern. „Ich habe einen Wolf im Garten gesehen.“ Entsetzt über diese Aussage schneidet Luke zu schnell, sodass der Rock in Sekundenschnelle Graciella freigibt und diese gerade noch von Luke aufgefangen werden kann.  
 
      
 
    Schockiert über diese plötzliche Wendung klammert sich Graciella haltsuchend am Direktor fest. Gerade noch kann er es verhindern, dass sie drei Meter in die Tiefe stürzt. Obwohl sie heilfroh ist, dass sie nicht mehr in dieser unwürdigen Position herumhängt, steigt ihr dennoch die Schamesröte ins Gesicht. Denn gerade befindet sie sich nur mit einem Höschen und einer Bluse bekleidet in den Armen des Direktors. Als sie heute Nachmittag dachte, der Tag könnte nicht peinlicher werden, hätte sie sich nicht mehr irren können. „Ein Wolf, sagen Sie?“, hört sie den Direktor laut schlucken. „Sie müssen sich getäuscht haben. Es gibt schon seit Jahren keine Wölfe mehr in diesem Königreich.“ „Ich bin mir aber ganz sicher“, windet sie sich aus der viel zu verkrampften Umarmung des Direktors. „Ich habe einen Wolf im Garten gesehen.“ „Ich … Ich …“, beginnt der Direktor zu stottern, „… werde mich des Ganzen morgen annehmen. Jetzt sollten wir erst mal sicher von der Bohnenranke herunterkommen und zurück ins Internat gehen.“ Unsicher nickt Graciella und beginnt vorsichtig den Abstieg. Kaum steht sie auf festem Boden, atmet sie hörbar aus. „Danke“, räuspert sie sich verlegen, „dass Sie mir geholfen haben.“ „Keine Ursache!“, wirkt der vorher fröhliche Direktor abwesend und gehetzt. Dennoch ergreift er ihre Hand und führt sie zum Ausgang des Gartens. Hier hilft er ihr über das eiserne Tor, bevor er selbst drübersteigt. Kaum haben sie die andere Seite erreicht, zieht er wie ein Kavalier sein Hemd aus und reicht es ihr. „Hier!“, sagt er einsilbig und deutet auf die Schule. Schnell wickelt sich Graciella das weiße Hemd um die Hüften und macht sich auf den Rückweg. Der Direktor folgt ihr nicht, schaut ihr aber eine Ewigkeit hinterher. Mit wild klopfendem Herzen und dem verführerischen Duft des Direktors in der Nase beschleunigt Graciella ihre Schritte und erreicht schwer atmend das Eingangsportal. Doch kaum hat sie dieses geöffnet, läuft ihr natürlich prompt die Viererbande über den Weg. „War wohl ein aufregender Abend mit unserem Direktor?“, lacht Hänsel sofort schallend auf und deutet auf ihre nackten Waden und das Hemd, das sie umgebunden hat. „Scheint so!“, grinst Pinocchio ebenfalls und zwinkert ihr provozierend zu. Auch wenn Graciella als Lehrerin die Nerven bewahren und mit Stolz und erhobenem Haupt die Situation meistern sollte, kann sie es nicht. Deswegen ignoriert sie die weiteren hämischen Kommentare und läuft einfach nur gehetzt in ihr Zimmer. Hier schmeißt sie sich beschämt aufs Bett und gräbt ihre Nase tief in das Hemd des Direktors, das so dermaßen gut nach ihm riecht.  
 
      
 
    Vollkommen erstarrt steht Luke eine Ewigkeit vor dem Gartentor und schaut Fräulein Graciella dabei zu, wie sie ins Internat läuft. Auch wenn ihn ihr Anblick alles andere als kalt lässt, darf er sich nicht ablenken lassen. Zu ernst ist die Situation, wenn sie wirklich einen Wolf gesehen hat. Dem muss er sofort nachgehen.  
 
      
 
    Übermüdet, aber hellwach liegt Rubin bis spät in der Nacht bei offenem Fenster in ihrem Bett. Auch wenn das Zimmer sehr klein ist, so ist doch ihr Fenster im Vergleich zu allem anderen auffallend groß. Genießerisch lässt sie ihr Gesicht von der kühlen Nachtluft streicheln und versucht nicht an morgen zu denken. Gerade als sie das Gefühl hat, endlich in den Schlaf zu finden, reißt sie ein lautes Heulen aus ihrer Entspannung. Aufgeregt schlägt ihr Herz unnatürlich stark, während sich Angstschweiß auf ihrer Stirn sammelt. Das muss sie sich eingebildet haben, ist ihr erster Gedanke, der aber von einem weiteren Wolfsheulen zerschlagen wird. Danach ist wieder alles still. Obwohl sie noch weiter angestrengt lauscht, kann sie dennoch nichts mehr hören. Das kann nicht sein, schluckt sie schwer. Alle Wölfe wurden doch schon vor Jahren aus diesem Königreich vertrieben oder umgebracht. Wie kann es also sein, dass sie deutlich ein Wolfsheulen vernommen hat? Ob dieser Wolf irgendwas mit ihren Träumen zu tun haben könnte, überlegt sie weiter und wird immer aufgeregter. Andererseits kann sie sich das schlecht vorstellen. Wieso sollte gerade sie besondere Träume haben? Auch wenn zwei davon irgendwie mit der Realität verschmolzen waren, können es auch nur Zufälle gewesen sein. Hofft sie jedenfalls. Doch noch während sie angestrengt versucht, eine Antwort für dieses Rätsel zu finden, fallen ihr die Augen zu und sie gleitet in einen unruhigen Schlaf.  
 
      
 
      
 
   

 

 Einige Stunden später  
 
      
 
    Der erste Sonnenstrahl scheint in Wolfs Zimmer. Bereits seit einer Stunde liegt er wach im Bett und findet einfach nicht mehr in den Schlaf. Zu aufgewühlt ist er noch von gestern. Zu viele Emotionen toben in seinem Inneren und wollen dringend herausgelassen werden. Deswegen macht er das einzig Vernünftige und beschließt zu laufen. Noch während alle anderen friedlich in ihren Betten schlafen, ist er bereits im Innenhof des Internats und beginnt seine Runden zu drehen. Es ist zwar ärgerlich, dass er nicht im Wald laufen kann, aber solange er noch keine achtzehn ist oder der Direktor nicht den Zauber aufhebt, bleibt das große Eingangsportal verschlossen. Er könnte zwar versuchen, über die hohe Mauer zu klettern, aber da diese vermaledeiten Dornenhecken überall zu sein scheinen, wäre der Versuch wahrscheinlich ziemlich aussichtslos und schmerzlich. Immer größer werden seine Schritte und sein Atem kommt stoßweise aus seinen Lungen. Plötzlich stiebt ein Vogel direkt neben ihm aus dem Gebüsch auf und fesselt für einen kleinen Moment seine Aufmerksamkeit. Doch dieser kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit genügt und Wolf fällt der Länge nach über eine große Wurzel. Schlitternd kommt er auf dem Kies zum Stillstand, reißt sich aber seine Unterarme und Hände auf. „Feendreck!“, schimpft er laut und betrachtet seine verletzten Arme. „Das musste ja jetzt passieren“, brummt er missgelaunt und macht sich auf den Weg zurück in sein Gemach.  
 
      
 
    Entsetzt muss ich dabei zusehen, wie die riesige Hydra in den Himmel ragt. Grün schimmernd reflektiert sie das Licht, bevor sie zum nächsten Angriff ansetzt und sich auf den schwarzen Wolf stürzt, der sich knurrend vor ihr aufgebaut hat. Immer wieder versucht sie das Tier zu schnappen, kann es aber nicht erwischen. Der Wolf indessen fletscht bedrohlich seine Zähne und geht nun seinerseits zum Angriff über. Es entbricht ein wilder Kampf, der Ewigkeiten zu dauern scheint. Doch dann plötzlich schafft es der Wolf und ich juble freudig auf, als er dem Biest den Kopf abbeißt und er es gerade noch schafft, dem fallenden Körper auszuweichen. Auch ich muss einige Schritte zurückweichen, um nicht begraben zu werden. Leider hält meine Freude nicht lange an, denn noch während der Körper dieser Bestie zuckt, wachsen aus dem Hals des Monsters zwei neue Köpfe hervor. Panisch beginne ich zu keuchen und muss erneut mitansehen, wie der Wolf zu einem weiteren Angriff ansetzt und dem Ungeheuer wieder einen Kopf abreißt, indem er in dessen dünnen Hals beißt. Doch wie zuvor wachsen aus dem restlichen Halsstummel zwei neue Köpfe. Obwohl ich verzweifelt versuche, dem Wolf zuzurufen, dass er aufhören soll, beißt dieser immer weiter die Köpfe des Monsters ab, bis es mit sage und schreibe neun Köpfen auf ihn losgeht. Tränen der Verzweiflung laufen über meine Wangen, als ich erkenne, dass der Wolf keine Chance mehr hat, gegen diese Bestie zu bestehen. Ein kurzer Augenblick genügt, damit das Ungeheuer die Oberhand erhält und mit roher Gewalt auf den Wolf zuschießt und ihn erschlägt. Laut schreiend breche ich zusammen, bevor sich das neunköpfige Biest zurückzieht und ich den blutenden und schwerverletzten Wolf sehen kann. Schnell eile ich zu ihm und bette sein Haupt auf meinen Schoß. Blut benetzt meine Kleidung, während ich ihm sanft über den Kopf streichle und warte, bis er seinen letzten Atemzug getan hat.  
 
      
 
    „Rotkäppchen! Rotkäppchen!“, hört Rubin plötzlich ihren Namen rufen und hat das Gefühl, zurück bei ihrer Großmutter zu sein. „Wach gefälligst auf, du dumme Pute!“, folgt eine Beleidigung und irritiert sie so sehr, dass sie die Augen aufschlägt. Anstatt jedoch ihre Großmutter vorzufinden, beugt sich ein dunkelhaariger Idiot über sie. Entsetzt von diesem Anblick schreckt sie augenblicklich hoch. „Was machst du hier, Wolf?“, kommt es rau aus ihrem trockenen Hals. „Nach dir sehen“, brummt er ungehalten und deutet auf ihr Gesicht. „Ich habe dich schreien gehört und dachte mir, dass dieser Pinocchio vielleicht gerade zu weit geht. Also bin ich in dein Zimmer gestürmt und wollte ihm eine Lektion erteilen. Anstatt ihn aber anzutreffen, lagst du schlafend und heulend im Bett.“ „Ich habe nicht geheult“, gibt sie wütend zurück, fährt sich aber kurz darauf mit ihrer Hand über ihre Wange, die tränennass ist. „Dann muss es wohl in deinem Zimmer direkt auf dein Gesicht regnen“, erklärt Wolf ironisch, hebt aber dennoch seine Hand und wischt ihr unbewusst eine Träne weg, die gerade ihren rechten Augenwinkel verlassen hat. Kurz ergreift ein angenehmer Schauder ihren Körper. Doch sobald Wolf bewusst wird, was er da gerade gemacht hat, zieht er seine Hand so schnell wie möglich zurück und funkelt sie wütend an. „Träum gefälligst das nächste Mal leiser“, blafft er sie wirsch an und erhebt sich von ihrem Bett. Kaum hat er das gemacht, erkennt Rubin überall die roten Flecken auf ihrer weißen Bettdecke. Entsetzt hält sie die Luft an, als sie das ganze Blut sieht. „Du bist verletzt!“, kommt sie nicht umhin, das Offensichtliche auszusprechen. „Nur ein Kratzer“, spielt Wolf seine Verletzungen herunter. „Für einen einfachen Kratzer ist das aber ziemlich viel Blut“, erhebt sich Rubin aus ihrem Bett. „Setz dich!“, nimmt ihre Stimme einen befehlenden Ton an. „Ich werde kurz deine Wunden reinigen und versorgen. Danach machst du dich aber schleunigst aus meinem Zimmer.“  
 
      
 
    Gerade will Wolf zu einem Protest ansetzen, als seine Aufmerksamkeit auf die schlanken Fesseln von Rotkäppchen gelenkt wird. Barfuß und nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet geht sie zu einer Schüssel und gießt Wasser ein. Danach holt sie ein kleines Tuch und kommt zusammen mit der Wasserschüssel zu ihm. Sprachlos beobachtet er, wie sie sich vor ihm auf den Boden kniet und sanft seine Hand nimmt, um seinen Arm genauer ansehen zu können. „Wie hast du denn das hinbekommen?“, schaut sie skeptisch auf seine Wunden und beginnt diese vorsichtig mit dem feuchten Tuch zu säubern. „Ich … Also, ich …“, stottert Wolf und kämpft innerlich mit seinem Gefühlsleben. Abwechselnd läuft es ihm heiß und kalt den Rücken hinunter, während sich in seinem Nacken eine Gänsehaut bildet. Was geschieht hier gerade mit ihm, kann er sich seine Reaktion auf Rotkäppchen nicht erklären. „Also, ich …“, versucht er es erneut, bekommt aber kein Wort mehr heraus, als sie ihn von unten herauf ansieht. Wie gebannt muss er ihr tief in die Augen sehen und verliert sich darin. „Heute hast du es wohl nicht so mit Worten“, lächelt sie ihn frech an und kümmert sich wieder um seine Wunden. Sobald sie den einen Arm versorgt hat, kümmert sie sich genauso zärtlich um den anderen. Angestrengt muss Wolf ein Stöhnen unterdrücken, als sie mit ihren Fingern die ihm bekannte Salbe von Gothel auf seine Wunden aufträgt. Da, wo ihre Finger seine Haut berühren, lindert Rubin schlagartig die Schmerzen, entfacht dafür aber ein angenehmes Prickeln. Viel zu schnell für seinen Geschmack ist sie mit ihrer Prozedur fertig und erhebt sich. „So, das wäre geschafft!“, erklärt sie stolz und deutet zur Zimmertür. „Und jetzt raus!“ Schlagartig wird Wolf durch diese harsch formulierten Worte wieder in die Realität katapultiert. Wie konnte er nur vergessen, dass Rotkäppchen eigentlich eine dumme Kuh ist, die ihm das Leben schwer macht und weit unter ihm steht? „Keine Sorge“, antwortet er deswegen bissig, „ich hatte sowieso nicht vor, mich noch länger in diesem Loch aufzuhalten. Wenn ich nicht aufpasse, dann könnte ich mir hier noch Flöhe oder Läuse einfangen.“ „Dann verschwinde endlich“, setzt sie giftiger nach, „und bleib gefälligst aus meinem Zimmer!“ „Nichts lieber als das!“, erklärt er noch breit und stolz und verlässt sie. Kaum ist er in seinem Gemach angekommen, lehnt er seinen Rücken gegen seine Tür und atmet erst mal tief ein und aus. Es kommt ihm immer noch so vor, als würde er ihre sanften Berührungen auf seiner Haut spüren. Er weiß nicht, wann ihn das letzte Mal ein Mensch so liebevoll versorgt oder gar angefasst hat. Auch wenn seine Mutter als sanfte und liebevolle Frau im ganzen Reich bekannt ist, so hatte sie doch immer sehr wenig Zeit für ihn. Deswegen hatte er das Nachsehen und wurde von den sieben Zwergen aufgezogen. An sich waren sie alle nette Kerle, aber als herzlich würde er die sieben nicht bezeichnen. Bei seinem Vater erging es ihm nicht anders. Er durfte zwar immer wieder Zeit mit ihm verbringen, aber nur dann, wenn es der Zeitplan seines Vaters zuließ. Was in den letzten Jahren immer weniger zutraf. Aufgrund dessen war Wolf meistens allein oder von unzähligen Dienern umringt, die den ganzen Tag von seinen Eltern schwärmten und ihm erzählten, was er doch für ein Glückspilz sei, in ihre Fußstapfen treten und ihr Werk weiterführen zu dürfen. So vergingen Jahre, in denen er immer zorniger und wütender wurde, bis es eines Tages passierte und er anfing sich abzureagieren. Erst waren es nur Streitereien, dann begann er Gegenstände zu zerstören, bis er anfing, sich mit Menschen zu prügeln. Gegipfelt ist das Ganze vor einem Jahr, als er vor den Augen seiner Eltern dem Haushofmeister eine Ohrfeige verpasste, weil dieser ihn „Florin junior“ genannt hatte. Danach wurde er sogleich hierhergebracht. Seit diesem Zeitpunkt sitzt er in diesem Jugendgefängnis und muss noch sechsundzwanzig Tage ausharren, bis er endlich frei ist und seiner Wege gehen kann. Auch wenn er unbedingt König werden möchte, so möchte er dennoch bis dahin mit seinen Eltern nicht mehr wirklich viel zu tun haben. Jetzt heißt es aber erst mal die dummen Aufgaben des Direktors lösen, weswegen sich Wolf nun endlich umzuziehen beginnt.  
 
      
 
    Kaum ist der Prinz aus Rubins Zimmer gegangen, verwandeln sich ihre Beine in fleischgewordenen Pudding. Erschöpft setzt sie sich zurück aufs Bett und nimmt ihren Kopf zwischen ihre Hände. Wie ist sie nur auf die hirnrissige Idee gekommen, diesen Kerl verarzten zu wollen? Doch irgendwie haben seine Verletzungen und der Traum sie so aufgewühlt, dass sie einfach nicht anders konnte. Wenigstens kann sie jetzt herausfinden, ob die angebliche Heilsalbe von Gothel auch wirklich funktioniert oder die Arme von Wolf in den nächsten Tagen abfaulen. Dennoch spürt sie immer noch ein angenehmes Kribbeln in ihren Eingeweiden, wenn sie an den Blick zurückdenkt, der sich auf seinem Gesicht gezeigt hat, als sie sich um ihn gekümmert hat. Wie ein kleiner Junge saß er stotternd und unruhig auf ihrem Bett und hat sogar für einen kurzen Moment seine Augen geschlossen. Auch wenn sie sich sicher ist, dass es ihm nicht bewusst war, konnte sie dennoch erkennen, wie sehr er ihre Berührungen genossen hat. Deswegen war es für sie und ihn unumgänglich, dass sie ihn so schnell wie möglich aus ihrem Zimmer schmeißen musste. Nicht auszudenken, was sonst hätte passieren können. Was sie aber immer noch verstört, ist die Tatsache, dass sie kurz zuvor von einem blutigen, sterbenden Wolf in ihren Armen träumte und kurz darauf den blutenden Prinzen versorgt hat. Sind das alles nur Zufälle? Andererseits kann sie sich nicht vorstellen, dass der Prinz heute gegen eine neunköpfige Hydra kämpfen muss. Das ist dann doch ein Wesen, das es nur in der Mythologie gibt. Dennoch zieht sie sich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend um, bevor sie sich im Speisesaal ein Brötchen schnappt und sich auf den Weg zum Büro des Direktors macht. Dort angekommen, kann sie weder den Direktor noch den Prinzen vorfinden. Stattdessen hängt ein verschlossenes Kuvert an der Tür. Bevor ihre Neugier sie umbringt, nimmt sie den Brief und öffnet ihn. Langsam und bedächtig beginnt sie zu lesen.  
 
      
 
    Guten Morgen, Rubin und Wolfgang, ich hoffe, ihr habt nach eurem ersten Abenteuer gut geschlafen und seid heute frisch und munter, um der nächsten Aufgabe ins Auge zu sehen. Euer nächster Auftrag wird darin bestehen, die große Bohnenranke im Gemüsegarten zu fällen. Es ist noch eine der letzten Riesenbohnenranken, die sich wild wuchernd einfach ausgebreitet haben. Seid bitte vorsichtig und geduldig, wenn ihr diese fällt. Ihr habt natürlich wieder bis heute Abend acht Uhr Zeit. Zwei Äxte stehen für euch vor dem eisernen Tor des Gartens bereit. Viel Erfolg!  
 
      
 
    Wolfgang, bedenke, dass du die Aufgabe wie ein König angehen und lösen solltest und nicht einfach wild drauflosschlagen darfst. Auch heute wird euch das Eingangsportal passieren lassen.  
 
      
 
    Kaum hat Rubin den Brief gelesen, kommt auch schon Wolf um die Ecke. Missmutig nimmt er ihr, ohne vorher mit ihr zu sprechen oder sie zu grüßen, den Brief aus der Hand. Sobald er ihn gelesen hat, rollt er genervt mit den Augen. „Wie bitte soll man diese Aufgabe als König lösen?“, ärgert sich Wolf. „Als wenn mein Vater jemals in seinem Leben einen Baum oder eine Bohnenranke gefällt hätte. Der weiß wahrscheinlich nicht einmal, wie man eine Axt überhaupt verwendet.“ „Weißt du es denn?“, beginnt Rubin ihn aufzuziehen, erntet aber nur einen wütenden Blick. „Soll das etwa heißen“, knirscht er mit den Zähnen, „dass du mir nicht zutraust, mit einer Axt umzugehen?“ „Sagen wir es mal so“, lacht Rubin ausgelassen, „ich bin auf jeden Fall sehr gespannt, wie du dich anstellst.“ „Dir ist aber schon aufgefallen“, hebt Wolf arrogant eine Augenbraue, „dass hier die Rede von zwei Äxten ist?“ „Keine Sorge!“, winkt Rubin immer noch gut gelaunt ab. „Ich habe im Wald bei meiner Großmutter so häufig Holz hacken müssen, dass ich mir sicher bin, dass ich keine Probleme mit dieser Aufgabe haben werde.“ Immer noch glücklich, nicht gegen ein neunköpfiges Monster antreten zu müssen, geht Rubin beschwingt los und lässt Wolf verdutzt zurück. „Wo bleibst du denn?“, zieht sie ihn auf. „Wir wollen doch keine Zeit verlieren.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor dem Tor des Gemüsegartens  
 
      
 
    Noch bevor Rubin den Gemüsegarten erreicht hat, werden ihre Schritte zunehmend langsamer. Kann es sein, überlegt sie und geht in die Hocke, um den Boden genauer zu betrachten, dass das hier die Pfotenabdrücke von einem Wolf sind? Bestürzt schaut sie genauer hin und hat kurz darauf keine Zweifel mehr. Diese Abdrücke können eindeutig nur von einem Wolf stammen. Diese Spuren würde sie immer und überall erkennen. Kein Wunder, wenn man als Achtjährige unzählige davon mit Blut gezeichnet auf dem Boden der Hütte sieht, in der man seine tote Mutter zerfetzt vorfindet. Schlagartig verliert Rubin alle Farbe aus ihrem Gesicht und beginnt unkontrolliert zu zittern und zu schluchzen. „Was ist?“, brummt der Prinz neben ihr, der davor noch hinter ihr war. „Hast du einen Käfer zertreten?“ Doch anstatt ihm zu antworten, dreht sie sich um und schmeißt sich weinend in seine Arme. Es ist ihr gerade vollkommen egal, dass er ein Idiot und Blödmann ist. Hauptsache, jemand ist bei ihr, der sie im Arm hält.  
 
      
 
    Wolf fühlt sich vollkommen überrumpelt und verwirrt, als sich Rotkäppchen plötzlich in seine Arme wirft und herzzerreißend zu weinen beginnt. „Was ist denn jetzt passiert?“, räuspert sich Wolf und fühlt sich in dieser Situation überfordert. Da aber kein anderer da ist, der ihm diese Bürde abnehmen könnte, schlingt er seine Arme um Rotkäppchen, bettet seinen Kopf auf ihren und beginnt sachte ihren Rücken auf und ab zu streicheln. Da er nicht weiß, was er sagen soll, beschließt er, lieber nichts zu sagen, und verharrt einfach nur in dieser Position. Doch selbst nach fünf Minuten scheint sich Rotkäppchen nicht besser zu fühlen. Verzweifelt überlegt er, was er machen soll, und beschließt, sich erst mal mit ihr an einen anderen Ort zu begeben. Hier, direkt vor dem Gemüsegarten, ist nicht der beste Ort für einen Nervenzusammenbruch. Deswegen schiebt er Rotkäppchen ein wenig von sich, damit er mit seiner linken Hand ihre Kniekehlen erreicht und sie schwungvoll auf die Arme nehmen kann. Gerade weil sie zierlich und klein ist, fällt es ihm nicht schwer, sie zu einer nahe gelegenen Bank zu tragen. Sobald er angekommen ist, setzt er sich vorsichtig hin und hält sie weiterhin im Arm fest. Irgendwann im Laufe der Zeit verwandelt sich das Weinen in einen Schluckauf, der ihren ganzen Körper erfasst. Heiliger Feenhimmel, denkt sich Wolf. Nicht das auch noch! Immer wieder bebt das ganze Rotkäppchen, wenn ihr ein erneutes Hicksen entkommt. „Luft anhalten“, erklärt er sachlich, „und an drei glatzköpfige Zwerge denken.“ Kurz ist es still, bevor ein weiteres Hicksen die Stille durchbricht. „Ich kenne aber keine Zwerge“, kommt es leise schniefend und hicksend von Rotkäppchen. „Das macht nichts“, spricht Wolf sanft mit ihr. „Dann denk einfach an drei glatzköpfige Katzen.“ „Katzen?“, erhebt Rubin ihre Stimme. „Es gibt doch keine glatzköpfigen Katzen.“ „Natürlich gibt es die!“, grinst Wolf spitzbübisch. „Du musst mir nur drei Katzen und ein scharfes Rasiermesser geben und schon hast du sie.“ „Du kannst doch nicht“, echauffiert sich Rubin, „einfach drei armen Katzen die Köpfe rasieren. Das ist doch barbarisch.“ „Aber es hilft!“, zwinkert ihr der Prinz zu. „Wieso sollte es mir helfen, wenn du drei Katzen die Köpfe rasierst?“ „Weil es schon geholfen hat“, erklärt er schmunzelnd und wartet ab.  
 
      
 
    Verwundert über diese Aussage atmet Rubin tief durch und muss mit Erstaunen feststellen, dass ihr Schluckauf tatsächlich verflogen ist. Auch ihre Trauer ist ein wenig zurückgewichen und hält sie nicht mehr gefangen. „Geht’s wieder?“, fragt Wolf sie zwei Minuten später und wartet geduldig auf ihre Antwort. Erst jetzt wird ihr bewusst, wo genau sie sich befindet. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass sie auf dem Schoß des Prinzen sitzt und er sie fest im Arm hält. Als sie dessen jedoch gewahr wird, versteift sich augenblicklich alles in ihr und sie versucht so schnell wie möglich von ihm wegzukommen. Auch wenn er ihr gerade sehr geholfen hat, gehört sie dennoch nicht in seine Arme. „Danke!“, keucht sie überfordert und stellt sich wieder auf ihre eigenen Füße. „Kein Ding!“, räuspert sich der Prinz und erhebt sich. „Das nächste Mal suchst du dir aber einen anderen, den du vollheulen kannst. Wegen dir ist mein Hemd durchnässt.“ „Keine Sorge!“, schaut Rubin gekränkt. „Das nächste Mal werde ich deine teure Kleidung nicht mit meinen Tränen besudeln.“ „Dann ist es ja gut!“, fährt sich Wolf fahrig mit seiner linken Hand um den Hals und wendet sich ab. Während der Prinz sich wieder auf den Weg zum Gemüsegarten macht und bereits seine Axt, die wie versprochen am Eisengitter lehnt, hochhebt, steht Rubin immer noch unschlüssig auf ihrem Platz. Zu viele Emotionen kämpfen gerade in ihrem Inneren um die Vorherrschaft. Einerseits dominierten die Trauer und die Angst, die einem warmen Gefühl der Geborgenheit weichen mussten. Aber auch Verwirrung und Sehnsucht haben sich dazugesellt. Hat der Prinz sie jetzt tatsächlich liebevoll im Arm gehalten, sie gestreichelt und ihr geholfen, den Schluckauf loszuwerden? Ist er vielleicht mehr als nur ein königlicher Blödmann? „Kommst du endlich?“, schreit er kurz darauf. „Oder soll ich dich an deinen Haaren packen, damit du mir Folge leistest?“ Nein, denkt sich Rubin danach. Er ist und bleibt ein Blödmann. Dennoch huscht ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen, als sie dem ungeduldigen Prinzen entgegengeht.  
 
      
 
    „Das wurde aber auch Zeit!“, brummt Wolf und drückt Rotkäppchen die zweite Axt in die Hand. Er muss jetzt unbedingt auf irgendwas einschlagen, sonst zerreißt es ihn. Mit so vielen Emotionen wie heute früh ist er schon seit Jahren nicht mehr konfrontiert worden. Das ist einfach zu viel für ihn. Am besten, er schlägt jetzt auf irgendwas ein, damit er alles rauslassen kann. Da kommt ihm die heutige Aufgabe gerade recht. Sobald Rotkäppchen die Axt in der Hand hält, wendet er sich ab und öffnet die Gartentür. Lange muss er nicht gehen, bis er die große Bohnenstange sieht. Kein Wunder, dass der Direktor dieses hässliche Ding loswerden will, denkt Wolf und schaut sieben Meter in die Höhe. „Ist das die Bohnenranke?“, schaut Rotkäppchen neben ihm entsetzt die riesige Pflanze an. „Die können wir nie und nimmer einfach so fällen“, erklärt sie fachmännisch. „Die ist viel zu groß. Wenn wir die normal fällen, dann zerstört sie den Garten. Wir müssen erst von oben die Spitze kappen und uns dann nach unten vorarbeiten.“ „Mhm!“, brummt Wolf. „Muss das sein? Das ist doch ein enormer Aufwand.“ „Das stimmt“, fährt sich Rubin übers Gesicht, „aber in dem Brief stand doch, dass du das wie ein König lösen sollst. Wahrscheinlich ist damit gemeint, dass du dein Köpfchen verwenden musst und nicht einfach loslegen und den Garten dabei zerstören darfst.“ „Wenn es denn sein muss“, klingt Wolfs Stimme alles andere als begeistert. Dennoch hängt er sich die Axt in seinen Gürtel und beginnt an der Ranke hochzuklettern. Als er ungefähr die Hälfte erklommen hat, hält er kurz inne. „Hier ist etwas“, ruft er runter und haut zwei Mal mit seiner Axt in die Bohnenranke. Danach wirft er einen großen Stofffetzen hinunter. Verwundert fängt Rubin das Heruntergeworfene auf und schaut es sich genauer an. Doch schon nach einer Minute reißt sie entsetzt die Augen auf. „Das ist …“, stottert sie. „Das ist der Rock von Fräulein Graciella, den sie gestern anhatte, als wir sie im Büro des Direktors gesehen haben.“ „Ein seltsamer Ort für ein Stelldichein“, lacht Wolf und lässt Rubins Herz ein wenig schneller schlagen. Wenn er nicht immer so zornig und unverschämt wäre, könnte er eigentlich ein ganz netter Kerl sein, überlegt sie und beobachtet ihn, wie er geschickt nach oben klettert. Als vielleicht noch ein Meter bis zur Spitze fehlt, hält er an. „Reicht das?“, fragt er und holt seine Axt hervor. „Ja, das ist ausreichend“, schreit Rubin von unten herauf und geht einige Meter weg. Schließlich hat sie keine Lust, das Ding auf den Kopf zu bekommen. Kurz darauf beginnt er die Spitze zu bearbeiten. Obwohl die Bohnenranke dort nicht sonderlich dick ist, braucht er mindestens fünf Minuten, bis sie herunterfällt. Kaum schlägt der abgehackte Pflanzenteil auf dem Boden auf, geht ein seltsames Beben von der Bohnenranke aus. „Ein Erdbeben!“, kreischt Rubin und legt sich flach auf den Boden. Irritiert bemerkt sie bald, dass nicht der Boden, sondern die Bohnenranke bebt. „Wolf!“, ruft sie deswegen entsetzt und schaut zu ihm hinauf. Da, wo vorher noch die Spitze der Bohnenranke war, haben sich plötzlich zwei neue gebildet. Entsetzt hält Rubin die Luft an und muss an ihren Traum zurückdenken. Das kann doch alles nicht wahr sein. „Wolf! Runter da!“, schreit sie panisch. „Diese Pflanze ist verzaubert worden.“  
 
      
 
    Als wenn er das nicht schon gemerkt hätte, ärgert sich Wolf und hält sich verzweifelt an der sich windenden Bohnenstange fest. Wenn er jetzt loslässt, fällt er mindestens fünf Meter in die Tiefe. Kein sonderlich erbaulicher Umstand. Irgendwie muss er es schaffen, dass dieses Ding aufhört, sich zu bewegen. Doch nicht nur die Bewegungen der Pflanze setzen ihm zu, sondern auch ihre Angriffe. So wie es nämlich aussieht, versucht sich die Bohnenranke gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ein blödes Gewächs, flucht Wolf innerlich. Es hilft also nichts, er muss sich mit der Axt seiner Haut erwehren, damit er nicht heruntergestoßen wird. „Wolf! Nein!“, schreit Rubin immer wieder. Was soll er aber machen? Anstatt ihm mitzuteilen, was er nicht machen soll, soll sie lieber Lösungen bringen. „Dann hilf mir!“, schreit er irgendwann genervt hinunter, nachdem er erneut eine Bohnenrankenspitze abgehackt hat. Wie auch schon zuvor wachsen sogleich zwei weitere Ranken aus dem Stumpf. Doch diese kurze Zeit der Ruhe nutzt Wolf und klettert einen Meter weiter nach unten. Er ist zwar noch nicht völlig am Boden angelangt, aber wenigstens wird der Abstand zu diesem geringer.  
 
      
 
    Rubin ist außer sich. Ihr Traum, ihr verdammter Traum erfüllt sich schon wieder. Zwar nicht genau so, wie sie ihn geträumt hat, aber irgendwie ähnlich. Deswegen weiß sie auch, dass der Prinz, wenn er so weitermacht, diese Aktion nicht überleben wird. Denk nach, denk nach, versucht sie sich selbst zu motivieren. Wie hat Herkules das Problem mit den Köpfen damals gelöst? Es dauert eine Zeit, bis es ihr wieder einfällt. „Natürlich!“, ruft sie freudig aus, hält aber im selben Moment die Luft an. „Feendreck!“, flucht sie laut. Woher bekommt sie bitte eine Fackel mit Feuer? Sie befindet sich definitiv in ihrem eigenen, persönlichen Alptraum. Fehlt nur noch die blutende Leiche und alles ist perfekt. „Halte durch!“, schreit Rubin zu Wolf. „Ich bin gleich wieder mit Hilfe zurück. Und bitte, hör auf, die Köpfe abzuschlagen.“  
 
      
 
    „Was für Köpfe?“, wundert sich Wolf. Das Ding hat doch keine. Dennoch ist ihm sehr wohl bewusst, was Rubin mit Köpfen gemeint hat. Dieser angeblich gute Rat hilft ihm jedoch wenig, wenn er sich gegen die Bohnenrankenausläufer mit seiner Axt verteidigen muss. Auch wenn er es versucht, hackt er doch immer wieder einzelne ab. Wenigstens schafft er es so, Stück für Stück herunterzuklettern. Als er nur noch einen Meter über dem Boden ist, hat das Ding bereits acht Ausläufer und ist kaum mehr zu bändigen. Plötzlich geht ein gewaltiger Ruck durch die ganze Bohnenranke hindurch und er fällt schmerzhaft auf seinen Rücken. Gerade noch kann er sich auf dem Boden wegdrehen, bevor er von dem Bohnending erschlagen wird. Keuchend und gehetzt springt er auf seine Beine. Er kann jedoch nicht weglaufen, da die Pflanze ihm jeden Fluchtweg versperrt und so aggressiv auf ihn losgeht, dass er gerade so um sein Leben kämpfen kann. In dem Moment, als er der festen Überzeugung ist, dass ihn seine Kraft verlässt und er sich seinem Schicksal ergeben muss, sieht er einen hellen Schein aus seinem linken Augenwinkel. „Rotkäppchen!“, ruft er laut und blockt einen weiteren Angriff der Pflanze ab. Dadurch verliert das Ding schon wieder einen Rankenausläufer, sodass er nun mit neun Bohnenausläufern zu kämpfen hat. 
 
      
 
    Entsetzt zählt Rubin die Köpfe nach. Wie sie befürchtet hat, sind es bereits neun Stück. Jetzt wird es gleich so weit sein, dass der Prinz von einem dieser Dinger erschlagen wird. Das muss sie unbedingt verhindern. Deswegen packt sie ihre aus dem Griff ihrer Axt und dem Rock ihrer Lehrerin gebastelte Fackel, die im Moment lichterloh brennt, und nähert sich dem Stamm der Bohnenranke. Es ist ihr vollkommen egal, ob der Garten deswegen abgefackelt oder zerstört wird. Im Moment zählt nur, dass Wolf gerettet wird. Keine Minute mehr verschwendend, hält sie die Fackel an die Pflanze und hofft inständig, dass dieses Ding Feuer fängt. Es dauert einen bangen Moment, bis die ersten einzelnen Flämmchen übergreifen. Glücklich schaut Rubin auf, erkennt aber schnell, dass ihr Plan einen großen Fehler aufweist. Denn bis das Feuer die Pflanze verbrannt hat, können Stunden vergehen, die Wolf aber eindeutig nicht mehr hat. Kaum wird sie dessen gewahr, muss sie mitansehen, wie einer dieser Bohnenköpfe ihn gewaltsam umstößt. „Nein!“, schreit sie laut und bahnt sich mit der brennenden Fackel einen Weg zu ihm. Gerade noch rechtzeitig kann sie die Bohnenranke davon abhalten, Wolf zu erschlagen. „Schnell! Komm!“, greift sie dem stöhnenden Prinzen unter die Arme und schafft es in letzter Minute, sich zusammen mit ihm aus dem Gefahrenbereich zu bringen, bevor der Rock ganz verbrannt ist. Schwer atmend lassen sie sich zwischen Endivienköpfen und Lauchgewächsen nieder. Während Rubin dabei zusieht, wie ihr kleines Feuer an dem Stamm der Bohnenranke sich immer weiter nach oben frisst, legt sich Wolf flach auf den Boden und bettet unbewusst seinen Kopf auf einen ihrer Oberschenkel. Verwundert über diese Geste schaut Rubin zu ihm und sieht sofort, dass er eine blutende Wunde auf dem Kopf hat. Feendreck, denkt sie leise und beginnt zu zittern. Ist sie etwa zu spät? Hat die Hydra, oder besser gesagt die Bohnenranke, ihn schon tödlich getroffen? Das darf nicht sein, schluckt sie schwer und beginnt sachte über den Kopf von Wolf zu streichen.  
 
      
 
    Schmerzhaft dröhnend verlangt Wolfs Kopf seine ganze Aufmerksamkeit. Dieses dumme Pflanzending hat ihn doch tatsächlich erwischt. Wenn Rotkäppchen nicht gewesen wäre, würde er hier sicher nicht mehr liegen und sich über die Bohnenranke ärgern. Doch gerade im Moment befindet sich sein Kopf auf ihrem Schenkel und sie hat damit begonnen, ihn sanft zu berühren. Auch wenn er davon wenig mitbekommt, weil diese Kopfschmerzen höllisch sind, weiß er ihre Geste dennoch sehr zu schätzen. Erst rettet sie ihm das Leben und jetzt versorgt sie ihn. Auch wenn er es nicht erklären kann, beginnt sich sein Magen plötzlich seltsam anzufühlen. So als würden sich darin irgendwelche Tiere tummeln. Gleichzeitig empfindet er eine innere Ruhe, die er schon seit Jahren nicht mehr empfunden hat. Erschöpft schließt er die Augen und gleitet kurz darauf in eine Dunkelheit hinüber.  
 
      
 
    Panisch sitzt Rubin da und betrachtet den ohnmächtig gewordenen Prinzen auf ihrem Schoß. „Feendreck!“, flucht sie laut vor sich hin und beginnt sich nach Hilfe umzusehen. Da sie jedoch niemanden sieht, fängt sie an zu schreien. „Hilfe!“, ruft sie laut und deutlich, während die Pflanze vor ihr in rote und gelbe Flammen getaucht ist. „Kann mich jemand hören?“ Es dauert zwar einige Zeit, aber als dieses mörderische Ding lichterloh brennt, kommt endlich jemand angelaufen. „Was geht hier in meinem Garten vor sich?“, hält Gothel entsetzt ihre Hände in die Luft. „Wieso brennt meine Lernäische Schlangenbohne?“ „Weil“, keucht Rubin, die wegen des Rauches zu husten beginnt, „das Ding lebensgefährlich ist.“ „So ein Blödsinn!“, ärgert sich Gothel. „Solange man sie in Ruhe lässt, gibt sie die besten Bohnen, die man sich vorstellen kann. So ein Exemplar ist überaus selten und kostbar. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, sie in Brand zu stecken?“ „Was geht hier vor sich?“, kommt nun auch der Direktor an den Ort des Geschehens. „Warum ist hier überall so viel Rauch?“, hält er sich seinen Ärmel vor die Nase. „Weil Sie unverantwortlich handeln“, ärgert sich Rubin. Im Moment empfindet sie weder Angst noch Zweifel. Gerade ist sie einfach nur stinksauer. „Wieso unverantwortlich?“, hüstelt der Direktor. „Ihr hattet doch nur die Aufgabe, die Bohnenranke zu fällen. Was ist daran bitte unverantwortlich? So schwer kann die Aufgabe doch nicht gewesen sein.“ „Das ist doch die Höhe!“, beginnt Rubin zu schreien. „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was passiert, wenn man dem Ding etwas abschlägt? Sie haben uns doch absichtlich in die Falle laufen lassen! Geben Sie es wenigstens zu!“  
 
      
 
    „Wovon sprichst du, Rubin?“, wundert sich Luke, dem der Rauch unangenehm in den Augen brennt. „Sie will sagen“, schaut ihn nun auch Gothel wütend an, „dass diese Bohnenranke die besondere Eigenschaft hat, sofort auf das Doppelte nachzuwachsen, wenn ihr etwas abgehackt wird, und sich gegen ihre Peiniger zur Wehr setzt.“ Daraufhin läuft es ihm kalt den Rücken hinunter. Das hat er nicht gewusst. „Würden Sie mir jetzt bitte verraten“, legt Gothel noch nach, „warum die zwei meine Lernäische Schlangenbohne fällen sollten? Schmeckt Ihnen etwa mein Bohneneintopf nicht? Hätten Sie mir das nicht einfach sagen können?“ „Könnten wir das auf später verschieben?“, mischt sich Rubin wieder in die Diskussion ein. „Ich habe hier einen verletzten Prinzen, der dringend medizinische Hilfe braucht. Und davon abgesehen möchte ich ebenfalls hier endlich weg, bevor ich noch an einer Rauchvergiftung sterbe.“ Das lässt sich Luke nicht zweimal sagen. Sofort rennt er zu ihr und hebt den ohnmächtigen Wolfgang auf die Arme. „Ins Krankenzimmer mit ihm!“, kommandiert ihn die alte Gothel wütend herum. „Danach werden wir zwei ein ernstes Wörtchen über Ihre Befugnisse miteinander reden müssen.“ Wie ein kleiner Junge, der gerade bei einem Streich ertappt wurde, folgt Luke ihr mit gesenktem Kopf, dicht gefolgt von Rubin. So kleinlaut hat er sich schon seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt. Ein seltsamer Umstand, wenn man bedenkt, dass er eigentlich der Direktor der Schule ist. Zwar noch ein recht junger Direktor, aber immerhin ein Direktor.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit im Klassenzimmer  
 
      
 
    „Ja, was ist denn, Pinocchio?“, verdreht Graciella genervt die Augen. Der Kerl geht ihr schon den ganzen Vormittag mit seinen dummen Kommentaren und Lügengeschichten auf die Nerven. Der heckt doch garantiert wieder etwas aus. „Fräulein Graciella“, hüstelt Pinocchio und deutet nach draußen, „im Gemüsegarten steht eine sieben Meter hohe Feuersäule.“ „Natürlich!“, wird Graciella wütend. „Und heute Nachmittag fliegt ein Drache vorbei. Wenn du glaubst, ich falle heute noch einmal auf eine deiner Lügen herein, dann hast du dich aber geschnitten.“ „Woher wollen Sie wissen, dass ich lüge?“, zwinkert ihr Pinocchio provozierend zu. „Ich könnte ja gerade jetzt auch mal die Wahrheit sagen.“ „Ganz sicher nicht!“, lacht Graciella freudlos auf. „Bevor das passiert, unterrichte ich in einem Bettlaken mit einem Strohhut auf dem Kopf.“ „Sind Sie sicher“, grinst Pinocchio in sich hinein, „dass Sie das ernst meinen?“ „Das ist mein voller Ernst, Pinocchio“, erklärt Graciella. „Sind Sie bereit, darauf zu wetten?“ „Nichts leichter als das“, gibt Graciella selbstbewusst zurück. „Wenn du bei der Feuersäule gelogen hast, dann musst du zwei Wochen als Musterschüler meinen Unterricht besuchen.“ „Und wenn ich die Wahrheit sage“, tut Pinocchio so, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, „dann unterrichten Sie uns heute Nachmittag nur in ein Bettlaken gekleidet und mit einem Strohhut auf dem Kopf.“ „Gut!“, erklärt sich Graciella damit einverstanden. „Die Wette gilt!“ Entspannt und sich ihrer Sache sicher, schlendert sie zum Fenster und schaut hinaus. Was sie dort jedoch sieht, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wie Pinocchio gesagt hat, steht mitten im Gemüsegarten eine hohe Feuersäule, die mit ihren Rauchschwaden weit in den Himmel reicht. „Das ist … Das ist … Das ist doch nicht möglich“, stottert Graciella herum. „Wieso brennt die Bohnenranke lichterloh?“ „Das“, erklärt Pinocchio süffisant, „können Sie uns erzählen, wenn Sie später mit Ihrer neuen Lehreruniform unterrichten.“ Wie in Trance dreht sich Graciella um und geht zurück zum Lehrerpult. Auf was hat sie sich da nur eingelassen, schluckt sie schwer und nimmt das Buch über mathematische Regeln wieder zur Hand. Dieses Internat ist mit Abstand das Schlimmste, was ihr im Leben je passiert ist. Wenn sie nicht so dringend auf die Arbeitsstelle und das Geld angewiesen wäre, hätte sie schon nach der ersten Unterrichtsstunde gekündigt. So jedoch muss sie weiter ausharren und versuchen zu überleben.  
 
      
 
    „Hier herein!“, lotst Gothel den Direktor, der immer noch den ohnmächtigen Prinzen auf dem Arm hält, ins Krankenzimmer. Kaum sinkt der Körper von Wolf auf der Matratze ein, scheucht Gothel auch schon den Direktor hinaus. „Bis später!“, ruft sie ihm noch nach und dreht sich zu Rubin um. „Jetzt zu dir, junge Dame“, schaut sie Rubin streng an. „Ich brauche dringend ein wenig Hilfe, damit ich den Prinzen versorgen kann. Dafür möchte ich dich bitten, mir zu assistieren.“ „Aber“, schaut Rubin hilflos drein, „ich habe keine Ahnung, was ich machen muss.“ „Das macht nichts“, lächelt die alte Frau ein wenig versöhnlicher. „Du musst ihm nur die Haare zur Seite halten, damit ich gut an die Wunde komme.“ Erleichtert, dieser Aufgabe gewachsen zu sein, geht Rubin zu Wolf und setzt sich neben ihm aufs Bett, damit sie seinen Kopf gut erreichen kann. „Am besten wäre es“, schaut Gothel kurz zu ihr, während sie in ihrem Schrank einige Sachen zusammensucht, „wenn du seinen Kopf irgendwie fixieren könntest. So wie die Wunde aussieht, muss ich sie nähen.“ „Wie mache ich das am besten?“, fragt Rubin unsicher nach. „Nimm seinen Kopf in einen Klammergriff, damit er nicht zusammenzucken kann, wenn ich anfange, ihn zu stechen. Ich werde ihn zwar mit einem Saft betäuben, aber ich fürchte, dass die Wirkung nicht stark genug sein wird.“ „Ist gut!“, schluckt Rubin ihre Bedenken hinunter und lehnt sich über den Kopf des Prinzen.  
 
      
 
    Plötzlich spürt Wolf einen schmerzhaften Stich auf seiner Kopfhaut und ist schlagartig bei sich. Seinem ersten Impuls folgend, versucht er seinen Kopf zu befreien, scheitert aber kläglich. „Alles ist gut!“, hört er ein leises Säuseln und öffnet seine Augen. Direkt über seinem Gesicht kann er die Brust einer Frau erkennen, die sich weich und anschmiegsam auf seine linke Gesichtshälfte drückt. Was zum …, flucht Wolf innerlich, geht hier vor? Denn schon spürt er den nächsten scharfen Stich, der sich durch seine Kopfhaut bohrt. Wieder versucht er sich aufzubäumen, wird aber noch unnachgiebiger heruntergedrückt. „Noch zwei Stiche“, hört er eine ältere Stimme, „dann haben wir es geschafft.“ Was für Stiche, wird Wolf immer nervöser. Was geht hier vor sich? Wo ist er? „Alles ist gut!“, hört er wieder die sanften Worte der ersten Person, deren Atem direkt neben seinem Ohr ein angenehmes Kitzeln erzeugt. Doch kaum hat er sich diesem wohligen Gefühl hingegeben, erfolgt wieder ein schmerzhafter Stich. Gewaltsam lehnt er sich erneut auf und kann sich ein wenig Freiheit erkämpfen. „Halt ihn fest!“, hört er ein entsetztes Kreischen. „Sonst reißt mir der Faden.“ Noch bevor er weiß, was mit ihm geschieht, legen sich zwei warme Hände auf seine Wangen und braune Augen schauen ihn sanft an. „Alles ist gut!“, hört er wieder die melodische Stimme und sieht ein warmes Lächeln vor sich. „Es wird noch einmal wehtun“, erklärt sie ihm ruhig. „Danach kannst du wieder schlafen.“ Verstehend glaubt er zu nicken und wartet auf den nächsten Stich. Wie sie gesagt hat, kommt der Schmerz und lässt ihn laut aufstöhnen. Doch kurz danach ist alles vorbei und die warmen Hände legen ihn sanft auf ein weiches Kissen zurück. Im Halbschlaf bekommt er noch mit, wie diese wunderbaren Hände ihm eine Strähne aus der Stirn streichen und ihm ein sanfter Kuss auf die freie Stelle gehaucht wird. Mutter, ist sein letzter Gedanke, bevor ihn wieder die Dunkelheit empfängt.  
 
      
 
    „So, das wäre geschafft!“, klatscht Gothel aufatmend in die Hände. „Ich hatte schon Angst, dass er aufspringt und die Wunde noch weiter aufreißt.“ Rubin ist ebenfalls heilfroh, dass sie ihn endlich loslassen konnte. Dieser enge Kontakt hat mehr als nur an ihren Nerven gezehrt. Deswegen ist es ihr auch unbegreiflich, wie sie sich zu diesem Kuss hinreißen lassen konnte. Aber in dem Moment hat er sie so sehr an einen verlorenen Jungen erinnert, der es einfach nur verdient hat, dass ihn jemand in so einer fürchterlichen Situation liebhat. Jetzt, im Nachhinein, kommt sie sich einfach nur lächerlich vor. Aber geschehen ist nun einmal geschehen. Sie kann nur hoffen, dass sich der Prinz aufgrund des Betäubungsmittels später an nichts mehr erinnern kann. „Wie geht es dir?“, reißt Gothel sie einen Augenblick später aus ihren Gedanken. „Bist du auch verletzt?“ „Nein!“, räuspert sich Rubin. „Ich bin vollkommen unversehrt.“ „Dann würde ich sagen, dass du nun ebenfalls gehst und unseren Patienten schlafen lässt. Wahrscheinlich ist er morgen wieder fit und kann uns allen erneut auf die Nerven gehen. Ich werde ihn aber noch kurz mit meiner Salbe einreiben, damit die Verletzungen schneller heilen.“ Mit einem zaghaften Lächeln verabschiedet sich Rubin und verlässt das Krankenzimmer. Was für ein fürchterlicher Vormittag, schüttelt sie fix und fertig ihren Kopf. Wenn sie bedenkt, dass sie noch zehn solcher Aufgaben vor sich hat, dann überkommt sie das kalte Grauen. Sie sollte unbedingt einmal mit dem Direktor darüber sprechen. Diese Aufgabe ging eindeutig zu weit.  
 
      
 
    Aufgebracht geht Luke in seinem Büro auf und ab. Wie konnte ihm nur so ein kapitaler Fehler unterlaufen? Um ein Haar hätte er den Thronerben dieses Landes umgebracht. Ein Umstand, der ihn alles andere als kalt lässt. Vollkommen außer sich reißt er gewaltsam sein Hemd am Hals auf, weil er das Gefühl hat, ersticken zu müssen. Was ist nur los mit ihm? Erst die seltsamen Empfindungen seiner Lehrkraft gegenüber, dann der Wolf gestern Nacht und jetzt diese Katastrophe. Irgendwie scheint sich die ganze Welt gegen ihn verschworen zu haben. Kurz sieht er aus dem Fenster und schaut dem letzten Rest der Bohnenranke zu, wie dieser langsam verglimmt. Zurück bleibt ein ruinierter Garten, der komplett in Asche und Ruß gehüllt ist. Gothel wird ihn umbringen, wenn sie das volle Ausmaß dessen sieht, was er mitverschuldet hat. Woher sollte er auch wissen, dass diese Bohnenranke ein Eigenleben führen kann und kein Problem damit hat, einen Prinzen zu ermorden? Gestern Nacht fand er die Idee, das lästige und hässliche Ding endlich loszuwerden, noch überaus brillant. Jetzt steht er hingegen wie ein bösartiges Monster da, das das Leben seiner Schüler auslöschen möchte. Großartig! Wirklich großartig! Gerade möchte er deprimiert seinen Kopf gegen eine Glasscheibe schlagen, als es zaghaft an seiner Tür klopft. „Herein!“, ruft er, richtet schnell notdürftig seinen Hemdkragen und dreht sich um. Langsam schiebt sich Graciella in den Raum und schaut beschämt zu Boden. „Was kann ich für Sie tun?“, räuspert sich Luke, dem die Situation gestern Nacht noch klar vor Augen ist. „Ich hätte da kurz eine Frage“, druckst Graciella ein wenig herum. „Wenn ich mit einem Schüler eine Abmachung getroffen habe, muss ich diese dann einhalten oder gibt es Gründe, diese zu brechen?“ „Wird dadurch jemand getötet oder verletzt?“, fragt Luke verwundert nach. „Nein!“, räuspert sich Graciella. „Wird etwas zerstört oder beschädigt?“ „Nein, auch nicht!“, antwortet sie. „Verstößt es gegen irgendein Gesetz?“ „Also bitte!“, schaut Graciella ein wenig eingeschnappt. „Was unterstellen Sie mir eigentlich?“ „Ich unterstelle gar nichts“, findet Luke in seine Rolle als Direktor zurück. „Sie haben mir eine Frage gestellt und ich habe sie Ihnen beantwortet. Wenn Sie eine Abmachung getroffen haben und all diese Punkte nicht zutreffen, dann finde ich, sollten Sie mit gutem Beispiel vorangehen und diese auch einhalten. Wir haben schließlich eine Vorbildfunktion.“ „Aber …“, will Graciella schon ansetzen, wird aber von Luke mit einem Handzeichen unterbrochen. „Kein Aber!“, erklärt er hoheitsvoll. „Eine Abmachung ist eine Abmachung. Wenn Sie nicht bereit sind, eine solche einzuhalten, dann sollten Sie auch keine Abmachungen vereinbaren.“ „Gut, wie Sie wollen!“, schaut Graciella ihn ärgerlich an. „Dann will ich später aber keine Klagen hören.“ Und schon verlässt sie ohne ein weiteres Wort oder eine Erklärung, um was für eine Abmachung es überhaupt geht, das Büro. Was für ein fürchterlicher Tag, stöhnt Luke und lässt sich auf seinen Stuhl fallen. Bevor er überhaupt dazu kommt, irgendetwas anderes zu machen, wird die Tür von seinem Büro erneut aufgerissen und eine wütende Rubin steht im Türrahmen. 
 
      
 
    „Ich muss mit Ihnen reden“, kommt sie gleich auf den Punkt und baut sich vor dem Schreibtisch des Direktors auf. „Es tut mir leid!“, versucht er sofort zu intervenieren und hebt entschuldigend die Hände. „Ich habe nicht gewusst, was es mit dieser Pflanze auf sich hat.“ „Das will ich auch hoffen“, ärgert sich Rubin maßlos. „Ansonsten werde ich dem Königspaar schreiben, was Sie hier veranstalten. Die werden sicher alles andere als glücklich darüber sein, dass ihr Sohn von Pflanzen massakriert wird.“ Laut seufzend fährt sich der Direktor über das Gesicht. Er sieht müde und fertig aus, findet Rubin und versucht ihren Zorn zu zügeln. „Wie geht es Wolfgang?“, fragt er kurz darauf nach und schaut sie abwartend an. „Er musste am Kopf genäht werden und liegt jetzt schlafend im Krankenzimmer, nachdem er von Gothel einen Betäubungssaft eingeflößt bekommen hat. Sie schätzt, dass er morgen wieder fit sein sollte.“ „Das ist gut!“, atmet der Direktor befreit aus. „Die Salbe von Gothel vollführt wahre Wunder. Hast du sonst noch ein Anliegen, oder wolltest du mir einfach nur eine Standpauke halten?“ „Sie haben es erfasst!“, erklärt Rubin und schaut ihn weiterhin fokussiert an. „Die Standpauke war mein Hauptanliegen sowie die Aufforderung, mit diesen dummen Aufgaben aufzuhören.“ „Das kann ich leider nicht“, räuspert sich der Direktor unwohl. „Eine Abmachung ist eine Abmachung. Aber ich verspreche dir, dass ich die nächsten Aufgaben sorgfältiger prüfen werde, sodass nichts mehr passieren kann. Ich oder ein anderer Erwachsener wird ab sofort anwesend sein, wenn ihr den Auftrag erledigt. Ist das dann in Ordnung für dich?“ Auch wenn alles in Rubin laut dagegen protestiert, nickt sie dennoch. Was soll sie auch dagegen sagen? Leichte Aufgaben, die nicht tödlich sind und überwacht werden, hören sich gar nicht so schlecht an. Noch während sie über diese Möglichkeit nachdenkt, spricht der Direktor weiter. „Aber bis wir die nächste Aufgabe in Angriff nehmen“, wirft er ein, „sollte Wolfgang wieder fit sein. Bis dahin möchte ich, dass du wieder am regulären Unterricht teilnimmst.“ Innerlich stöhnend und sich windend erklärt sich Rubin dennoch einverstanden und verlässt das Büro. Sie hat zwar absolut keinen Bock, die anderen Schüler zu treffen, die sie dank ihrer unüberlegten Aussage für ein männervernaschendes Monster halten. Aber wer sich mit gefährlichen Riesenbohnen anlegen kann, der kann sich auch seinen unliebsamen Klassenkameraden stellen. Hofft sie jedenfalls.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz nach Mittag  
 
      
 
    Nachdem sich Rubin im Speisesaal noch schnell einen Teller Nudeln hineingestopft hat, ohne mit den anderen zu sprechen, die lachend und scherzend nicht weit entfernt saßen, öffnet sie die Tür zu ihrem Zimmer. Vollkommen erschöpft von diesem Vormittag lässt sie sich rückwärts auf ihr Bett fallen. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, flucht sie laut und legt ihren Arm auf ihre Augen. Wenn sie gewusst hätte, was sie in diesem Garten erwartet, wäre sie schreiend und haareraufend in die Gegenrichtung gelaufen. Langsam, als sich ihr Adrenalin verflüchtigt und sie das volle Ausmaß dessen realisiert, was sie heute erlebt hat, beginnt sich ihr Körper zu versteifen. Denn nach und nach dringt die Erkenntnis zurück, dass sie in diesem Garten nicht nur gegen eine wahnsinnig gewordene Bohnenranke antreten musste, sondern dass sie zuvor auch auffallende Pfotenspuren entdeckt hat. Schlagartig setzt ihr Herz einen Takt aus, um danach umso schneller und aufgeregter zu schlagen. Das Wolfsheulen in der Nacht fällt ihr daraufhin ebenfalls wieder ein. Es war also doch keine Einbildung. Es gibt wieder Wölfe in diesem Königreich. Was für ein Feendreck, schluckt Rubin schwer. Nicht nur, dass sie in diesem Internat festsitzt und gegen Monster kämpfen muss, um einem absolut ungeeigneten Prinzen zu helfen, König zu werden. Jetzt muss sie sich auch noch der Gefahr von Wölfen stellen, die sich in der Nähe aufhalten. Kann eigentlich eine Woche noch beschissener sein? Noch während sie in Selbstmitleid ertrinkt, wird laut gegen ihre Tür geschlagen. „Hey, Rotkäppchen!“, dringt die hochnäsige Stimme von Gretel durch die Tür. „Darf ich reinkommen?“ „Nein!“, ruft Rubin laut zurück, was auf Gretels Verhalten keinerlei Auswirkungen hat. Denn schon öffnet sie die Tür und steht naserümpfend im Rahmen. „Würdest du mir bitte verraten“, schaut sie verächtlich auf sie herab, „warum du dich nicht einfach normal benehmen kannst?“ Verwundert hebt Rubin ihren Arm von den Augen und linst zu Gretel rüber. „Was meinst du damit?“, möchte sie eine Erklärung und setzt sich in ihrem Bett auf. „Was ich damit meine?“, werden Gretels Worte immer giftiger. „Ist es für dich etwa normal, eine mehrere Meter hohe Bohnenranke in Brand zu setzen? Was soll der Blödsinn? Willst du uns alle damit in Gefahr bringen oder dich irgendwie beweisen?“ „Ich verstehe nicht“, beginnt Rubin zu stottern. „Ich wollte doch nur Wolf retten.“ „Indem du den ganzen Garten verwüstest und ein Feuer legst?“ „Ich habe den Garten nicht verwüstet“, versucht sich Rubin zu verteidigen, stößt aber weiterhin auf Abneigung. „Eines sag ich dir“, kommt Gretel zornig auf sie zu und hebt drohend ihren Zeigefinger. „Wenn du dich weiterhin so aufführst, dann wirst du mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen.“ „Sag bloß“, verdreht Rubin die Augen, „du hast auch eine nette Seite!“ „Sehr witzig, Rotkäppchen. Wirklich, sehr witzig. Ich habe schon einmal einen Menschen beseitigt, der Hänsel und mir schaden wollte. Ich kann es auch ein zweites Mal.“ „Ist das eine Drohung?“, funkelt Rubin zurück. „Und ob das eine ist“, hebt Gretel eine Augenbraue und verlässt danach das Zimmer. Drei Sekunden später schließt Rubin wieder ihre Augen und lässt sich abermals mit ihrem Oberkörper aufs Bett fallen. Sie hat sich eindeutig getäuscht. Diese Woche kann doch noch beschissener werden.  
 
      
 
    Unsicher geht Graciella in ihrem Raum auf und ab. Soll sie es wirklich durchziehen? Sie war zwar immer der festen Überzeugung, zu den mutigen Menschen zu gehören, aber hier würde sie gerne kneifen. Wieso hat sie nur mit Pinocchio diese Wette getroffen? Sie hätte doch lediglich in ihrem Buch weiterlesen und ihn ignorieren können. Jetzt aber steht sie hier und hält ein weißes Bettlaken zwischen ihren Händen fest, das sie um ihren Körper gewickelt hat. Schon vor zehn Minuten hat sie sich dazu durchgerungen und sich umgezogen. Wobei umziehen ein seltsames Wort dafür ist, sich in ein Laken zu hüllen. Tief durchatmend strafft sie ihre Schultern und denkt an ihre Stiefschwester Aschenputtel, die noch viel schlimmere Sachen ertragen hat. Ein kurzer Augenblick der Erinnerung flammt auf, bevor Graciella den Kopf darüber schüttelt und das Zimmer verlassen möchte. Gerade als sie die Türklinke in die Hand nimmt, fällt ihr ein, dass sie etwas vergessen hat, um ihren Aufzug noch lächerlicher wirken zu lassen. Genervt verdreht sie die Augen und ergreift ihren Strohhut, der unschuldig auf ihrem Hutständer hängt. Wütend setzt sie sich das dumme Ding auf den Kopf und öffnet die Tür. Auch wenn sie absolut idiotisch rüberkommt und sich die Klasse vor Lachen biegen wird, wird sie dennoch keine Schwäche zeigen. Das könnte Pinocchio so passen, sie aus dieser Schule zu ekeln. Wollen wir doch mal sehen, wer den längeren Atem hat.  
 
      
 
    „Was? Glaubst du, sie macht es?“, grinst Hänsel über das ganze Gesicht, während er auf dem Tisch von Pinocchio sitzt. „Keine Ahnung!“, hebt Pinocchio seine Schultern. „So uncool wie die ist, wird sie sich sicherlich beim Direktor über uns beschweren.“ „Schade!“, schnauft Hänsel laut. „Hört doch damit auf!“, schaut Gretel von ihrem Buch auf. „Wegen euch werden wir sicherlich wieder irgendwelche Strafarbeiten verrichten müssen. Hat euch der Küchendienst vor zwei Monaten bei der alten Gothel nicht gereicht? Meine Finger tun heute noch weh, wenn ich an die ganzen Töpfe denke, die wir schrubben mussten.“ „Der Streich war es aber wert“, erhebt sich Hänsel und baut sich vor seiner Schwester auf. „Selbst du hast darüber lachen müssen.“ „Aber nur so lange“, verzieht Gretel die Nase, „bis Rumpelstilzchen so panisch wurde und sich der Boden auftat und ihn verschluckte. Danach war der Direktor so angepisst von uns, dass wir tagelang …“ „Jaja!“, winkt Hänsel ab. „Aber das Gesicht von Rumpelstilzchen, als er in das Klassenzimmer kam und überall Stroh sah, war einfach zu köstlich. Wie hätten wir denn auch ahnen können, dass er ein Problem mit Stroh hat?“ „Darum geht es doch gar nicht“, atmet Gretel tief durch. „Verstehst du denn nicht, dass wir bald frei sind und endlich ein neues Leben beginnen können?“ Verwundert schaut ihr Bruder sie an. „Aber wir haben doch schon ein Leben“, antwortet er stockend. „Das nennst du ein Leben?“, nimmt ihre Stimme einen zittrigen Unterton an. „Schau dich doch mal um. Wir leben hier seit vielen Jahren als Gefangene, die sich nicht frei bewegen dürfen.“ „Jetzt übertreib doch nicht so“, winkt Hänsel ab. „Hier haben wir ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und Freunde. Wir hätten es weitaus schlechter treffen können. Oder hat dir der kurze Aufenthalt bei der Hexe besser gefallen?“ „Du hast doch keine Ahnung“, klappt Gretel ihr Buch wütend zu, während sich die Klassenzimmertür öffnet. Gespannt halten alle die Luft an und warten ab. Doch anstelle ihrer Lehrerin kommt Rubin mit erhobenem Haupt herein und setzt sich kommentarlos auf ihren Platz.  
 
      
 
    Nervös knetet Rubin ihre Finger unter dem Tisch. Nach außen mag sie einen gleichgültigen Eindruck vermitteln, wohingegen ihr Inneres nervös auf und ab springt. Jetzt nur keine Schwäche zeigen, erinnert sich Rubin an ihren Vorsatz und hebt ihre Nase noch ein wenig höher. Diese zwei Stunden Unterricht am Nachmittag wird sie schon überstehen. Immer noch verwundert über sich, dass sie sich lieber irgendwelchen Killerpflanzen stellt, als sich von Klassenkameraden hänseln zu lassen, holt sie Stift und Papier hervor. Danach schaut sie abermals geradeaus und blendet ihre Mitmenschen so weit wie möglich aus. Nur ab und an kommen Gesprächsfetzen an ihr Ohr, denen sie aber keine Beachtung schenkt aus Angst, man könnte über sie sprechen. 
 
      
 
    „Wo bleibt sie denn?“, hört Rubin nach ein paar Minuten Pechmarie laut gähnen. „Wenn die Alte nicht bald kommt, dann geh ich wieder ins Bett.“ „Was ist eigentlich mit dir los?“, dreht sich Hänsel um, der sich auf seinen Platz gesetzt hat. „Seit ich dich kenne, bist du durchgehend müde. Das ist doch nicht normal!“ „Lass mich gefälligst in Ruhe, Hänsel“, gibt Pechmarie wütend zurück, „und kümmere dich lieber um dein Leben.“ „Wer wird denn gleich so giftig sein?“, zwinkert Hänsel ihr provozierend zu. Gerade als Pechmarie nachlegen möchte, öffnet sich erneut die Tür und Graciella betritt den Raum. Erst folgt gespenstische Stille, bevor Pinocchio, Hänsel und Pechmarie zeitgleich in Lachen ausbrechen und Rubin verwundert ihren Blick hebt. Gretel hingegen schlägt mit ihrem Kopf auf den Tisch und nuschelt etwas von Strafarbeiten und Töpfen.  
 
      
 
    Selbstbewusst versucht Graciella die Situation zu meistern, indem sie sich direkt vor die Schüler stellt und das Buch über griechische Mythologie aufschlägt. „Nachdem wir uns vorgestern über Herkules unterhalten haben“, räuspert sich Graciella, „möchte ich heute mit Zeus weitermachen. Zeus war …“ Noch bevor sie dazu kommt, den ersten Satz aus dem Buch vorzulesen, klopft es an der Tür. Erschrocken hält Graciella die Luft an, als der Direktor den Raum betritt und schlagartig stehen bleibt. „Was zum …“, kann er sich gerade noch bremsen und zieht scharf die Luft ein. „Ich … Also, ich …“, versucht Graciella der Situation Herr zu werden, bekommt aber keinen vernünftigen Ton heraus. „Fräulein Graciella“, wird die Stimme des Direktors plötzlich dunkel und bedrohlich, „ich hoffe, Sie haben für Ihren Aufzug eine gute Erklärung! Denn langsam werde ich das Gefühl nicht los, dass ich bei Ihrer Anstellung einen Fehler begangen habe.“ Panisch schluckt Graciella ihren großen Kloß herunter. Ihr anfänglicher Mut, der sie zu dieser Tat verleitet hatte, brach augenblicklich in sich zusammen, als sie den Direktor in der Tür stehen sah. Da hilft es auch nicht, dass er ihr zusätzlich noch mit einem Rausschmiss droht, wenn sie ihm keine gute Erklärung liefert. Aber was genau soll sie ihm sagen? Dass sie so dumm war und sich von Pinocchio hat austricksen lassen? Oder dass er sie indirekt dazu gezwungen hat, weil man Abmachungen nicht brechen darf? Beide Antworten scheinen ihr weniger geeignet, sich aus dieser Situation zu winden. „Also, ich … Also, ich …“, setzt sie abermals an, während ihre Augenwinkel feucht werden. Sie darf diese Arbeitsstelle nicht verlieren. Wenn das passiert, sitzt sie allein auf der Straße und hat nichts mehr. Dann ergeht es ihr so wie Sterntaler, die nur mit einem Hemdchen und einem Stück Brot das Dorf verlassen hat.  
 
      
 
    „Fräulein Graciella wollte uns gerade etwas über Zeus erzählen“, wirft Rubin ein, bevor ihr überhaupt aufgeht, dass sie sich lieber nicht einmischen sollte. „Und was genau“, richtet sich der ärgerliche Blick des Direktors auf Rubin, „hat das mit ihrem lächerlichen Aufzug zu tun?“ Kurz setzt eine unangenehme Stille ein, bevor überraschenderweise Gretel das Wort ergreift. „Fräulein Graciella wollte uns nur einen griechischen Chiton zeigen, den Zeus getragen haben soll.“ „Und was genau“, hebt der Direktor ungläubig eine Augenbraue, „soll der Strohhut auf ihrem Kopf?“ „Der soll Zeusʼ Krone symbolisieren“, wirft Pinocchio ein. „Es ist zwar keine sonderlich gelungene Krone, aber da uns Wolf seine nicht leihen wollte, mussten wir improvisieren.“ „Wir?“, fragt der Direktor ungläubig nach. „Ja, wir!“, räuspert sich Graciella. „Ich habe Sie doch vorher gefragt, ob ich eine gegebene Abmachung einhalten soll. Und die bestand nun einmal darin, den Schülern die Mythologie bildlich näherzubringen.“ Verwundert schüttelt der Direktor den Kopf. Man merkt ihm sofort an, dass er mit dieser Situation alles andere als glücklich ist. Bevor er jedoch weiter Widerworte geben kann, prescht Graciella mit einer Frage vor. „Wie können wir Ihnen helfen?“ „Ich wollte … Ich wollte …“, hat nun der Direktor Schwierigkeiten, sich an den Grund seines Besuches zu erinnern. „Sie wollten uns für heute freigeben“, versucht deswegen Pinocchio sein Glück, wird aber sogleich böse von Graciella niedergestarrt. „Nicht so wichtig“, antwortet stattdessen der Direktor und wendet sich der Tür zu. „Fräulein Graciella, kommen Sie bitte nach dem Unterricht in mein Büro. Aber ziehen Sie sich vorher etwas Vernünftiges an.“ Nach diesen Worten verlässt der Direktor das Klassenzimmer und schließt die Tür hinter sich. Aufatmend wendet sich Graciella der Klasse zu. „Gern geschehen!“, platzt es da schon aus Pinocchio heraus, der laut zu lachen beginnt. „Für was genau?“, sammelt sich sofort Wut in Graciellas Eingeweiden. „Dafür, dass du mich permanent vor dem Direktor blamierst, oder dafür, dass ich wegen dir in letzter Zeit nicht mehr normal angezogen bin?“ „Gerne für beides“, steht daraufhin Pinocchio auf und verbeugt sich provozierend vor Graciella. Na warte, denkt sie sich und funkelt Pinocchio überlegen an, bevor sie ihr Buch wieder aufschlägt. Dir werde ich noch zeigen, was es heißt, sich mit der bösen Stiefschwester von Aschenputtel anzulegen.  
 
      
 
    Vollkommen verwirrt verlässt Luke das Klassenzimmer. Hat er sich das alles nur eingebildet, oder stand gerade wirklich seine Lehrkraft nur in ein Laken gehüllt und mit einem Strohhut auf dem Kopf vor seinen Schülern? Er weiß zwar noch, dass Graciella heute Vormittag in sein Büro kam, um seinen Rat einzuholen, aber er kann sich absolut nicht daran erinnern, dass es da schon wieder um nackte Haut gegangen ist. Was ist nur los mit dieser Frau? Entweder kommt sie ohne Unterwäsche in sein Büro, hängt halbnackt in Bohnenranken oder stellt sich nur in ein dünnes Laken gekleidet vor seine Schüler. Je intensiver er an diese Situationen denkt, desto aufgeregter beginnt sein Herz zu schlagen. Was hat diese Frau nur an sich, überlegt er fieberhaft, während ihre schlanken Fesseln vor seinem geistigen Auge erscheinen. So kann das nicht weitergehen, schüttelt er seinen Kopf und versucht die erregenden Bilder auszublenden. Am besten ist es, wenn er sie mit der Aufgabe betreut, auf Wolfgang und Rubin aufzupassen. Dann hat er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, freut sich Luke und wendet sich dem Krankenzimmer zu. Erstens hat er einen Aufpasser für den Prinzen und Rubin gefunden und zweitens kann er genug Abstand zu ihr wahren, um nicht auf falsche Gedanken zu kommen. Denn diese machen ihm gerade sein Leben überaus schwer.  
 
      
 
    Wütend sitzt Wolf auf dem Krankenbett und starrt auf die sich öffnende Tür. „Wurde aber auch Zeit, dass jemand kommt“, schleudert er sogleich dem Direktor entgegen. „Ich sitze hier seit einer gefühlten Ewigkeit und warte, dass mich jemand aufklärt, was passiert ist, warum ich hier bin und warum mir mein Schädel so verflucht wehtut.“ „Freundlich wie eh und je“, lächelt ihn der Direktor an und setzt sich auf das Krankenbett. „Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?“, stellt der Direktor ihm eine einfache Frage, die Wolf jedoch nicht sogleich beantworten kann. Was war das Letzte, überlegt er fieberhaft, kann sich aber nur verschwommen erinnern. Da war eine Bohnenranke, ist er sich noch ziemlich sicher, die er hochgeklettert ist. Aber was danach passierte, liegt unter einem zähen Nebel. Ist er da etwa heruntergefallen und auf dem Kopf aufgekommen? Hat er das dumme Ding vorher wenigstens gefällt? Was hat Rotkäppchen eigentlich während der ganzen Zeit gemacht? War sie es nicht, die darauf bestanden hat, dass er auf die überdimensionale Pflanze hinaufklettert? Gerade weil es ihm partout nicht einfallen möchte, wählt Wolf seine nächsten Worte mit Bedacht und geht zu einer Gegenfrage über: „Habe ich die Aufgabe bestanden oder nicht?“ „Mehr oder weniger“, räuspert sich der Direktor unwohl. „Ja oder nein?“, nagelt ihn Wolf jedoch fest und wartet auf eine befriedigende Antwort. „Ja!“, kommt es daraufhin. „Gut!“, lehnt sich Wolf erleichtert zurück. „Dann sehen wir uns morgen für die nächste Aufgabe.“ „Nicht so schnell!“, winkt der Direktor ab. „Erst solltest du wieder fit werden.“ „Das bin ich doch“, gibt Wolf ungehalten zurück, wird aber im selben Moment von einem starken Schwindel erfasst, den er zu kaschieren versucht. Das würde ihm gerade noch fehlen, beißt Wolf die Zähne zusammen, wenn er tagelang unnütz im Bett liegen bleiben müsste. So weit kommt es sicher nicht. „Wie du willst“, erhebt sich der Direktor. „Dann erhältst du morgen wieder zusammen mit Rubin deine nächste Aufgabe. Dieses Mal wird euch jedoch Fräulein Graciella begleiten und aufpassen, dass ihr nicht schon wieder etwas anstellt. Ein Feuer reicht mir.“ Was für ein Feuer, überlegt Wolf mit pochenden Kopfschmerzen, kann sich aber an kein Feuer erinnern. Dennoch nickt er dem Direktor zu und gibt damit sein Einverständnis. Sobald der Alte endlich gegangen ist, hält sich Wolf stöhnend seinen Schädel. Was ist nur passiert und was hat das alles mit einem Feuer zu tun? Doch noch während er versucht das Rätsel zu lösen, gleitet er erneut in eine befreiende Ohnmacht, die all seine Sinne ausschaltet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Tag  
 
      
 
    Oh, du meine Güte, habe ich einen Durst, keuche ich innerlich und versuche meine trockenen Lippen mit meiner noch trockeneren Zunge zu benetzen. Schon seit Stunden bin ich unterwegs und irre im Wald herum. Was suche ich eigentlich und was mache ich hier? Meine Erinnerung scheint hinter einer dicken Wand zu schlummern, während rasende Kopfschmerzen jeden meiner Schritte begleiten. Ich weiß, dass ich irgendwas Wichtiges tun soll, kann mich aber einfach nicht mehr erinnern. Ein weiterer Baum steht vor mir, an den ich mich erschöpft anlehne. Feenhimmel, geht es mir gerade dreckig, stöhne ich auf und halte mich so gut es geht fest. Kaum kommt mein gehetzter Atem zur Ruhe, höre ich ein leises Plätschern. Angestrengt lausche ich dem Geräusch und kann kurz darauf eine Quelle erkennen, die aus einem kleinen Felsvorsprung plätschert. Erleichtert, meinem Körper endlich das langersehnte Wasser zuführen zu können, stolpere ich umständlich auf die Quelle zu und halte meine Hände unter das Wasser. Doch sobald ich mich davor hinknie und trinken möchte, höre ich plötzlich eine Stimme. „Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger. Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.“ Erschrocken stolpere ich zurück und verschütte das Wasser. „Heiliger Marienkäfer!“, fluche ich laut und halte meine Hand auf mein wild schlagendes Herz in meiner Brust. Was soll denn dieser Mist? Da ich aber keinerlei Erfahrungen mit sprechenden Quellen habe, rücke ich lieber von ihr zurück. Ein Tiger möchte ich absolut nicht werden. Denn Streifen sollen bekanntlich dick machen. Nachdem ich mit diesem schlechten Witz versucht habe, mir das Quellwasser auszureden, rappele ich mich auf und gehe weiter. Doch schon nach kurzer Zeit vernehme ich ein neues Plätschern und entdecke eine weitere Quelle. Glücklich, doch noch trinken zu können, trete ich näher und muss mit Entsetzen feststellen, dass dieses dumme Ding auch nichts Besseres zu tun hat, als mit mir zu sprechen. „Wer aus mir trinkt, wird ein Wolf. Wer aus mir trinkt, wird ein Wolf.“ „Na großartig!“, reiße ich frustriert meine Hände in die Höhe. „Will mich dieser Wald verkohlen, oder was? Seit wann verwandelt man sich bitte in einen Tiger oder einen Wolf, wenn man Wasser aus einer Quelle trinkt?“ Genervt kicke ich noch einen Stein in den kleinen Tümpel, der sich vor der Quelle gebildet hat, und schlurfe weiter. Bei der nächsten aber, das schwöre ich mir, werde ich etwas trinken. Und wenn ich dann ein Huhn werde, das ist mir sowas von egal. Ich habe echt fürchterlichen Durst. Noch ein paar Minuten und ich erreiche wieder eine Quelle, die fröhlich aus einem Felsen sprudelt. Als ich mich erschöpft niederlasse, beginnt sie doch tatsächlich etwas zu sagen. Wer hätte das gedacht? Doch dieses Mal bin ich schneller. Gerade als sie ansetzt mit: „Wer aus mir trinkt …“, halte ich mir die Ohren zu und singe ganz laut: „Ich kann dich nicht hören“, und trinke. Nach einer Minute ziehe ich mir kurz die Finger aus den Ohren und stecke sie sofort wieder hinein, als es wieder heißt: „Wer aus mir trinkt …“ Darauf ich natürlich, mit zugehaltenen Ohren: „Ich kann dich immer noch nicht hören“, und ich lösche den letzten Funken meines Durstes, während ein fettes Grinsen meine Lippen umspielt. Endlich fühle ich mich wieder wie ein normaler Mensch. Ich habe zwar immer noch Kopfschmerzen, aber dafür habe ich nicht mehr das Gefühl von Saharastaub in meinem Mund. Jetzt kann ich mich erleichtert zurücklehnen und schließe für einen Moment die Augen. Doch noch während ich das tue, merke ich eine Veränderung in meinem Körper. Panisch reiße ich meine Lider auf und schaue auf die Wasserpfütze, die sich vor der Quelle befindet. Schockiert schaue ich für eine Sekunde in das Gesicht des Prinzen, das sich plötzlich verformt und … 
 
      
 
    „Wirst du wohl endlich aufstehen?“, wird Rubin unsanft aus dem Schlaf gerissen und schaut keine Sekunde später in das wütende Gesicht des Prinzen. Was für ein verrückter Traum, fährt sich Rubin erst mal über die Augen, bevor sie zu Wolf sieht. „Was willst du schon wieder hier in meinem Zimmer?“, meckert sie ihn frustriert an. „Wir hatten doch ausgemacht, dass du das gefälligst lassen sollst.“ „Das hätte ich auch“, schnauft Wolf genervt, „wenn du nicht verschlafen hättest. Ich warte zusammen mit Fräulein Graciella seit einer geschlagenen halben Stunde auf dich. Hast du eine Ahnung, wie lang eine halbe Stunde in Gegenwart dieser Kuh ist? Sei nur froh, dass ich heute gute Laune habe.“ „Du und gute Laune?“, hebt Rubin verwundert ihren Kopf. „Wenn das deine gute Laune sein soll, dann kann mir deine schlechte gestohlen bleiben.“ „Dann steh endlich auf“, grollt der Prinz, „bevor ich sie loslasse.“ „Dann geh endlich aus meinem Zimmer“, verschränkt Rubin ihre Arme vor der Brust. „Denn solange du hier bist, werde ich mich sicher nicht umziehen.“ „Als wenn man bei dir was sehen würde“, grinst der Prinz sie spitzbübisch an und hat eine Sekunde später ihr Kissen im Gesicht. „RAUS HIER!“, schreit Rubin. „Oder ich vergesse mich.“ „Ich warte draußen“, erklärt Wolf und wirft das Kissen zurück. „Ich gebe dir genau fünf Minuten, bevor ich wieder hereinkomme und dich hinauszerre.“ Kaum hat er das Zimmer verlassen, lässt sich Rubin zurückfallen, haut sich aber schmerzhaft ihren Kopf an, da sie ganz vergessen hatte, dass ihr Kissen einem anderen Zweck diente. „Feendreck!“, reibt sie die schmerzende Stelle und denkt zurück an ihren Traum. Sind das die Kopfschmerzen, von denen sie geträumt hat? Auf jeden Fall muss sie jetzt erst mal aufstehen, bevor dieser Idiotenprinz zurückkommt und sie in Unterwäsche sieht. Darauf kann sie nämlich gut und gerne verzichten. Deswegen steht sie drei Minuten später fertig angezogen, aber ungekämmt auf dem Flur und schaut in die gelangweilten Augen des Prinzen. „Na, geht doch!“, behandelt er sie von oben herab und deutet mit dem Kinn an, ihr zu folgen. Was für ein Depp, ärgert sich Rubin maßlos. Sie rettet ihm gestern erneut das Leben, versorgt seine Wunden und lässt sich sogar herab, ihn auf die Stirn zu küssen, damit er sie am nächsten Tag wieder wie den letzten Dreck behandelt. Die nächste Aufgabe, das schwört Rubin sich, darf er schön allein machen. Apropos Aufgabe, überlegt sie kurz. Was ist eigentlich die nächste Aufgabe? Doch noch bevor sie fragen kann, treffen sie auf Fräulein Graciella, die alles andere als glücklich dreinschaut. „Da wir jetzt vollzählig sind“, räuspert sie sich missgelaunt, „würde ich vorschlagen, dass wir den Auftrag schnell hinter uns bringen. Da es sich hier um eine leichte Aufgabe handelt, dürftet ihr diese schnell erledigt haben. Das heißt, dass …“ „Ähh! Entschuldigung!“, hebt Rubin ihre Hand. „Um was für eine Aufgabe handelt es sich denn konkret?“ „Hast wohl in meinem Unterricht nicht aufgepasst, was? Denn wenn du aufgepasst hättest, dann wüsstest du, dass Herkules als dritte Prüfung eine spezielle Hirschkuh fangen musste. Für euch jedoch hat der Direktor die Aufgabe abgewandelt, sodass ihr nur ein Reh einfangen müsst. Eine Aufgabe, die jeder Prinz im Schlaf können sollte. Ein Seil und ein Netz liegen vor der Eingangspforte.“ Was ist denn der über die Leber gelaufen, überlegt Rubin und schaut ihre Lehrerin Graciella genau an. Dunkle Ringe rahmen ihre Augen ein, während sie nervös mit dem Fuß wippt. Sie steht wohl auch nicht ganz freiwillig hier, mutmaßt Rubin und macht sich mit ihnen auf den Weg.  
 
      
 
    Ein Reh einfangen, empört sich Wolf und schnauft ungehalten. Als Prinz und König fängt man keine Rehe ein, sondern man erlegt sie mit einem gezielten Armbrustschuss ins Herz. Das ist in seinen Augen heroisch und nicht lächerlich. Was soll er bitte mit einem lebenden Reh anfangen? Soll er es an die Leine legen und damit Gassi gehen? Was für einen Blödsinn hat sich da der Direktor schon wieder ausgedacht? Wenigstens sind seine Kopfschmerzen im Moment auszuhalten. Er weiß zwar immer noch nicht, was gestern vorgefallen ist, ist aber der festen Überzeugung, dass seine Erinnerungen schon noch zurückkommen werden. Kaum passieren sie das Eingangsportal, schnappt sich Wolf das Seil und das Netz und macht sich auf, in den Wald zu kommen. Zum Glück liegt der Wald direkt neben dem Internat, sodass er nicht sonderlich weit gehen muss. Nach fünf Minuten befinden sie sich bereits an der Waldgrenze, er beschließt aber, weiter in den Wald hineinzugehen. Doch mit jedem Schritt wird Wolf immer zorniger, sodass sein Kopf unangenehm zu pulsieren beginnt. Wütend dreht er sich um und zischt nach hinten. „Könnt ihr euch im Wald nicht leiser bewegen?“, funkelt er Rubin und Graciella ärgerlich an. „Ihr zwei seid die größten Trampel, die mir je untergekommen sind. Entweder stolpert ihr über irgendwas, tretet auf Äste oder ihr niest.“ Genervt verdreht daraufhin Rubin ihre Augen. „Dürfen wir dann wenigstens noch atmen, oder ist das auch schon zu laut für dich?“ „Treib es nicht zu weit, Rotkäppchen“, kommt Wolf laut schnaufend auf sie zu. „Wenn du mich weiterhin sabotierst, dann binde ich dich an den nächsten Baum und hole dich erst am Abend wieder ab. Und wer weiß“, grinst er diabolisch, „vielleicht kommt ja vorher ein wildes Raubtier vorbei und beginnt dich anzuknabbern.“  
 
      
 
    „Du bist so ein Scheusal“, schleudert ihm Rubin ins Gesicht und denkt gleichzeitig ängstlich an einen Wolf. Ob sich gerade einer in der Nähe aufhält? Eine unangenehme Gänsehaut nimmt ihren ganzen Körper ein und lässt sie etwas ruhiger werden. Das Risiko, von diesem Idioten an einen Baum gebunden zu werden, möchte sie auf keinen Fall eingehen. „Da muss ich protestieren“, mischt sich plötzlich Fräulein Graciella in die Diskussion ein. „Hier wird weder jemand an einen Baum gebunden, noch gestatte ich, dass ihr euch fressen lasst. Das wäre ja noch schöner, wenn ich mit zwei angefressenen Schülern zurückkäme. Das würde dann ziemlich sicher zu meiner Kündigung führen. Also untersteht euch!“ „Keine Sorge!“, hebt Rubin belustigt ihre Arme. „Sie können sich sehr sicher sein, dass ich keine Anstalten mache und mich ankauen lasse. Ich kann aber nicht garantieren, dass dieser unfreundliche Kerl hier neben mir nicht in irgendwelche Mäuselöcher tappt und sich dabei den Fuß bricht.“ „Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, zischt Wolf durch seine Zähne. „Nicht gefallen, aber sehr unrealistisch ist es nicht. Denn du warst schon kurz davor, dich von einer Katze abstechen und von einer Pflanze erschlagen zu lassen. Da solltest du die Gefahr eines Mäuselochs im Wald nicht unterschätzen.“ Auch wenn keiner damit gerechnet hat, prustet plötzlich Fräulein Graciella laut los und kann kaum mehr aufhören zu lachen.  
 
      
 
    „Das ist nicht witzig!“, schreit daraufhin Wolf zornig und funkelt beide Frauen wütend an. „Mit euch beiden werde ich sicherlich diese Aufgabe nicht zusammen machen.“ Entschlossen, seinen Entschluss auch umzusetzen, dreht sich Wolf um und beginnt zu laufen. Ohne die beiden, da ist sich der Prinz sehr sicher, hat er in null Komma nix ein Reh gefangen. Mit den beiden könnte es Tage dauern, bis er es schafft, sich einem Tier auch nur ansatzweise zu nähern.  
 
      
 
    Noch bevor Rubin realisiert, was passiert, sieht sie schon den Prinzen durch den Wald stürmen. Verdutzt schaut sie Fräulein Graciella an, die ebenfalls vollkommen perplex dem Prinzen nachsieht. „Läuft der gerade vor uns davon?“, versucht Rubin das Rätsel um den Prinzen zu lösen, erhält aber von Fräulein Graciella keine befriedigende Antwort, sondern hört nur ein lautes Fluchen von ihr. „Verfluchte Zwergenkotze!“, schimpft sie derb drauflos und läuft nun ihrerseits in den Wald hinein. Das war so klar, denkt sich Rubin und schaut genervt zu den Baumwipfeln empor. Kann denn keine Aufgabe, die Wolf lösen muss, einmal ohne Komplikationen ablaufen? Sein dämlicher Stolz macht ständig alles zunichte. Kurz überlegt Rubin, einfach zu warten, bis der Prinz mit oder ohne Reh zurückkommt, beschließt aber dann doch, den beiden nachzulaufen. Nicht weil sie dem Idioten helfen möchte, sondern einfach aus der Angst heraus, allein im Wald sein zu müssen, während es Wölfe geben könnte. 
 
      
 
    Verflucht, wo sind sie, keucht Rubin angestrengt, als sie seit einer Ewigkeit im Wald herumirrt. So wie es scheint, hat sie beide aus den Augen verloren. „Fräulein Graciella!“, fängt sie laut und panisch zu schreien an. „Fräulein Graciella!“, wiederholt sie immer und immer wieder, bis ihre Kehle vollkommen ausgedörrt ist. Als nur noch ein verzweifeltes Krächzen ihren Mund verlässt, muss Rubin einsehen, dass sie eine andere Strategie verfolgen muss. So wird sie die beiden nie finden. Vollkommen fertig vom Laufen und dem trockenen Mund stolpert Rubin weiter durch den Wald, bis sie das leise Geräusch einer Quelle hört. Doch statt sich darüber zu freuen, stellen sich sofort in ihrem Nacken die Haare auf und sie beginnt zu laufen. Gerade noch rechtzeitig stürzt sie durch das Unterholz und kann Fräulein Graciella daran hindern, aus der Quelle zu trinken. „Nicht!“, schreit Rubin laut und schlägt der Lehrerin die Hände mit Wasser vor dem Gesicht weg. „Spinnst du?“, echauffiert sich sofort Graciella und schaut sie verständnislos an. „Diese Quelle ist verzaubert“, keucht Rubin, während sie nach Luft ringend ihren Oberkörper nach vorne beugt. „Woher willst du das wissen?“, wundert sich Graciella und schaut sich die Quelle genauer an. Kurz überlegt Rubin, der Lehrerin von ihren Träumen zu erzählen, entscheidet sich aber lieber für eine Lüge. „Ich habe lange im Wald gelebt und weiß, dass diese Quelle verzaubert ist. Wer daraus trinkt, wird sich in einen Tiger verwandeln.“ „Das kann doch nicht sein!“, schnauft Graciella genervt. „Von so etwas habe ich noch nie gehört.“ „Wollen Sie es ausprobieren?“, funkelt Rubin wütend zurück. „Dann aber ohne mich. Von einem Tiger lasse ich mich nämlich sicher nicht fressen.“ „Ist ja schon gut“, wirft Graciella ihre Hände in die Höhe. „Dann eben kein verzaubertes Quellwasser.“  
 
      
 
    Vollkommen orientierungslos stolpert Wolf im Wald herum. Seine Kopfschmerzen sind kaum mehr zu ertragen. Was genau wollte er eigentlich machen? Von wem oder was ist er weggelaufen? Was will er überhaupt in einem Wald? Je mehr er versucht sich daran zu erinnern, desto schlimmer beginnt sein Kopf zu pochen. Nicht lange und er fällt bäuchlings über eine große Wurzel, die quer aus dem Boden ragt. Fluchend kommt er auf dem Waldboden auf und landet mit seiner Nase direkt vor einer größeren Pfütze. Die Chance ergreifend, hält er seine Hände unter ein kleines Rinnsal, das aus einem Felsen tritt. Erleichtert, etwas Kühles gefunden zu haben, schüttet sich Wolf das Wasser über den Kopf und stöhnt wohlig auf. Das tut gut, genießt er das kalte Wasser und wiederholt die Aktion mehrmals. Sobald er das Gefühl hat, dass sich sein pulsierender Schmerz etwas beruhigt hat, setzt er ein weiteres Mal seine Hände unter die Quelle und nimmt einen großen Schluck daraus. „Nein!“, hört er noch einen lauten Schrei, bevor sich seine Wahrnehmung ändert und er plötzlich vergisst, wer er ist.  
 
      
 
    „Feendreck!“, flucht Rubin und bleibt zusammen mit Graciella panisch stehen. „Ist diese Quelle auch verzaubert?“, fragt die Lehrerin atemlos nach, während beide gebannt auf den Prinzen starren, der plötzlich in gleißendes Licht getaucht ist. „Nein!“, antwortet Rubin sarkastisch. „Der Prinz leuchtet immer wie eine Glitzerfee, wenn er Wasser trinkt.“ „Werde nicht frech, junge Dame“, zieht Graciella eine Augenbraue nach oben. „Ich bin immer noch deine Lehrerin.“ „Dann tun Sie etwas!“, deutet Rubin nach vorne. „Ich bin eine Lehrerin und keine Hexe“, antwortet Graciella, „auch wenn ihr mich häufig als eine hinstellt. Weißt du auch dieses Mal, in welches Tier man sich verwandelt, wenn man aus dieser Quelle trinkt? An einer Tiger- und einer Wolfsquelle sind wir laut deinen Aussagen ja schon vorbeigekommen.“ „Ich … Ich …“, stottert Rubin. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, dass es nicht auch eine Quelle ist, die ein Raubtier hervorbringt.“ „Das wäre schlecht“, antwortet Graciella und tritt ein paar Schritte zurück. „Vielleicht sollten wir schon anfangen zu rennen, bevor er sich ganz verwandelt hat.“ „Das ist keine schlechte Idee“, antwortet Rubin und möchte sich schon umdrehen, als sie noch aus den Augenwinkeln einen weißen Wuschelpopo erkennt. „Was zum …“, bleibt ihr Blick gefangen, bis sie erahnt, in welches Tier sich der Prinz gerade verwandelt. Sobald ihr das klargeworden ist, bricht sie in schallendes Gelächter aus, für das es kein Halten mehr gibt.  
 
      
 
    Noch während Lachsalven den Körper von Rubin schütteln, muss sich Graciella krampfhaft an einem Baum festhalten, um vor Entsetzen nicht zusammenzubrechen. Hat sie unwissentlich einen Spiegel zerbrochen, Salz verschüttet oder den Weg einer schwarzen Katze gekreuzt oder ist sie dummerweise unter einer Leiter durchgegangen? Was verflucht und verhext nochmal hat sie eigentlich gemacht, dass sie in letzter Zeit so dermaßen viel Pech hat? Der Direktor hat ihr eine einfache Aufgabe zugewiesen. Eine Aufgabe, die jeder hätte übernehmen können. Doch was macht sie? Sie vermasselt es gleich in der ersten Stunde. Frustriert schlägt Graciella mehrmals ihren Kopf gegen den Baum. „Regen Sie sich nicht so auf“, spricht Rubin sie an und klopft ihr aufbauend auf die Schulter. „Jetzt ist er doch viel leichter zu ertragen.“ Ganz langsam dreht Graciella ihren Kopf zu der dümmlich grinsenden Rubin und schaut sie vernichtend an. „Das ist doch ein Scherz, oder?“, presst sie hervor. „Würdest du mir bitte verraten, wie ich das dem Direktor positiv verkaufen soll?“ „Na ja!“, überlegt Rubin und streicht sich belustigt über das Kinn. „Der zukünftige Thronerbe hat jetzt auf jeden Fall ein ruhigeres Gemüt, gibt keine Widerworte mehr und sieht so süß aus, dass das ganze Königreich von ihm begeistert sein wird.“ „Gleich lache ich mich tot“, schaut Graciella Rubin genervt an. „Sie gehen zum Lachen aber auch in den Keller, oder?“, zwinkert Rubin ihr zu und wendet sich ab. Kurz darauf landet Graciellas Blick erneut auf Prinz Wolfgang, der immer noch an der Quelle steht. „Na, komm her, Wolf!“, säuselt Rubin, bevor sie erneut lachen muss. Selbst Graciella tut sich schwer, nicht belustigt die Lippen bei Wolfgangs Spitznamen zu verziehen. Das ist wohl gerade der unpassendste Name überhaupt. Doch auch wenn die Situation zwischen fürchterlich und urkomisch hin- und herschwingt, so muss sie dennoch die Ruhe bewahren und sie lösen. „Rubin!“, räuspert sich Graciella. „Hilf mir bitte, den Prinzen einzufangen und zum Direktor zu bringen. Vielleicht weiß er, wie man diesen Zauber wieder lösen kann.“ Wenn nicht, schluckt Graciella ängstlich, wird das wohl weitreichendere Konsequenzen für sie haben. Bei ihrem Glück wird man ihr sicher unterstellen, dass sie den Prinzen verzaubert habe und sie eine böse Hexe sei. Was für ein Schlamassel.  
 
      
 
    „Ich kann nicht mehr“, wischt sich Rubin Lachtränen aus den Augenwinkeln und hebt das am Boden liegende Seil auf, das bis vor kurzem noch der Prinz getragen hat. Tief atmet sie durch und schaut abermals den Prinzen an, der als kleiner, süßer Rehbock mit weißen Punkten vor ihr steht, dem gerade seine ersten Hörnchen aus dem Kopf schießen. Noch mit Flaum bedeckt, ragen diese Stumpen in die Höhe und lassen Wolf unschuldig und verletzlich wirken. Kaum spürt das Tier ihren Blick, tritt es ängstlich einen Schritt nach hinten. „Hab keine Angst …“, stockt Rubin und überlegt, welcher Name denn am besten passen würde. Denn Wolf ist es eindeutig nicht. Angestrengt überlegt sie, ob Flöckchen, Fritzi oder Pünktchen besser zu ihm passen würde, entscheidet sich am Schluss aber für Bambi. „Na, komm her, mein kleiner Bambi“, geht Rubin langsam auf den Prinzen zu und hebt die Seilschlinge. „Warum Bambi?“, will ihre Lehrerin wissen und nähert sich ebenfalls dem Prinzen. „Weil er einfach wie ein kleiner und süßer Bambi aussieht“, amüsiert sich Rubin und wirft das Seil. Dieses landet jedoch nicht um den Hals des Tieres, sondern verfängt sich an einem Strauch, der danebensteht. „Feendreck!“, flucht Rubin und zieht ruckartig an dem Seil. Daraufhin reißt das Reh panisch die Augen auf und stürmt davon. „NEIN!“, schreit Graciella laut und hetzt dem flüchtigen Tier hinterher. „Er darf uns nicht entkommen.“ Warum eigentlich nicht, denkt sich Rubin. Wenn der Prinz verschollen bleiben würde, dann hätte sie bei Weitem nicht mehr so viel Ärger am Hals und das Land wäre vor den Launen des potenziellen neuen Königs sicher. Doch auch wenn ihr die Vorstellung sehr zusagt, gewinnt dennoch ihr Sinn für Moral und Gerechtigkeit, und sie läuft den beiden nach. Blödes Gewissen, schimpft Rubin leise vor sich hin und dringt immer tiefer in den Wald vor.  
 
      
 
      
 
   

 

 Tief im dunklen Märchenwald  
 
      
 
    „Hey, wo seid ihr?“, ruft Rubin immer lauter und dreht sich nach allen Seiten um. Wie konnte es ihr nur passieren, dass sie die beiden aus den Augen verloren hat? Gerade noch sah sie den weißen Plüschhintern des Prinzen vor sich herumspringen, bevor er im Dickicht verschwand und sie ihm nicht schnell genug nachsetzen konnte. Wie denn auch, wenn sich permanent irgendwelche dummen Zweige in ihren Haaren verfangen? Nach diesem Abenteuer hat sie entweder keine Haare mehr auf dem Kopf, oder sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, aus diesem Wald Kleinholz zu machen. Davon abgesehen fehlt von ihrer Lehrerin ebenfalls schon seit längerer Zeit jede Spur. Was ist das nur für eine Aufsichtsperson, ärgert sich Rubin und reißt sich weitere Haare mit einem Fichtenzweig aus. „Was für ein Dreck!“, flucht sie laut und reibt sich ihre schmerzhafte Kopfhaut. „Wenn ich den Prinzen erwische, dann mache ich Rehgulasch aus ihm. Wo ist der Idiot bloß? Und warum läuft der auch noch weg? Der hätte sich doch auch streicheln und fangen lassen können.“ Die Vorstellung, wie ich Wolf an der Leine führe, gefällt mir schon ziemlich gut, schmunzelt Rubin in sich hinein und wendet sich weiter Richtung Westen. Noch während sie in einen inneren Monolog versunken ist und über Wurzeln und Äste steigt, ertönt plötzlich ein lauter Gewehrschuss in ihrer Nähe. „Nein!“, keucht Rubin entsetzt auf und wendet sich der Richtung zu, aus der der Schuss gefallen ist. Der wird doch nicht so dumm sein und sich erschießen lassen, rinnt es Rubin kalt den Rücken hinunter. So dämlich kann nicht einmal er sein. Doch, kann er, verlassen ihre Gedanken ihren Kopf, während ihre Füße sie immer schneller tragen, bis sie durch die Bäume eine große Jagdgesellschaft ausmachen kann. Bellende Hunde, das Gelächter von Menschen und das Schnaufen der Pferde begrüßen sie. Feendreck, schießt es ihr durch den Kopf. Eine Jagdgesellschaft hat ihr gerade noch gefehlt. Am Rande des Geschehens hält sie schnaufend inne und drückt ihre Hand auf die stechende Seite unter ihrer rechten Brust. „Heiliger Marienkäfer!“, schlägt ihr Herz aufgeregt, als sie König Florin sieht, wie dieser mit einem Gewehr auf einen jungen Rehbock zielt. Ohne weiter nachzudenken, springt sie aus ihrer Deckung, stürmt durch die aufgeschreckten Reiter und schmeißt sich auf das geschockte Tier, das durch eine Meute knurrender Hunde an Ort und Stelle gehalten wird. Plötzlich löst sich ein weiterer Schuss und Rubin wartet auf den brennenden Schmerz. Ein lautes und tiefes „Verflucht!“ folgt ihrer Aktion. Noch während Rubin ihr Gesicht panisch in das Fell des Rehbocks drückt, wird sie grob von diesem heruntergerissen. „Erkläre dich!“, steht ein wütend dreinblickender Treiber in brauner Tracht vor ihr und hält sie fest. „Ich … Also … Vielleicht … Und dann …“, druckst Rubin herum, ohne einen vernünftigen Satz zu formulieren. Was soll sie denn auch sagen? Sie kann kaum dem König vorwerfen, dass er um ein Haar seinen eigenen Sohn erschossen und heute Abend als Rehbraten gegessen hätte. Der wird ihr das doch nie glauben. Davon abgesehen zittert ihr ganzer Körper gerade so dermaßen vor Angst, dass sie ihre ganze Energie aufwenden muss, um nicht ohnmächtig zu werden. „Sprich endlich!“, wird sie kräftig durchgeschüttelt und an einen anderen Mann weitergereicht, der sogar noch griesgrämiger gucken kann. Dieser schleift sie hinter sich her und wirft sie vor die Fesseln eines weißen Rosses. Rubin braucht nicht aufzusehen, um zu wissen, wer der Reiter dieses Pferdes ist. Während ihr abwechselnd heiß und kalt wird, setzt ein unangenehmer Schwindel ein, der von einer gemeinen Übelkeit begleitet wird. Ich bin und bleibe ein Feigling, schluckt Rubin schwer und verdrängt ihre Tränen. „Wer bist du?“, wartet der König nicht lange und stellt seine erste Frage. Doch statt ihm zu antworten, kämpft sie verzweifelt darum, ihren Mageninhalt an Ort und Stelle zu lassen. Wenn sie dem königlichen Pferd jetzt vor die Füße kotzt, dann kann ihr keiner mehr helfen und sie wird sicher einen Eintrag in irgendeinem blöden Geschichtsbuch erhalten, das dann nachfolgende Generationen im Märchenunterricht durchnehmen. „Könnt ihr mir den Namen des Mädchens nennen“, wird dann die Lehrerin fragen, „die dem glorreichen König Florin vor die Füße gekotzt hat, bevor sie in den Kerker geworfen wurde?“ Warum nur musste sie sich in diese Situation einmischen und kurz so tun, als wäre sie tapfer und hätte alles unter Kontrolle? Dann hätte halt der Vater seinen Sohn erschossen. Ist sicher schon häufiger vorgekommen. „Antworte gefälligst, wenn der König dir eine Frage stellt“, wird sie jäh aus ihren Gedanken gerissen und erhält von dem Mann neben ihr einen Schlag auf den Hinterkopf. „Ich …“, beginnt Rubin erneut und kann ihre Tränen nicht mehr länger zurückhalten. „Ich …“, setzt sie abermals an, wird dann aber plötzlich mit einer sanften Berührung an ihrem Kinn dazu gezwungen aufzusehen. „Hab keine Angst“, antwortet ihr der lächelnde König, der sich von seinem Pferd begeben hat und nun vor ihr steht. „Das hier muss alles sehr erschreckend für dich sein“, spricht er für sie und deutet auf den Rehbock, der hinter ihr mit einem Seil um den Hals zu ihnen geführt wird. „Ist das dein Rehbock?“, formuliert er seine nächste Frage und schaut sie aufmunternd an. Rubin antwortet mit einem schwachen Nicken, das all ihrer Konzentration bedarf. „Dann tut es mir leid“, erklärt der König feierlich und überreicht ihr das Seil mit dem Rehbock daran, „dass ich beinahe deinen Freund erschossen hätte.“ „Er ist nicht mein Freund, sondern ein Idiot“, platzt es augenblicklich aus Rubin heraus, bevor sie sich peinlich berührt den Mund zuhält und einen Teil ihrer Magensäure wieder herunterschlucken muss. Warum kann sie nicht einmal ihre Klappe halten, wenn sie sich in die Enge gedrängt fühlt, ärgert sich Rubin über sich selbst und will schon zu einer Entschuldigung ansetzen, als König Florin aus vollem Halse zu lachen beginnt. „Wer sich vor den Lauf eines Gewehres und in die Mitte einer wütenden Hundemeute wirft, der betrachtet andere und auch Idioten nicht nur mit den Augen, sondern auch mit dem Herzen. Eine Eigenschaft“, zwinkert ihr der König gut gelaunt zu, „die ich sehr zu schätzen weiß. Schade nur, dass mein Sohn das nicht auch so sieht.“ Auch wenn Rubin ihm gerne zustimmen würde, verkneift sie sich einen weiteren Kommentar und ist erst mal damit zufrieden, dass ihr Mageninhalt immer noch nicht auf der Kleidung des Königs prangt. „Du solltest besser auf ihn aufpassen“, erklärt er ihr kurz danach, „damit so etwas nicht noch einmal passiert. Zur Not binde ihm ein goldenes Strumpfband um den Hals, damit jeder erkennt, dass er schon an eine Frau vergeben ist.“ Brüllendes Gelächter der anwesenden Männer folgt auf diesen plumpen Witz und lässt Rubin innerlich die Augen verdrehen. Selten so gelacht, denkt sie sich und beginnt sich langsam zu beruhigen. Kurz darauf verbeugt sich König Florin vor ihr und steigt auf sein Pferd. Mit einem eleganten Handzeichen deutet er den Abzug an und reitet mit seinen Männern Richtung Norden zu seinem Schloss. Immer noch vollkommen irritiert von dieser ganzen Situation, bleibt Rubin selbst dann noch sitzen, als der letzte Mann an ihr vorbeigegangen ist. Zittrig erhebt sie sich nach weiteren fünf Minuten und nimmt erst mal einen tiefen Atemzug. Erst danach hat sie die Kraft, sich umzudrehen und den dämlichen Rehbock anzusehen, der ruhig an einem Seil neben ihr steht. „Schön, dass du so gelassen bist“, pflaumt Rubin das Tier an. „Musstest du unbedingt deinem Vater vor die Flinte laufen?“, rügt sie den Prinzen und schaut ihn genervt an. „Von einem Prinzen hätte ich mir mehr Intelligenz erwartet, selbst wenn er in einen Rehbock verwandelt wurde“, betont Rubin und macht sich mit dem Tier auf den Weg. „Davon abgesehen“, setzt sie erneut an und dreht sich nochmals nach hinten um, „ist dein Vater eindeutig ein viel netterer Mann als du. Er kann zwar in meinen Augen keine guten Witze erzählen, aber großzügig ist er allemal. Von dem könntest du dir gerne mal eine Scheibe abschneiden.“ Kaum hat sie geendet, kommt plötzlich Bewegung in das Tier. Laut schnaufend beginnt es an seinem Seil zu reißen und stößt unangenehme bellende Geräusche aus. Vor Schreck wäre Rubin fast das Seil aus den Händen geglitten. „Spinnst du?“, versucht sie den Rehbock zu beruhigen, stößt aber weiterhin auf Gegenwehr. Kurz darauf taucht eine komplett zerzauste Graciella vor ihnen aus dem Unterholz auf. „Ich habe ihn!“, tönt sie freudig und zieht hinter sich einen Rehbock aus dem Gebüsch. Verdutzt betrachtet Rubin das zweite Tier, bevor sie sich zu ihrem umwendet. „Feendreck!“, flucht sie laut und genervt. „Welcher ist denn jetzt der richtige Bock?“ „Wie, der richtige Bock?“, stellt Graciella sofort eine Gegenfrage. Statt ihr jedoch zu antworten, zieht Rubin einfach an dem Seil und positioniert ihr Tier so, dass ihre Lehrerin es deutlich sehen kann. „Wie ist das möglich?“, wundert sich Graciella und betrachtet nun ihren Rehbock genauer. Noch während Graciella das macht, hält Rubin perplex die Luft an und schaut sich das andere Tier genauer an. „Ist das … Ist das …“, kann es Rubin immer noch nicht fassen. „Ist das ein rotes Strumpfband, das dein Bock da um den Hals trägt?“ Sofort wird Graciella knallrot und räuspert sich umständlich. „Ich hatte doch kein Seil, weil du nicht hinterhergekommen bist“, steht sie stocksteif da und hält ihre selbstgemachte Leine in der Hand. „Und da habe ich kurzerhand meine Strümpfe als Seil und mein Strumpfband als Halsband verwendet.“ Auch wenn Rubin es nicht möchte, bricht dennoch ein lautes und befreites Lachen aus ihr heraus. Wenn der König das wüsste, geht es ihr immer wieder durch den Kopf und stachelt ihren Lachkrampf immer wieder von Neuem an. Selbst Graciella kann sich nicht lange zurückhalten und wird von dem Lachen regelrecht angesteckt. Zusammen stehen beide Frauen eine Ewigkeit im Wald, mit je einem Rehbock an ihrer Seite, und können sich einfach nicht mehr beruhigen. „Wenn du möchtest“, wischt sich Graciella als Erste die Tränen aus den Augenwinkeln, „dann darfst du gerne Graciella zu mir sagen, solange wir unter uns sind und in so einer Situation festsitzen.“ „Gerne!“, freut sich Rubin über dieses Angebot, wobei ihr der Name Graciella absolut nicht zusagt. Eindeutig kein schöner Frauenname. „Hast du keinen Spitznamen?“, fragt sie deshalb nach und wartet. Verlegen senkt Graciella ihren Kopf. „Den hatte ich, bevor meine Mutter wieder geheiratet hat und mich von meinen Freunden wegriss.“ „Wieso denn das?“, wundert sich Rubin. „Meine Stiefschwester“, räuspert sich Graciella, „heißt eigentlich Isabella, weswegen sie alle immer Ella nannten. Und weil ich damals als Kind in ihren Haushalt kam, hat sich jeder geweigert, mich ebenfalls Ella zu nennen. Ich habe mich damals als Kind so verletzt gefühlt, dass ich sie aus Trotz nicht mochte und sie immer Aschenputtel genannt habe.“ „Das ist natürlich blöd“, verzieht Rubin ihre Nase, „aber kein Hindernis für mich, dich Ella zu nennen, wenn du das möchtest.“ Ein ehrliches Lächeln zeigt sich auf den Gesichtszügen der fünfundzwanzigjährigen Graciella und lässt sie zum ersten Mal, seit Rubin sie kennt, jünger wirken. „Dein Angebot freut mich, aber der Name Graciella ist schon in Ordnung. Ich habe mich daran gewöhnt, so einen fürchterlichen Namen haben zu müssen.“ Bevor Rubin zu einer Antwort kommt, beginnt ihr Bock wieder seltsam zu bellen und zerstört die Atmosphäre. „Dämlicher Prinz!“, zieht Rubin an ihrem Seil. „Oder Bock“, ergänzt Graciella und schaut zu ihrem Tier. Doch so sehr sich die Frauen auch anstrengen und herumdiskutieren, keine von beiden kann am Schluss sagen, wer von beiden der Prinz ist. „Na großartig!“, lässt Rubin die Schultern hängen und macht sich zusammen mit Graciella und den zwei Rehböcken auf den Weg zum Internat. Als wäre der Vormittag nicht schon beschissen genug, schnauft sie frustriert und hofft, dass der Direktor eine Lösung für dieses Dilemma findet.  
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit in einem Klassenzimmer  
 
      
 
    „Und so zog der junge Arthur das Schwert aus dem Stein“, beendet Luke die Geschichtsstunde und schlägt sein Lehrbuch laut zu. Sofort fährt Pechmarie erschrocken aus ihrem Schlaf. „Heiliger Strohsack!“, nuschelt sie und legt ihren Kopf wieder auf ihren Arm zurück. „Schön, dass du wenigstens am Schluss noch einmal die Augen aufgeschlagen hast“, kommentiert Luke das Verhalten von Pechmarie. Kopfschüttelnd sammelt Luke seine Materialien zusammen und will gerade das Klassenzimmer verlassen, als plötzlich alle Schüler zu den Fenstern stürmen. „Was machen die zwei denn da unten?“, fragt Hänsel seinen Freund Pinocchio, der schmunzelnd antwortet: „Die führen zwei Exemplare der neuen Hundezüchtung Gassi. Das sind sogenannte Tarnhunde, die im Wald nicht auffallen, wenn man Wild jagt.“ „Ernsthaft jetzt?“, staunt Hänsel und bekommt im selben Moment eine Kopfnuss von seiner Schwester. „Du bist echt naiv, Hänsel“, schnalzt Gretel missbilligend mit der Zunge. „Das ist doch keine neue Hunderasse. Das sind zwei Rehböcke.“ Aufhorchend kommt Luke ebenfalls zum Fenster und sieht hinaus. Was er jedoch erblickt, macht ihn alles andere als glücklich. Warum zum Donnerwetter sind da zwei Rehböcke und von Prinz Wolfgang findet sich keine Spur? Mit einem unguten Gefühl verlässt Luke das Klassenzimmer und geht die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Das unrhythmische Gepolter hinter ihm verrät Luke, dass auch seine Schüler ihrer Neugier nachgegeben haben und mitkommen. Wenn sie wenigstens einmal in seinem Unterricht auch so viel Interesse zeigen würden, seufzt Luke innerlich, dann wäre es nicht immer so eine Qual, ihnen etwas beibringen zu wollen. Noch bevor er die Halle erreicht hat, hört er seltsam klackernde Geräusche, die sich Richtung Innenhof bewegen. Deswegen verliert er keine Zeit und geht gleich in den Hof hinunter. Wie er es schon erwartet hat, findet er dort seine Lehrkraft Graciella, wie diese angeregt mit Rubin kichert und dabei wie ein junges Mädchen wirkt. Ein wenig irritiert bleibt er erst mal stehen und wartet, bis dieses seltsame flaue Gefühl in seinem Magen nachlässt. In der Zwischenzeit schweift sein Blick weiter und erfasst die zwei jungen Rehböcke, die friedlich grasend an einem Seil und … Heilige Feenwiese, was ist denn das, kann es Luke kaum glauben und verspürt eine Welle von Zorn in sich hochkommen. „Fräulein Graciella!“, stampft er wütend auf die zwei Frauen zu, die sofort panisch aufblicken. „Ich kann alles erklären“, versucht sich Graciella zu verteidigen und zeigt zitternd auf einen der Rehböcke. „Das hier“, räuspert sie sich, „ist Prinz Wolfgang, der versehentlich aus einer verzauberten Quelle getrunken hat.“ „Und warum genau“, starrt Luke sie ärgerlich an, „hat der Prinz ein rotes, aufreizendes Strumpfband um den Hals?“ Unüberhörbar dringt lautes Gelächter seiner Schüler von hinten an seine Ohren und lässt ihn innerlich knurren. „Ich kann alles erklären“, setzt Graciella abermals an und hat all ihre Farbe aus dem Gesicht verloren, während ihre Hand zittert. „Das ist meines!“, schreit plötzlich Rubin und hebt ihren Arm. „Ich habe diesem Rehbock mein rotes Strumpfband umgelegt, weil wir nur ein Seil hatten, um den Prinzen zurückzubringen.“ „Halt! Stopp!“, schüttelt Luke verständnislos den Kopf. „Ich dachte, der Prinz wäre der Rehbock mit dem Strumpfband. Warum erzählst du mir jetzt, dass du den Prinzen am Seil hängen hast?“ „Weil“, erklärt Rubin leise, „wir nicht wissen, welcher von den beiden Jungböcken der Prinz ist.“ „Ist das eine geile Action!“, prustet Pinocchio unkontrolliert los und haut dem lachenden Hänsel auf den Rücken. „So eine geniale Geschichte wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen.“ „RUHE JETZT!“, donnert Luke und reibt sich genervt mit Daumen und Zeigefinger über seine geschlossenen Augenlider. Was für eine Katastrophe, kommt er nicht umhin, die ganze Situation zu bewerten. Noch während Luke angestrengt überlegt, kommen Felix und Gothel um die nächste Ecke spaziert. „Ah!“, klatscht die alte Frau begeistert in die Hände. „Das versprochene Abendessen“, tritt sie auf die beiden Rehböcke zu. „Nein!“, schreien Rubin und Graciella daraufhin synchron und legen ihre Arme um ihren jeweiligen Rehbock. „Ach, papperlapapp!“, kommentiert Gothel dieses Verhalten. „Sobald sie als leckerer Rehbraten in euren Bäuchen sind, habt ihr sie längst schon wieder vergessen. Immer diese dumme Gefühlsduselei“, schüttelt sie verständnislos den Kopf und will Rubin das Seil aus der Hand reißen. „Nicht!“, spricht daraufhin Luke ein Machtwort. Zornig dreht Gothel sich zu ihm und hebt drohend ihren Kochlöffel, den sie gerade aus ihrer Schürze gezogen hat. „Mein lieber Luke“, spricht sie ihn vor allen anderen mit seinem Vornamen an, „du hast mir einen Rehbraten als Wiedergutmachung für meine zerstörte Bohnenranke versprochen. Was ist jetzt mit deinem Versprechen?“ „Ich habe es nicht vergessen, Gothel“, hebt er beschwichtigend seine Hände. „Aber leider haben wir ein größeres Problem mit dem Rehbraten.“ „Ach, das ist doch lächerlich“, winkt sie resolut ab. „Dann mach ich eben Rehgulasch.“ „NEIN!“, kreischen wieder die zwei Frauen, während sich Pinocchio vor lauter Lachen nicht mehr auf den Beinen halten kann. „Auch kein Rehgulasch ist möglich“, setzt Luke nochmals an, während Hänsel laut reinschreit: „Aber Prinzenschnitzel“, was ihm eine Kopfnuss seiner Schwester einbringt. „Depp!“, zischt sie daraufhin und übernimmt ihrerseits das Reden. „Was mein kleiner Bruder damit andeuten wollte, ist, dass einer der beiden Rehböcke Prinz Wolfgang ist.“ Kurz schaut Gothel irritiert, bevor sie sich dem Rehbock von Graciella zuwendet. „Dann nehme ich eben nur den anderen.“ „Nein!“, stellt sich Graciella schützend vor das Tier. „Feendreck und Zwergenrotze, was ist denn jetzt schon wieder?“, ärgert sich Gothel sichtlich. „Wir wissen nicht, welcher der beiden Böcke der Prinz ist“, erklärt Graciella ruhig und deutet auf beide Tiere. Brummend wendet Gothel sich ab, hebt aber zum Schluss nochmals den Kochlöffel. „Wenn ihr in zwei Stunden nicht herausgefunden habt, wer von beiden ein richtiger Rehbock ist, dann gibt es heute Abend für alle nur Rapunzelsalat. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ „Ja“, antworten alle wie im Chor und schauen zu Boden. Während Gothel wütend wegstampft, stellt sich der gestiefelte Kater neben Luke. „Na, da hast du aber ein schönes Problem“, schnurrt er belustigt und deutet mit seiner Kralle auf die zwei Wildtiere. „Wem sagst du das!“, stöhnt Luke frustriert auf. „Du weißt nicht zufällig, wie man einen verzauberten Prinzen wieder zurückverwandeln könnte?“ „Nein, mein Freund, das weiß ich definitiv nicht. Aber da du eine Schule leitest, die eine große Bibliothek besitzt, bin ich fast gewillt anzunehmen, dass man dort die Lösung finden könnte.“ „Felix“, erscheint ein Lächeln auf Lukes Lippen, „das ist die Lösung.“  
 
      
 
    Langsam, aber sicher hat Rubin das Gefühl, dass der Direktor keine Ahnung hat, wie man das Problem lösen könnte. Sie glaubt auch nicht, dass die Lösung in einem Buch in der Bibliothek zu finden ist. Nach was genau müsste man denn auch suchen? Nach einem Gegenzauber für Idioten, die aus verzauberten Quellen im Wald trinken? Oder nach Heilpflanzen für Prinzen, die sich in einen Wiederkäuer verwandelt haben? Egal, wie sie es dreht oder wendet, sie kann sich einfach nicht vorstellen, dass es solche Kapitel in irgendeinem Buch geben könnte. Davon abgesehen ist sie immer noch sauer, dass sie die dumme Aufgabe bekommen hat, auf die zwei Rehböcke aufpassen zu müssen. Jetzt steht sie hier seit mindestens zwei Stunden und muss den beiden beim Fressen zusehen, während ihr Magen sich schmerzhaft zusammenzieht. Sie hätte doch frühstücken sollen, ärgert sie sich maßlos. Eine leichte Aufgabenstellung, dass sie nicht lacht. Wenn Wolf ein Problem lösen soll, dann ist das garantiert immer mit einer Katastrophe verbunden. Wieder grummelt ihr Magen so laut und einnehmend, dass sogar die Böcke aufsehen und sie interessiert mustern. „Schaut nicht so doof!“, streckt sie ihnen die Zunge heraus. „Wenn ich die ganze Zeit Gras fressen würde, hätte ich auch keinen Hunger mehr.“ Noch ein paar weitere Minuten, und ihre Entscheidung steht fest. Sie holt sich jetzt etwas zu essen, komme, was wolle. Geschwind nimmt sie das Seil und die Strumpfleine in die Hand und wendet sich, gefolgt von den zwei Böcken, dem Speisesaal zu. Vorsichtig schaut sie um die Ecke und atmet erleichtert aus, als sie den Raum leer vorfindet. Wie sie gehofft hat, befinden sich vom Mittagessen noch ein paar belegte Häppchen auf dem Serviertischchen. Es sind zwar nicht mehr besonders viele, aber für den schlimmsten Hunger eindeutig genug. Freudig möchte sie schon nach dem ersten greifen, als ihr der Rehbock mit dem roten Strumpfband zuvorkommt, ihr einfach das Sandwich vor der Nase wegschnappt und tatsächlich auch noch isst. „Spinnst du?“, ärgert sich Rubin und schaut ihn giftig an. „Du bist ein verdammtes Reh und sollst gefälligst Gras und keine Thunfischsandwiches essen.“ Doch noch während sie mit dem einen Bock schimpft, schnappt sich der zweite ein belegtes Hühnerbrötchen mit Salat und Gurken. „Ernsthaft jetzt?“, wirft Rubin ihre Arme in die Höhe und greift sich danach sofort das dritte und letzte Häppchen. „Wer hat euch eigentlich erlaubt, mein Essen zu essen?“, grummelt Rubin und stopft sich schnell ihr eigenes Sandwich in den Mund. Leider hat sie dieses zu gierig verschlungen und kämpft nun mit den Folgen. Noch während der viel zu große Brocken langsam ihre Speiseröhre hinunterrutscht, schaut sich Rubin nach einem Glas Wasser um. Bevor sie jedoch in der Lage ist, sich ein Glas einzuschenken, kommen ihr die zwei Rehböcke zuvor. „Ich glaube, ich spinne“, würgt sie mit dem Brotklumpen im Hals hervor und stemmt die Hände in die Hüften. „Das darf doch nicht wahr sein! Ihr könnt doch nicht einfach den Wasserkrug beschlagnahmen und eure ekeligen Zungen da hineintauchen. Wo sind wir denn bitte?“ Als wenn die zwei Tiere ein Einsehen hätten, treten sie kurz darauf zurück und geben Rubin den Weg frei. Missmutig tritt sie vor und schaut in den halb leeren Wasserkrug. „Wenn ihr glaubt, ich trinke da noch draus, dann habt ihr euch aber geschnitten“, verzieht sie angewidert das Gesicht und entdeckt zu ihrer Erleichterung einen kleinen Krug mit Tomatensaft. Zwar nicht ihre erste Wahl, aber wenigstens etwas, in das diese dämlichen Viecher noch nicht ihre Zungen gesteckt haben, schnauft sie frustriert. Nachdem Rubin nun endlich das kleine Sandwich mit Tomatensaft heruntergespült hat, hebt sie die Leinen auf und geht zusammen mit den zwei männlichen Rehen zurück in den Garten. Dort wird sie schon ungeduldig erwartet. „Wo warst du?“, pflaumt sie auch sofort der Direktor mit einem Buch unter dem Arm an. „Ich habe es nur gewagt, etwas zu essen und zu trinken, wenn es erlaubt ist“, kontert sie genauso unfreundlich. „Nur“, grinst sie plötzlich der Direktor süffisant an, „wenn die zwei Rehböcke mit dir Speis und Trank geteilt haben.“ „Was soll denn dieser dumme Witz jetzt?“, brummt Rubin und bemerkt nun auch Graciella, wie diese mit einem weiteren Buch aus dem Gebäude kommt. „Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden“, hebt sie freudig das Buch in die Höhe. „Es ist eigentlich ganz einfach.“ „Na, da bin ich mal gespannt“, wartet Rubin ab, bis Graciella zu ihnen gelangt ist. „Ein Kuss könnte die Lösung sein“, erklärt die Lehrerin nun ausführlich und schlägt das Buch auf. „Unsere Königin, Schneewittchen, wurde mit einem Kuss von dem bösen Zauber ihrer Stiefmutter befreit. Und auch Königin Dornröschen ist es so ergangen. Vielleicht sollten wir einfach die zwei Rehböcke küssen.“ „Ganz sicher nicht!“, verzieht Rubin ihr Gesicht. „Eher küsse ich einen Frosch, bevor ich diesen Widerling Wolf durch einen Kuss befreie. Bei meinem Pech muss ich ihn dann auch noch heiraten. Keine Chance, da mache ich nicht mit.“ „Dann mache eben ich es“, erklärt sich Graciella bereit und geht auf die zwei Rehböcke zu. Erst küsst sie den einen auf die Schnauze und dann den zweiten. Doch auch nach fünf Minuten hat sich nichts geändert. „Dann versuchen wir jetzt meinen Plan“, räuspert sich der Direktor und schlägt sein Buch auf. „Hier steht“, erklärt er breit und deutlich, „dass ein Fluch auch gebrochen werden kann, wenn man Speis, Trank und Bett miteinander teilt.“ „Nein, funktioniert nicht“, wirft daraufhin Rubin ein. „Diese zwei Viecher haben mir meine Brötchen und mein Wasser weggetrunken. Das hat also auch nicht funktioniert.“ „Du hast das Bett vergessen“, funkelt sie daraufhin der Direktor belustigt an. „Nur über meine Leiche“, wehrt Rubin sofort ab. „Ich werde ganz sicher nicht mit zwei Rehböcken …“ „Doch, das musst du“, erhebt der Direktor die Stimme, „wenn du das Königreich retten möchtest.“ „Wieso das denn?“, versteht Rubin den Zusammenhang nicht. „Wir sollten doch eher froh sein, wenn der zukünftige König so sanft wie ein Lämmchen ist und keine blöden Entscheidungen mehr treffen kann.“ „Und was glaubst du“, räuspert sich der Direktor, „wie seine Eltern darauf reagieren werden, wenn wir ihnen in fünfundzwanzig Tagen zwei Rehböcke aushändigen?“ „Oh, sind die aber süß!“, wagt Rubin einen Vorstoß, handelt sich damit aber einen tadelnden Blick ein. „Ich mache dir einen Vorschlag, Rubin“, versucht es der Direktor anders. „Wenn du mir hilfst, aus Wolfgang einen würdigen Thronfolger zu machen, dann werde ich dir eine Anstellung verschaffen und du kannst dieses Internat frühzeitig verlassen. Was hältst du davon?“ Aufgeregt beginnt Rubins Herz wie wild in ihrer Brust zu schlagen, während sie sich den Vorschlag durch den Kopf gehen lässt. „Meinen Sie das wirklich ernst?“, schaut Rubin skeptisch. „Und wo ist der Haken?“ „Es gibt keinen Haken“, erklärt der Direktor feierlich. „Du musst dich dann nur jede Woche bei mir melden, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Wir können dann das Ganze als betreute Ausbildung hinstellen, sodass du weiterhin noch den Schutz einer meiner Schülerinnen genießen kannst.“ „Den Schutz sehe ich“, grinst Rubin amüsiert und betrachtet die Rehböcke. „Wolfgang war schon immer ein schwieriger Fall“, seufzt der Direktor und streckt ihr den rechten Arm hin. „Haben wir eine Vereinbarung?“ „Ja“, schluckt Rubin, „die haben wir.“ „Dann“, grinst nun der Mann vor ihr über das ganze Gesicht, „wünsche ich dir eine angenehme Nachtruhe.“ „Halt!“, setzt Rubin an, wird aber von dem Direktor nur noch leicht auf den Rücken geschlagen. „Mach dir keine allzu großen Sorgen“, spricht er ruhig und gelassen. „Morgen schon sieht alles wieder ganz anders aus.“ Was für ein Dreck, schluckt Rubin ihren Ärger herunter. Natürlich sieht morgen alles ganz anders aus. Denn überall in ihrem Zimmer werden Rehköttelchen liegen und ihr Bett wird voller Flöhe, Zecken und Haare sein. Das wird wohl die schlimmste Nacht in ihrem Leben werden. „Komm, ich helfe dir“, reißt kurz darauf Graciella sie aus ihren Gedanken und streckt die Hand aus. „Ich nehme einen, damit wir leichter die Treppe in den zweiten Stock hochkommen.“ „Danke“, atmet Rubin frustriert aus und folgt ihrer Lehrerin ins Gebäude.  
 
      
 
    Was für ein Desaster, schlägt Luke seine Hände über dem Kopf zusammen, als die zwei Frauen mit den Rehböcken ins Gebäude gegangen sind. Das darf doch alles nicht wahr sein. Wie konnte so etwas nur passieren? Hoffentlich funktioniert sein Plan, sodass er nicht gezwungen ist, König Florin zu beichten, dass sein Sohn ab sofort pflegeleichter ist und nur noch eine Handvoll Heu am Tag braucht. Er will sich gar nicht ausmalen, was der König mit ihm anstellen wird, wenn er das erfährt. Auch wenn alle den König als friedlichen Herrscher kennen, so kennt er jedoch eine ganz andere Seite des Monarchen, die ihn seit ungefähr siebzehn Jahren in Angst und Schrecken versetzt. Nur er ist damals entkommen. Es käme also einer Katastrophe gleich, wenn der König ihn genauer unter die Lupe nehmen würde, obwohl sie seit ein paar Jahren eine Freundschaft aufgebaut haben. Deswegen muss er alles tun, damit der Prinz sich zurückverwandelt und er endlich wieder in Frieden sein Internat führen kann. Am besten ist es also, überlegt Luke, wenn er an Plan B arbeitet und anfängt, ein Hemd zu nähen. Was sechs Schwäne zurückverwandelt, könnte auch bei einem Prinzen funktionieren. Deswegen macht er sich auf, nach Nadel, Faden und Stoff zu suchen, und verlässt als Letzter den Garten.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Zimmer von Rubin  
 
      
 
    „Da wären wir“, verkündet Graciella und stößt die Tür zu Rubins Zimmer auf. Missmutig kommt Rubin hinterher und zieht genervt an dem Seil ihres Bockes. „Komm schon, du dummes Vieh“, zerrt sie immer kräftiger, bis das Tier endlich den letzten Schritt über die Schwelle geht. Genervt schließt Rubin sofort die Tür und schaut sich in ihrem kleinen Zimmer um. „Und jetzt?“, möchte Rubin wissen und deutet auf ihr Bett. „Müssen wir jetzt wirklich die zwei da hineinbringen, während ich mich dazulege?“ „Ich schätze schon“, hebt Graciella unwissend ihre Schultern und befreit den Rehbock von ihrer selbstgebastelten Strumpfleine. Ihr rotes Strumpfband lässt sie jedoch um seinen Hals, damit sie die zwei unterscheiden können. Rubin folgt ihrem Beispiel und erlöst ebenfalls ihren Bock von dem Seil. „Glaubst du, sie folgen, wenn ich auf das Bett klopfe?“, überlegt Rubin laut und setzt sich auf ihre Matratze. „Hierher, ihr dummen Tiere“, lächelt sie sarkastisch und klopft auf ihr Bett. „Na, sehr begeistert bist du ja nicht“, lacht Graciella und geht zur Tür. „Am besten ist es“, gibt sie Rubin noch einen Rat, bevor sie das Zimmer verlässt, „du wartest, bis sie schlafen, und legst dich einfach zu ihnen auf den Teppich.“ „Lässt du mich jetzt etwa allein?“, schnauft Rubin wütend und funkelt ihre Lehrerin an. „Ja“, erklärt diese, „denn solange ich hier bin, werdet ihr drei sicherlich nicht schlafen. Deswegen wünsche ich euch jetzt eine gute Nacht. Morgen früh sehe ich dann nach dir und hoffe, dass ein attraktiver Prinz neben dir liegt.“  
 
      
 
    „Was für ein Feendreck!“, blickt Rubin schon seit Stunden an ihre Zimmerdecke und schaut den Schatten dabei zu, wie diese länger werden. Langsam kündet sich die Nacht an und hat endlich dazu geführt, dass die Rehböcke ruhiger geworden sind. Denn statt sich gemütlich auf den Teppich zu legen, wie es Graciella prophezeit hat, haben die Tiere den gefühlten halben Tag damit verbracht, im Zimmer herumzuschnüffeln und irgendetwas anzufressen. Gerade noch konnte sie ihren geliebten roten Mantel vor diesen gefräßigen Ungeheuern retten. Er ist zwar noch immer zerrissen, aber dafür zieren keine Bissspuren seine Ränder. Wobei es schon lustig gewesen wäre, anderen weiszumachen, dass Rehe sie angefallen haben und sie fressen wollten. Doch da ihr das sowieso keiner geglaubt hätte, rettete sie lieber ihr Hab und Gut und wartet nun auf die Nacht. 
 
      
 
    „Das funktioniert doch nie“, bläst sich Rubin genervt eine Strähne aus dem Gesicht, als nur noch der Mond am Himmel in ihr Zimmer scheint und Licht spendet. Denn blöderweise haben wohl alle vergessen, dass Rehe eigentlich nachtaktive Tiere sind. Und so kommt es, dass Rubin die halbe Nacht damit beschäftigt ist, sich über die zwei Böcke zu ärgern, die begonnen haben, mit ihren winzigen fellüberzogenen Hörnern aufeinander loszugehen. „Ihr dummen Kerle!“, schimpft Rubin. „Jetzt legt euch gefälligst hin, oder ich werde euch höchstpersönlich das Fell über die Ohren ziehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ Doch statt auf sie zu hören, schnaufen sich die beiden Tiere an und beginnen sich zu umkreisen. Da es bereits weit nach Mitternacht ist, beschließt Rubin, sich ihr bequemes Nachthemd anzuziehen und die zwei sich selbst zu überlassen. Das mit dem Zurückverwandeln funktioniert doch sowieso nicht, ist Rubin der festen Überzeugung und gähnt herzhaft. Müde kuschelt sie sich ins Bett und schließt ihre Augen, während sich die zwei Rehböcke weiterhin wie pubertierende Jugendliche aufführen und immer wieder mit ihren Köpfen aneinanderknallen.  
 
      
 
    Wo bin ich, ist mein erster Gedanke, als ich vor einem kleinen Ziegelhaus stehe, das mit seinen roten Ziegelsteinen und seinen grünen Fensterläden richtig putzig aussieht. Es könnte alles so friedlich sein, wenn nicht ein böser schwarzer Wolf um das Haus herumschleichen würde. Schnell verstecke ich mich hinter einem Lorbeerstrauch und beobachte die ganze Szene aus sicherer Entfernung. Immer wieder bleibt der Wolf vor der grünen Tür des Häuschens stehen und knurrt ohrenbetäubend. Doch auch sein Gebrüll ändert absolut nichts daran, dass die Tür weiterhin verschlossen bleibt. Gerade möchte ich mich vorsichtig nach hinten wegschleichen, als ich aus den Augenwinkeln einen weißen Wolf erkenne, der sich zu dem schwarzen gesellt. Verwundert, woher denn der zweite Wolf kommt, harre ich doch noch einen Moment aus und beobachte weiter. Vorsichtig versuche ich, so leise wie möglich zu atmen, damit diese zwei gefährlichen Raubtiere mich nicht entdecken. Diese sind jedoch mehr mit sich beschäftigt als mit etwas anderem. Denn kaum hat der weiße Wolf den schwarzen erreicht, beginnen sich beide gefährlich anzufletschen und zeigen ihre riesigen Reißzähne. Nicht lange, und der schwarze Wolf setzt zu seinem Sprung an. Der weiße weicht jedoch gekonnt aus, sodass der Angriff ins Leere geht. Danach setzt der weiße an und springt mit einem riesigen Satz auf den Rücken des schwarzen Wolfes. Kaum hat er das geschafft, verbeißt er sich in dessen Genick und lässt ihn schmerzhaft aufheulen. Schockiert halte ich mir den Mund zu, als ich das erste Blut erkennen kann, das den Boden vor dem kleinen Häuschen tränkt. Ein weiterer Schmerzenslaut, und der schwarze Wolf schafft es, sich aus dem Biss des weißen zu befreien. Nun beginnen sich beide Kontrahenten zu umkreisen, damit keiner mehr die Gelegenheit bekommt, auf den Rücken des jeweilig anderen zu springen. Doch seltsamerweise verändert sich plötzlich meine Perspektive und ich befinde mich mitten in dem Ziegelhaus. Ich weiß zwar nicht, warum, aber plötzlich kauere ich nicht mehr hinter einem Lorbeerstrauch, sondern ich sitze in einem blauen Sessel und schaue auf einen großen schwarzen Kessel mit kochendem Wasser, der auf der Feuerstelle des Kamins steht. Verwirrt über diesen Szenenwechsel möchte ich schon aufstehen, als ich lautes Gepolter auf dem Dach höre und verwundert nach oben blicke. Kurz darauf ist es für einen Moment leise, bevor ich ein lautes Platschen, Zischen und Heulen höre. Panisch schreie ich auf, als ich eine Hand erkenne, die gerade noch aus dem Kessel mit kochendem Wasser ragt und langsam darin versinkt.  
 
      
 
    Eine sanfte Liebkosung, wie die eines Schmetterlings, streicht Rubin über die rechte Wange, während sie mit geschlossenen Augen diese Berührung intensiv empfindet. Kurz darauf ist sie verschwunden, bevor sie wieder auf ihren Lippen zu spüren ist. Aufgeregt beginnt ihr Herz wie ein kleines Vögelchen in ihrer Brust zu flattern, während ihr Atem stockt. Einen Augenblick später legen sich weiche Lippen auf die ihren und hauchen ihr einen zärtlichen Kuss darauf. Aufregung erfasst Rubin bei diesem erregenden Traum und lässt sie genüsslich seufzen. Schlaftrunken greift sie nach oben, berührt ein Gesicht und fährt mit ihren Fingern durch langes Haar. Langsam gleitet sie weiter hinunter und streift nackte Haut. Erst als ein lautes Stöhnen an ihr Ohr dringt, beginnt Rubin gemächlich ihre Augen zu öffnen. Erschrocken keucht sie jedoch auf, als sie plötzlich in das Gesicht eines ihr unbekannten blonden und dazu auch noch nackten jungen Mannes blickt, der direkt neben ihr auf der rechten Seite des Bettes liegt. Panisch dreht sie sich sofort nach links, um eine Sekunde später auf einen weiteren nackten Mann zu stoßen, den sie gerade mit ihrer Aktion geweckt zu haben scheint. „WAS ZUM …“, kreischt Rubin laut auf, als sie in das verschlafene Gesicht des Prinzen sieht. „Alles ist gut“, versucht sie der andere Mann zu beruhigen und dreht ihren Kopf in seine Richtung. „Ich bin ja bei dir.“ „Ja, das sehe ich“, keucht Rubin und fängt an, am ganzen Körper zu zittern, als ihr klar wird, dass sie in ihrem Bett mit zwei nackten Männern liegt, von denen einer sie schon wieder küssen möchte, während der andere sie im selben Moment mit Blicken erdolcht. Völlig unfähig, sich zu bewegen, atmet Rubin immer flacher und sieht in die tiefblauen Augen des unbekannten Mannes, der sie charmant anlächelt. „Du bist die Eine“, säuselt er und streicht ihr eine verirrte Strähne hinter das Ohr. Zeitgleich nähert sich sein Kopf und verharrt kurz vor ihren Lippen. Doch bevor er sie ein weiteres Mal küssen kann, wird er brutal aus dem Bett geworfen und landet scheppernd auf dem Boden. „Macht das gefälligst“, wird er von Wolf angeblafft, „wenn ich nicht nackt neben euch liege.“ „Dann geh doch!“, erhält er prompt eine Antwort. „Erst“, knurrt der Prinz zurück, „wenn ich eine befriedigende Antwort auf meine Frage erhalten habe, warum ich hier nackt in diesem Bett aufgewacht bin.“ Rubin liegt in der Zwischenzeit weiterhin in ihrem Bett und starrt die Decke an. Das ist alles nur ein Traum! Das ist alles nur ein Traum, versucht sie sich selbst aufzuwecken und kneift immer wieder ihre Augen zusammen. Sie kann unmöglich mit zwei nackten Männern in einem Bett geschlafen haben. Das ist sicher wieder einer ihrer dummen Träume, die sie jede Nacht hat. „So, jetzt zu dir“, wird sie auch schon von Wolf auf ihrer linken Seite angesprochen und grob an der Schulter gerüttelt. „Was hast du gemacht? Hast du mir etwa ein Betäubungsmittel verabreicht, damit du mich in dein Bett zwingen kannst? Reicht dir ein Mann nicht? Müssen es gleich mehrere sein?“ Je mehr Fragen der Prinz stellt, desto wütender wird er, bis er gereizt aufsteht und sich die Bettdecke um seine Hüften wickelt. Rubin hatte bis jetzt absolut keine Chance, eine dieser Fragen zu beantworten. Und bevor sie dazu kommen könnte, mischt sich auch schon wieder der blonde Kerl ein. „Jetzt hat sie ja mich“, grinst er breit und selbstbewusst und stellt sich doch tatsächlich in seiner vollen Pracht vor den Prinzen. Heiße Röte überzieht Rubin bei dem Anblick dieses durchtrainierten Körpers, der es ihr unmöglich macht, wegzusehen. Wie könnte sie denn auch, wenn zwei nackte attraktive Kerle direkt vor ihr in ihrem Schlafzimmer stehen und sich um sie streiten, wobei der eine sie möchte, während der andere sie am liebsten erwürgen würde? Langsam richtet sich Rubin auf und versucht erst mal für sich die Situation einzuschätzen. Dadurch erkennt sie, dass sich um den Hals des blonden Mannes ein rotes Strumpfband befindet und er eindeutig Graciellas Rehbock war. Dann hatte sie tatsächlich recht und ihr Bock war der richtige. Auch wenn die Freude nur kurz währt, so ist sie dennoch stolz auf sich, den Prinzen vor seinem Vater gerettet zu haben. Noch während die Männer laut darüber streiten, wer hier was zu sagen hat, wird die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen und eine völlig perplexe Graciella steht im Türrahmen. Auch ihr schießt sofort die Röte in die Wangen und sie tritt erst mal einen Schritt zurück. Diese Ablenkung nutzt Wolf und stürmt wütend an Graciella vorbei und schlägt den Weg zu seinem Zimmer ein. „Den wären wir endlich los“, lacht der blonde Mann freudig auf und kommt doch tatsächlich wieder zu Rubin. „Halt!“, erklingt plötzlich die resolute Stimme von Graciella, die gerade noch verhindern kann, dass der nackte Mann zu Rubin ins Bett steigt. „Keinen Schritt weiter!“, schaut sie ihn streng an und wirft ihm einen Schal zu, den sie selbst um den Hals getragen hat. „Wer sind Sie und was machen Sie hier in diesem Zimmer?“ „Ich, verehrte Dame“, lächelt der fremde Mann charmant und verbeugt sich vor ihr, während er seine Blöße mit dem Schal notdürftig bedeckt, „bin Ferdinand, der Bruder von Königin Katharina und Schwager von König Rudolf.“ „König Rudolf?“, wundert sich Graciella. „Aber dessen Reich ist doch drei Tagesreisen von hier entfernt. Was machst du dann bitte als Rehbock in unserem Wald?“ „Das ist eine lange Geschichte und gerade vollkommen irrelevant. Wichtig ist nur, dass dieses wunderbare Wesen hier“, erklärt Ferdinand und deutet auf Rubin, „meinen Zauber gelöst und mich dadurch befreit hat. Deswegen soll morgen schon die Hochzeit sein.“ „Bitte WAS?“, springt Rubin entsetzt aus ihrem Bett. „Ich werde dich ganz sicher nicht heiraten.“ „Natürlich wirst du das“, schaut er sie verwundert an. „Du hast den Fluch gelöst, also bist du die richtige Frau für mich.“ „So ein Blödsinn!“, wirft Rubin ihre Hände in die Höhe. „Dann müsste ich ja auch Prinz Wolfgang heiraten. Denn schließlich habe ich euch beide von dem blöden Zauber befreit.“ „So ist das also“, fährt sich Ferdinand verstehend über das Kinn. „Dann habe ich einen Konkurrenten.“ „NEIN!“, wird Rubin immer lauter. „Es gibt keinen Konkurrenten, weil ich nicht als potenzielle Braut zur Verfügung stehe.“ „Verstehe“, fährt sich Ferdinand durch sein blondes Haar, „du möchtest erobert werden.“ Frustriert lässt Rubin ihren Kopf hängen. Sie hat doch gleich gewusst, dass es eine blöde Idee ist, mit zwei Rehböcken zusammen die Nacht zu verbringen. Jetzt hat sie den Salat. Diese Zeit nutzt Graciella und schiebt den halbnackten Ferdinand endlich aus dem Zimmer. Sobald die Tür zugefallen ist, setzt sich Rubin auf die Bettkante und hält ihren Kopf fest. Was für ein Schlamassel, kommt sie nicht umhin, die Situation zu bewerten, und atmet hörbar aus. Es kann doch nicht sein, dass ihr Leben von Tag zu Tag immer komplizierter wird. Was hat sie nur gemacht, dass sie die Hauptperson in diesem ganzen Chaos geworden ist? Kann sie denn nicht einmal aufwachen, ohne schon in die nächste Katastrophe zu schlittern? Ist es denn zu viel verlangt, wenn man einen normalen Tag erleben möchte? Traurig und verzweifelt laufen allmählich die ersten Tränen ihre Wangen hinunter, denen laute Schluchzer folgen. 
 
      
 
    „Was für ein Dreck!“, wütet Wolf in seinem Zimmer und schlägt zornig gegen die Tür, sobald er sich angekleidet hat. Was ist bloß geschehen, versucht er sich verzweifelt an die letzten Stunden zu erinnern. Er weiß noch genau, wie er die Bohnenranke hochgeklettert ist. Danach blitzen nur noch einzelne Bilder auf. Ein Krankenbett, der Wald und dann ist es auch schon vorbei mit seiner Erinnerung. Was ist verdammt nochmal nur mit ihm geschehen? Was hat dieses Weib mit ihm gemacht? Für ihn gibt es keinen Zweifel, dass Rotkäppchen etwas mit ihm angestellt haben muss. Denn freiwillig hätte er sich niemals nackt zu ihr ins Bett gelegt. Auch wenn sein Körper bei dieser Vorstellung angenehm kribbelt, ballt sich dennoch sein Zorn in seinem Inneren zusammen. So geht man nicht mit ihm um. Er ist der Prinz und zukünftige König dieses Landes. Man hat ihm gefälligst den nötigen Respekt zu erweisen. Um seine zerstörerische Wut herauszulassen, packt Wolf seinen Degen und verlässt sein Zimmer. Vielleicht hat er Glück und läuft dem gestiefelten Kater über den Weg, damit er sich abreagieren kann. Das, oder er durchbohrt den Nächsten, der seinen Weg kreuzt und ihm gegenüber unverschämt ist.  
 
      
 
    „Herein!“, ruft Luke müde und schaut von seiner Handarbeit auf. Selbst nach Stunden des Bemühens sieht der Stofffetzen in seiner Hand immer noch nicht nach einem Hemd aus. So schwer kann das doch nicht sein, wirft er sein Werk frustriert auf den Schreibtisch und wartet darauf, dass die Tür geöffnet wird. Dass kurz darauf Graciella mit einem halbnackten Kerl in seinem Büro steht, hält Luke am Anfang noch für eine wirre Illusion seines Geistes, bis seine Lehrkraft zu sprechen beginnt. „Der Zauber wurde gelöst und Prinz Wolfgang ist wieder in seinen Räumlichkeiten“, räuspert sie sich und deutet auf den anderen Mann. „Das hier ist Ferdinand, der Bruder von Königin Katharina und Schwager von König Rudolf.“ „Sehr erfreut“, verbeugt sich daraufhin Ferdinand und kann gerade noch verhindern, dass sein provisorischer Lendenschurz zu Boden fällt. „Sollen wir jemanden benachrichtigen?“, versucht Luke der Situation Herr zu werden, während er innerlich jubiliert, das Hemd nicht fertignähen zu müssen. „Nein, kein Bedarf“, erklärt Ferdinand, deutet aber im selben Moment an sich hinab. „Aber wenn es keine allzu großen Umstände macht, hätte ich gerne etwas zum Anziehen und für die nächsten Tage ein Dach über dem Kopf, bis ich meine Auserwählte davon überzeugen kann, mich endlich zu heiraten.“ Erschrocken holt Luke Luft und schaut verstört zu Graciella. „Sie können doch unmöglich einen unbekannten Mann heiraten“, platzt es sofort aus Luke heraus, bevor er erkennt, wie unseriös er sich gerade verhält. „Ich meine“, erhebt er sich und richtet sein zerknittertes Hemd, „dass Sie viel zu alt sind für diesen jungen Mann.“ Nein, das war auch nicht gut, erkennt Luke sofort daran, dass der Blick, den Graciella ihm zuwirft, immer mehr Funken sprüht. „Sie wollen also sagen“, knirscht Graciella mit den Zähnen, „dass ich eine alte Schachtel bin, die zu alt ist zum Heiraten. Ist es nicht so?“ „Nein!“, hebt Luke beschwichtigend seine Hände. „Ich meine ja nur, dass der junge Mann ja noch sein ganzes Leben vor sich hat und …“ „Noch ein Wort“, kommt Graciella knurrend und wütend auf ihn zu und stößt ihren Zeigefinger auf seine Brust, „und ich vergesse mich.“ „Ich …“, kommt es stotternd von Luke. „Ich sollte lieber damit aufhören.“ „Ja, das würde ich auch sagen“, funkelt ihn Graciella weiterhin zornig an, bevor sie zur Tür geht und diese lautstark zuschlägt. „An Ihrer Kommunikation Frauen gegenüber“, räuspert sich Ferdinand kurz danach, „sollten Sie dringend noch arbeiten. Das ist definitiv noch ausbaufähig.“ „Und du solltest dir endlich etwas anziehen“, lässt sich Luke schwer auf seinen Stuhl zurückfallen und holt aus seiner Schublade einen Schlüssel heraus. „Hier!“, legt er diesen auf seinen Schreibtisch. „Du kannst Zimmer Nummer acht im zweiten Stock beziehen.“ „Danke, sehr gnädig“, zwinkert Ferdinand gut gelaunt zurück und macht sich daran, das Zimmer zu verlassen. Bevor er jedoch durch die Tür schreitet, dreht er sich noch einmal um. „Davon abgesehen sollten Sie vielleicht wissen, dass meine Auserwählte nicht die Frau ist, die Sie gerade zutiefst beleidigt haben, sondern die hübsche Braunhaarige, in deren Bett ich heute früh aufgewacht bin.“ Was bin ich doch für ein Idiot, denkt sich Luke und haut seinen Kopf auf seine Schreibtischplatte, nachdem Ferdinand den Raum verlassen hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Frühmorgens im Innenhof des Internats  
 
      
 
    Mit gewaltigen Schritten stürmt Wolf in den Innenhof des Internats und schaut sich um. Wie er gehofft hatte, findet er dort den gestiefelten Kater, der mit geschlossenen Augen unter einer Eiche in einer seltsamen Position sitzt. „Was machst du da?“, blafft er ihn an und tritt zu ihm. „Ich möchte jetzt trainieren. Also, steh auf und zieh deine Waffe.“ Doch der Kater reagiert nicht und bleibt weiterhin meditierend sitzen. „HÖRST DU SCHLECHT?“, brüllt Wolf lautstark und schreckt ein paar Vögel auf, die es sich auf der Eiche bequem gemacht hatten. „Ich höre dich sehr gut“, antwortet ihm daraufhin der Kater, der immer noch mit geschlossenen Augen seine Position hält. „Die Frage ist eher, wie gut du hörst!“ „Was soll diese dumme Gegenfrage?“, ärgert sich Wolf. „Ich höre ausgesprochen gut.“ „Dann kannst du mir sicher verraten, wie viele Geräusche du jetzt im Moment hörst.“ „Ich höre dein dummes Geschwätz“, antwortet Wolf genervt und verschränkt provozierend die Arme übereinander. „Wenn das so ist, dann hörst du nicht sonderlich gut“, erklärt ihm der Kater und klopft neben sich. „Setz dich zu mir, schließ die Augen und höre auf die Umgebung. Wenn du mir zehn Geräusche nennen kannst, dann werde ich aufstehen und mit dir kämpfen. Ansonsten werde ich weiter hier sitzen bleiben und der Umgebung lauschen.“ „Was für ein Blödsinn!“, ärgert sich Wolf über diese Verzögerung, setzt sich aber dennoch neben den gestiefelten Kater und schließt die Augen. Es vergeht einige Zeit, bis sich Wolfs Atmung so beruhigt hat, dass es ihm möglich ist, mehr wahrzunehmen. Erst ist es das Rascheln der Zweige über ihm, die leicht vom Wind bewegt werden. Dann hört er einen Vogel zwitschern, dem kurz darauf ein anderer Vogel antwortet. Nach einiger Zeit vernimmt er das Zirpen einer Grille, die durch das rhythmische Tropfen von Wasser im Hof musikalisch begleitet wird. In der Küche scheppern Töpfe und in weiter Ferne hört er einen Hund bellen. Doch nach einiger Zeit vernimmt er noch ein anderes Geräusch. Er braucht länger, bis er begriffen hat, dass es das Schluchzen eines Mädchens ist. Sobald er realisiert, wer da gerade weint, versteift sich augenblicklich sein gesamter Körper. „Wie es scheint“, setzt der Kater zu sprechen an, „hast du sie nun auch endlich gehört.“ „Was gehen mich die Empfindlichkeiten von Frauen an?“, antwortet Wolf brüsk und möchte sich schon erheben, als der Kater blitzschnell seine Augen öffnet und dem Prinzen einen Degen vor den Hals hält. „Sie sollten dich deswegen etwas angehen, junger Prinz“, schaut ihn der Kater vorwurfsvoll an, „weil du zum wiederholten Mal der Verursacher ihrer Tränen bist.“ „Dann soll sie sich nicht permanent mit irgendwelchen Kerlen einlassen und mich an der Ausführung meiner Aufgaben hindern.“ Verwundert stupst der Kater seinen Hut ein wenig aus dem Gesicht und schaut den Prinzen fragend an. „Dir ist aber schon bewusst“, erhebt er seine Stimme, „dass dir Rubin schon drei Mal das Leben gerettet hat?“ „Blödsinn!“, wischt Wolf das Argument vom Tisch. „Wann bitte hätte sie mir denn das Leben retten sollen?“ „Oje!“, schüttelt der Kater tadelnd seinen Kopf. „Du gehst wirklich taub und blind durchs Leben. Du hörst und siehst nur das, was du wahrnehmen willst.“ „Jetzt schwing keine langen Reden und erzähl mir endlich, wann Rotkäppchen mir angeblich das Leben gerettet hat. Ich glaube dir nämlich kein einziges Wort davon.“ „Das erste Mal, junger Prinz, ist sie in die Wirtsstube gerannt, als dich gerade ein Halunke mit einem Dolch in den Rücken erstechen wollte.“ „Zufall, reiner Zufall!“, brummt Wolf. „Das zweite Mal hat sie die Bohnenranke in Brand gesetzt und dich aus der Gefahrenzone gebracht.“ „Du meinst, nachdem sie schuld daran war, dass ich überhaupt auf dieses dämliche Ding geklettert bin.“ „Und das dritte Mal“, schaut der Kater bedeutungsvoll, „hat sie sich vor die Flinte deines Vaters geworfen und ihn davon abgehalten, dich zu erschießen.“ „WAS?“, schreit Wolf und springt wütend auf. „So ein ausgemachter Blödsinn! Wann genau und wieso hätte mich mein Vater mit einer Flinte bedrohen und erschießen sollen?“ „Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst“, grinst ihn der Kater amüsiert an und schließt seine Augen. „Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen“, ballt Wolf seine Hände zu Fäusten und stürmt ins Internat zurück.  
 
      
 
    Auf dem Weg die Treppe hoch läuft ihm Pinocchio über den Weg. „Und, wie war dein Tag als Rehbock?“, lacht dieser und funkelt ihn belustigt an. „Wovon sprichst du?“, dreht sich Wolf zu ihm um und wartet auf eine Antwort. „Schade!“, seufzt Pinocchio. „Ich hatte gehofft, du würdest dich daran erinnern.“ „Ich kann mich an alles erinnern“, gibt Wolf hochmütig zurück, um seine Unsicherheit zu überspielen. „Dann verrat mir doch, was es für ein Gefühl war, wenn man sein Essen wieder hochkotzt und ein zweites Mal darauf herumkaut.“ „Du kannst mich mal, Pinocchio!“, tut Wolf das Ganze als Streich ab und lässt seinen Mitschüler auf der Treppe stehen. Was sollte denn das werden, wundert sich der Prinz und betritt den zweiten Stock. Sofort steuert er Zimmer Nummer sieben an und geht, ohne anzuklopfen, hinein. Was er hier jedoch sieht, lässt ihn sofort innehalten. Wie ein Häuflein Elend kniet Rotkäppchen vor ihrem Bett und weint bittere Tränen. Auch wenn er unbedingt wissen möchte, ob der Kater ihn angelogen hat, ist Wolf nicht fähig, sich zu rühren. Wie Nadelstiche bohrt sich ein feiner Schmerz durch seine Eingeweide und lässt ihn einen Schritt nach hinten treten und leise die Tür schließen. Ist wirklich er der Grund für ihre Tränen? Weint sie tatsächlich häufiger? Und was verflucht nochmal ist die letzten zwei Tage vorgefallen? Warum nur kann er sich nicht erinnern? Er muss unbedingt herausfinden, was hier vor sich geht. Deswegen steuert er abermals die Treppe an und hetzt in die Küche zur alten Gothel. Vielleicht kann sie ihm verraten, was mit ihm los ist. Kaum betritt er die Küche, kommt ihm augenblicklich ein unangenehmer Kohlgeruch entgegen. Auch wenn er sich sofort die Nase zuhält, kann er dennoch dem Geruch nicht gänzlich entkommen. „Sei nicht so unverschämt“, kommt Gothel sofort mit erhobenem Kochlöffel auf ihn zugestürmt und wedelt drohend vor seiner Nase herum. „Hätte Rubin nicht wegen dir meine Bohnen in Brand gesetzt und sich dafür eingesetzt, dass du als Rehbock nicht geschlachtet werden darfst, würde es heute Mittag etwas Besseres als Kohlsuppe geben.“ Wie vom Donner getroffen kann sich Wolf nicht mehr bewegen. „Wie darf ich das verstehen?“, schluckt der Prinz einen Kloß herunter und steht mit zittrigen Knien in der Küche. „Das heißt, dass ich auch lieber etwas anderes als Kohlsuppe essen würde“, brummt Gothel und wendet sich vom Prinzen ab. „Aber leider war mein versprochenes Reh für gestern ein verzauberter Prinz. Also, sei lieber froh, dass ich noch Kohl hatte.“ Plötzlicher Schwindel bemächtigt sich des Prinzen und lässt ihn taumeln. Sofort zieht er sich einen Stuhl heran und setzt sich. „Weißt du zufällig, wie ich ein Rehbock geworden bin?“, fragt Wolf leise nach, während er schwer atmend auf den Boden starrt. „So wie ich das mitbekommen habe“, überlegt Gothel und rührt in ihrem Topf herum, „hast du wohl aus einer verzauberten Quelle im Wald getrunken.“ „Und wie bin ich wieder zurückverwandelt worden?“ „Das weiß ich nicht“, erklärt ihm die Köchin und probiert zeitgleich die Suppe, bevor sie den Mund angewidert verzieht. „Bäh, da fehlt noch das Salz.“ „Weißt du wenigstens“, räuspert sich Wolf, „wer außer Rotkäppchen noch wissen könnte, was gestern passiert ist?“ „Das müsste dann wohl Fräulein Graciella sein“, klopft sich Gothel mit ihrem Löffel gegen die Lippen. „Die hat schließlich auch einen verzauberten Rehbock angeschleppt.“ „Danke“, antwortet der Prinz und erhebt sich schwerfällig von seinem Stuhl. Gerade fühlt er sich, als wäre eine ganze Garnison über ihn hinwegmarschiert.  
 
      
 
    Es dauert ein wenig, bis er seine Lehrerin wütend in der Bibliothek antrifft. Verwundert bleibt er stehen und schaut sich erst mal das ganze Chaos an. Überall liegen aufgeschlagene Bücher herum und säumen Tische und den Fußboden. „Was ist denn hier passiert?“, spricht Wolf seine Gedanken laut aus und wird prompt von Graciella bemerkt. „Deine Rettungsaktion ist hier passiert“, kommt sie auch schon auf ihn zu und stellt sich vor ihm auf. „Findest du auch, dass ich alt bin?“, verwirrt sie ihn mit ihrer Frage, wartet aber tatsächlich auf seine Antwort. „Also, ich …“, beginnt Wolf stockend und reibt sich seinen Nacken. „Also, ich finde nicht, dass Sie alt sind.“ „Ha, wusste ich es doch!“, hebt sie siegessicher ihre rechte Faust. „Dem Direktor werde ich in nächster Zeit schon zeigen, dass ich sehr wohl noch eine attraktive Frau bin, die das Herz eines Mannes höherschlagen lassen kann.“ Kaum hat sie das gesagt, rauscht sie auch schon an ihm vorbei und verschwindet aus dem Raum. Erschöpft lässt sich Wolf auf einen der Stühle fallen und zieht eines der aufgeschlagenen Bücher zu sich heran. „Wie bricht man Flüche und Zauber?“, ist der Titel der Seite, diese führt verschiedenste Beschwörungsformeln auf. Wenn Wolf noch Zweifel an der Aussage von Gothel gehabt hätte, wären sie spätestens jetzt zerschlagen worden. Ob er es möchte oder nicht, er war wohl einen Tag lang ein Rehbock. Dadurch ergeben auch die Worte des gestiefelten Katers Sinn. Denn Wolf weiß sehr genau, dass sein Vater der Jagd sehr zugetan ist und wahnsinnig gerne Wild isst. Zittrig schlägt er das Buch zu und wischt sich den kalten Schweiß von der Stirn. Langsam, aber sicher kommt er dem Geheimnis auf die Spur. Ob ihm jedoch gefällt, was er weiter erfahren wird, ist eine ganz andere Sache. Doch noch bevor er aufsteht, kommt Gretel mit einem Stapel Bücher in die Bibliothek und geht geradewegs an ihm vorbei. „Warte!“, schreit er ihr hinterher und steht auf. „Kannst du mir sagen, wie man den Zauber von mir gelöst hat?“ Genervt dreht sich Gretel zu ihm um und stellt ihre Bücher auf dem Tisch ab. „Wieso weißt du das nicht selbst?“, schaut sie ihn missmutig an und beginnt nebenbei andere Bücher vom Boden aufzuheben. Ohne weiter zu fragen, bückt er sich ebenfalls und hilft ihr, Ordnung zu schaffen. Als auch das letzte Buch aufgehoben ist und auf einem Tisch liegt, schaut Gretel ihn freundlicher an. „Wir hatten drei Möglichkeiten gefunden, die dich eventuell wieder zurückverwandeln konnten. Die erste war ein Kuss, die zweite ein selbstgenähtes Hemd und die dritte bestand darin, dass du Speis, Trank und Bett mit jemandem teilen musstest. Hilft dir das bei deiner Frage weiter?“ „Ja!“, schluckt Wolf schwer und bekommt kaum Luft. Noch bevor Gretel weitersprechen könnte, dreht sich Wolf jedoch um und stürmt aus dem Raum. Hat tatsächlich Rotkäppchen ihn erlöst, indem sie Speis, Trank und ihr Bett mit ihm geteilt hat? Denn nur diese Variante würde erklären, warum er heute Morgen nackt neben ihr aufgewacht ist. Zittrig und keuchend hält er sich an der nächsten Wand fest und geht nochmals die Situation durch, in der er erwacht ist. Auch wenn es für ihn am Anfang so aussah, als würde Rotkäppchen den Typen neben sich küssen, ist er sich jetzt unsicher, ob sie das auch wirklich wollte. War das vielleicht auch nur ein dummer Kerl, der aus einer verzauberten Quelle getrunken hat? Hat er sich Rotkäppchen vielleicht nur aufgedrängt? Aber sie hat ihm doch erst an den Kopf geworfen, dass ein Mann ihr zu wenig ist und sie lieber gleich mehrere hat. Doch so, wie er sie vorher angetroffen hat, kann er sich das nur schwer vorstellen. Frustriert muss Wolf einsehen, dass der gestiefelte Kater wohl recht mit seiner Aussage gehabt hat. Er ist tatsächlich blind und taub durchs Leben gelaufen und hat es nie für nötig gehalten, Dinge zu hinterfragen. Doch jetzt ist Schluss damit. Er möchte nicht mehr derjenige sein, der keine Ahnung hat, was um ihn herum passiert. Ein lauter Glockenschlag folgt seinen Gedanken und ruft alle Schüler auf, sich ihr Frühstück abzuholen. Mit neuer Motivation macht sich Wolf auf und betritt den Speisesaal. Hier zeigt sich ihm erst mal das typische Bild wie jeden Morgen. Pinocchio sitzt zusammen mit Hänsel und Pechmarie an einem Tisch und lässt sich den Haferbrei schmecken, während Gretel wahrscheinlich noch in der Bibliothek ist. Von Rotkäppchen fehlt ebenfalls noch jede Spur, sodass Wolf direkt auf Pinocchio zugeht. „Pinocchio, ich habe mit dir zu reden“, erklärt Wolf ruhig und deutet in eine Ecke des Raumes. „Muss das sein?“, schaut dieser ihn wenig begeistert an. „Ja, das muss sein!“, ergänzt Wolf energischer und geht voraus. „Was ist denn?“, motzt ihn Pinocchio an und schaut gelangweilt drein. „Weißt du jetzt endlich, wie es war, als Rehbock herumzuspringen, oder gibt es einen anderen Grund, warum du mich vom Frühstück abhältst?“ „Ich möchte von dir die Wahrheit hören“, schaut ihn Wolf streng an und baut sich vor ihm auf. „Hast du eine Beziehung zu Rotkäppchen, oder tust du nur so?“ „Was geht dich das an?“, schaut Pinocchio wütend zurück und baut sich nun seinerseits vor ihm auf. „Hast du oder hast du nicht?“, wiederholt Wolf seine Frage. „Hast du einen oder hast du keinen an der Waffel?“, antwortet ihm Pinocchio provozierend. „Ich warne dich!“, greift Wolf nach vorn und packt Pinocchio am Kragen. „Wenn ich herausfinde, dass du das alles nur als Spiel ansiehst und du dich ihr aufdrängst, dann lernst du mich von einer ganz anderen Seite kennen.“ „Pfff!“, kommt es dennoch lapidar von Pinocchio. „Sag bloß, du hast auch eine nette Seite!“ Frustriert lässt Wolf von seinem Mitschüler ab, der sich gelangweilt imaginären Staub von seiner Kleidung entfernt. „Wenn du etwas von ihr möchtest“, erklärt Pinocchio süffisant, „dann stell dich gefälligst hinten an. Ich war vor dir da und werde die Kleine zur Frau machen.“ „Du Schwein!“, sieht Wolf plötzlich rot und schlägt Pinocchio mit voller Wucht in den Magen. Dieser schreit sofort laut auf und krümmt sich vor Schmerzen. „Du lässt gefälligst die Finger von ihr, oder der nächste Schlag trifft deine kleine, perfekte Nase. Wollen wir doch mal sehen, ob wir sie dadurch nicht wieder zum Wachsen bringen.“ „Was geht hier vor sich?“, hört Wolf plötzlich die Stimme des Direktors und verdreht die Augen. Der hat ihm gerade noch gefehlt. „Der Prinz hat mich grundlos angegriffen“, keucht Pinocchio theatralisch und schaut Wolf zornig an. „Wolfgang, in mein Büro! Sofort!“ Abschätzig wirft Wolf Pinocchio noch einen Blick zu, bevor er hinter dem Direktor hergeht. Gerade als er den Speisesaal verlässt, kommt ihm Rotkäppchen entgegen. Normalerweise verschwendet er nie einen zweiten oder gar längeren Blick für andere, doch dieses Mal zwingt er sich selbst hinzusehen. Und was er sieht, erschreckt ihn. Denn vor ihm steht eine junge Frau mit dunklen Ringen unter den Augen und noch immer leicht aufgequollenen Augen. Ihre aufrechte Körperhaltung wirkt angestrengt und ihr gleichgültiger Gesichtsausdruck aufgesetzt. Sah sie immer schon so traurig aus, kommt Wolf nicht umhin festzustellen. „Ah, Rubin, du kommst wie gerufen“, kommentiert der Direktor ihr Erscheinen und winkt sie hinter sich her in sein Büro. Sofort versteift sich ihr ganzer Körper und Wolf kann ihr deutlich ansehen, wie ungerne sie mitkommt. Dennoch hört er keinerlei Widerworte von ihr und spürt nur ihren Blick, mit dem sie ihm auszuweichen versucht. Kaum sind sie im Büro, deutet der Direktor den beiden an, sich zu setzen. „Da gestern alles ein wenig chaotisch zuging und Wolf anstelle eines Rehs sich selbst in einen Rehbock verwandelt hat, habe ich beschlossen, ab sofort selbst mitzugehen. Deswegen werden wir nach dem Frühstück aufbrechen und die drei kleinen Schweinchen aufsuchen.“ „Warum denn das?“, wundert sich Wolf und schaut den Direktor perplex an. „Was hat denn das mit den zwölf Aufgaben des Herkules zu tun?“ „Da Herkules als vierte Aufgabe ein Wildschwein fangen musste, habe ich beschlossen, dass du stattdessen die Aufgabe hast, die drei kleinen Schweinchen zu besuchen und bei ihnen einen Tee zu trinken. Seit sie vor vielen Jahren von einem Wolf angegriffen wurden, trauen sie keinem Fremden mehr und laden niemanden zu sich nach Hause ein. Deswegen hast du die Aufgabe, ihr Vertrauen zu erlangen und die drei davon zu überzeugen, dass sie dich in ihr Haus lassen.“ „Was soll denn das für eine dämliche Aufgabe sein?“, regt sich Wolf fürchterlich darüber auf. „Sollen doch die Spinner allein in ihrem Haus bleiben. Was kümmert es mich?“ „Rubin!“, fixiert daraufhin der Direktor Rotkäppchen. „Was hältst du von dieser Aufgabe?“ „Also, ich ...“, räuspert sie sich und schaut stur geradeaus, während sie mit monotoner Stimme antwortet: „Ich würde es toll finden, wenn wir die drei kleinen Schweinchen besuchen würden.“ Auch wenn Wolf nicht davon überzeugt ist, dass Rotkäppchen auch nur ansatzweise Lust auf diese Aktion hat, lenkt er dennoch ein. Wer weiß, mit was der Direktor sie gerade erpresst, wenn sie diesem Blödsinn zustimmt! „Gut“, knurrt er deswegen schlecht gelaunt, „dann statten wir eben heute Nachmittag den drei Schweinen einen Besuch ab.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Fünf Minuten später vor der Tür des Direktorzimmers 
 
      
 
    Was für ein idiotischer Auftrag, verdreht Rubin innerlich ihre Augen, als sie das Büro des Direktors verlassen. Wenigstens hat sie heute früh noch die Gelegenheit, etwas zu essen. Das kleine Sandwich gestern Nachmittag war alles andere als sättigend. Was kein Wunder ist, wenn zwei gefräßige Böcke alles wegfressen. Deswegen hängt ihr immer noch der Magen bis zu den Kniekehlen herunter und grummelt schmerzhaft vor sich hin. Als sich ihr Bauch abermals laut bemerkbar macht, spricht Wolf sie plötzlich von der Seite an. „Hunger?“, fragt er sie doch tatsächlich und deutet in den Speisesaal. Verwundert schaut sie zu ihm rüber und sieht den Prinzen zum ersten Mal ohne einen gehässigen oder zynischen Schwung um seine Lippen. Vielleicht wirkt noch der Rehzauber ein wenig nach, denkt sie sich und geht Richtung Speisesaal. Nicht weil Wolf ihr den Weg gewiesen hat, sondern einzig und allein wegen der Tatsache, dass sie sonst aus lauter Verzweiflung irgendwelche Türstöcke anknabbert. Doch während sie sich dem Saal nähert, steigt ihr ein unangenehmer Kohlgestank in die Nase. „Ihh!“, kneift sie ihre Nase zusammen. „Was ist denn hier verfault?“ „Das Mittagessen“, erklärt Wolf belustigt und hält ihr die Tür zum Speisesaal auf. Vollkommen verblüfft von seinem Verhalten, wäre Rubin fast in den blonden Kerl von heute früh hineingelaufen. „Guten Morgen, mein Augapfel“, begrüßt Ferdinand sie sofort und kommt noch näher an sie heran. „Ich hoffe, du hast Hunger. Ich habe dir nämlich von allem etwas aufgehoben.“ „Äh!“, steht Rubin erst mal leicht neben sich, bringt dann aber doch ein „Danke!“ hervor. Kaum hat sie das gesagt, drängt sich der Typ einfach zwischen sie und Wolf und greift um ihre Taille. Sofort verkrampft sich alles in Rubin und ihr Herz beginnt nervös zu schlagen. „Komm, hier entlang“, grinst Ferdinand auch noch überlegen und bugsiert sie einfach auf einen Stuhl, der vor einem ausladenden Tisch steht. „Lass es dir schmecken, mein Schatz!“, lächelt er sie freudig an und deutet auf das Essen. Auch wenn es Rubin unangenehm ist, so behandelt zu werden, so ist ihr Magen dennoch anderer Meinung und tut sein Übriges, um dies kundzutun. Deswegen lacht Ferdinand begeistert auf, als ihr Bauch lautstark zu knurren beginnt. „Greif zu, es ist genug da, mein Augenstern!“ „Sehr gut, Blondie!“, brummt Wolf plötzlich hinter ihr, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich direkt neben sie. „Ich habe nämlich riesigen Hunger.“ „Für dich ist das Ganze nicht gedacht.“ „Da, wo einer satt wird, wird auch ein Zweiter satt“, winkt Wolf den Einwand von Ferdinand beiseite und greift sich ein Stück eines aufgeschnittenen Apfels. „Wenn das so ist, dann wird auch noch ein Dritter nicht stören“, reagiert Ferdinand wütend auf Wolfs Aktion und setzt sich auf die andere Seite von Rubin. Diese versucht gerade, so wenig wie möglich die zwei Streithähne zu beachten, und beißt genüsslich in ein Marmeladenbrötchen. Genießerisch schließt sie die Augen und schleckt sich die rote Kirschmarmelade von den Lippen. Das macht sie drei bis vier Mal, bis ihr auffällt, wie ruhig es um sie geworden ist. Erst dann blickt sie auf und schaut in die zwei verdutzten Gesichter der Männer. „Was ist?“, fragt sie irritiert nach. „Habe ich noch Marmelade auf der Lippe?“ Als sie gerade mit ihrer Zunge versucht, daran etwas zu ändern, kommt ihr Ferdinand zuvor. „Warte, ich helfe dir“, greift er augenblicklich über den Tisch, legt seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und fährt mit seinem Daumen ihre Lippen nach. Im selben Moment reißt Rubin panisch die Augen auf, ist aber nicht fähig, sich zu bewegen. „Du hast wunderschöne Lippen, Chérie“, haucht er zärtlich und nähert sich ihr. Ich will nicht, schreit ihr ganzes Sein, was jedoch keinerlei Auswirkungen auf ihren Körper hat. Wieso nur fühlt sie sich in solchen Situationen immer so hilflos und ausgeliefert? Stockend entweicht ihr Atem und ihre Lippen beginnen zu zittern. „Lass das!“, springt eine Sekunde danach Wolf auf und schlägt die Hand von Ferdinand weg. „Siehst du denn nicht, dass sie das nicht möchte?“ „Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten“, blafft Ferdinand zurück und steht ebenfalls auf. „Vergiss es!“, presst Wolf zornig hervor. Rubin sitzt weiterhin wie erstarrt da und weiß nicht, wie sie sich verhalten soll. Deswegen beschließt sie, das einzig Vernünftige zu tun, und isst weiter. Auch wenn ihr im Moment das Essen wie ein Stein im Magen liegt, so möchte sie dennoch so viel wie möglich hineinschaufeln. Wer weiß schließlich, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit dazu bekommt! Davon abgesehen ist der Geruch der Kohlsuppe Anreiz genug, sich vor dem Mittagsmahl satt zu essen. „Lass gefälligst deine dreckigen Finger von ihr!“, brüllt kurz darauf der Prinz regelrecht über den Tisch. „Ganz sicher nicht“, antwortet Ferdinand genauso aufgebracht und stellt sich selbstbewusst vor Wolf. „Da ich sie erobern und zu meiner Frau machen möchte, werde ich sicherlich nicht die Finger von ihr lassen.“ Erschrocken über diese Aussage zieht Rubin hektisch Luft in ihre Lungen und verschluckt sich prompt an einem Krümel. Schwer hustend krümmt sie sich zusammen, während Tränen in ihre Augen schießen. „Warte, ich helfe dir“, bietet sich Ferdinand an, wird aber von Wolf sofort weggeschubst. „Ich helfe ihr“, baut sich Wolf ärgerlich vor Ferdinand auf. Rubin ist dieser Streit vollkommen egal. Eigentlich bräuchte sie nur ein Glas Wasser, das dummerweise umgestoßen wurde, als diese zwei Idioten sich erhoben haben. Doch statt ihr nun endlich zu helfen, schauen sich die zwei Kerle nur aggressiv an und versuchen den jeweils anderen durch ihre pure Männlichkeit einzuschüchtern. Deswegen hilft Rubin sich selbst, steht auf und geht hustend zum Servierwagen, wo sie sich ein Glas Wasser einschenkt und austrinkt. Was für ein fürchterlicher Vormittag, schließt Rubin die Augen und hält sich das kühle Glas an die Stirn. Und so wie es aussieht, wird ihr Nachmittag auch nicht besser. Deswegen beschließt sie, die paar Stunden noch zu retten, und geht einfach aus dem Speisesaal und in ihr Zimmer. Vielleicht kann sie noch ein paar Stunden Schlaf nachholen, bevor sie Zeuge wird, wie sich der Prinz schon wieder in irgendeine aussichtslose Situation begibt. Doch zum Glück ist dieses Mal der Direktor dabei und dafür verantwortlich, dass sich der Prinz nicht selbst umbringt. Ihre Aufgabe besteht vordergründig darin, dass Wolf endlich ein vorzeigbarer Thronerbe wird. Sie glaubt zwar immer noch nicht, dass diese Aufgaben dazu beitragen werden, aus Wolf einen besseren Menschen zu machen, aber wenn sie dadurch ihre Freiheit bekommt, ist ihr alles recht.  
 
      
 
    Nachdem Rubin absichtlich das Mittagessen verschlafen hat, streckt sie sich erst mal gemütlich im Bett aus und sieht an die Decke. Immer wieder flammen kurze Frequenzen ihres Traumes auf und lassen sie nachdenklich werden. Was hat es nur mit den zwei Wölfen und dem heißen Wasserkessel auf sich? Sie weiß, dass Herkules als vierte Aufgabe einen Eber fangen musste, weswegen sie heute den drei kleinen Schweinchen einen Besuch abstatten. Schon makaber, diese Verknüpfungen, findet Rubin. Da hätte sich der Direktor auch komplett neue Aufgaben ausdenken können. Da Rubin aber auch nach zwanzig Minuten keine Ahnung hat, was es mit ihrem Traum auf sich hat, beschließt sie aufzustehen und in die Eingangshalle zu gehen. Wahrscheinlich ist sie sowieso schon viel zu spät und darf sich erst mal einen Rüffel vom Direktor abholen. Schnell zieht sie sich ihre braunen Schuhe an und verlässt ihr Zimmer. Sobald sie die Eingangshalle erreicht hat, trifft sie auf den Direktor, der bereits ungeduldig auf seine Uhr sieht. „Das wurde aber auch mal Zeit“, schaut er sie mürrisch an und deutet zur Tür. „Prinz Wolfgang ist bereits draußen und wartet auf uns.“ „Schade, dass ihr auf mich gewartet habt“, antwortet Rubin. „Ihr hättet ruhig schon vorgehen können.“ „Dann wäre unsere Abmachung aber hinfällig“, erklärt der Direktor. „Ich weiß“, holt er aus und blickt zu Boden, „dass ich dich da in etwas hineingezwungen habe, was eigentlich totaler Blödsinn ist.“ Aufhorchend hebt Rubin ihren Kopf und schaut den Direktor verwundert an. Hat er das jetzt tatsächlich gesagt? „Am Anfang fand ich das Ganze noch recht durchdacht. Ich hoffte, dass, wenn ihr zusammen kleine Aufgaben löst, ihr eure Differenzen überwindet und Wolf ruhiger und erwachsener wird. Auch meine Drohungen, dich zu dem Jäger zu geben und Wolfgang durchfallen zu lassen, habe ich nur ausgesprochen, um einen Anreiz zu schaffen.“ „WAS?“, keucht Rubin auf. „Das war alles nur gelogen?“ „Sonst hättet ihr doch nie mitgemacht“, verteidigt sich der Direktor. „Dass sich die Aufgaben jedoch als wahre Herkulesaufgaben entpuppen würden, damit hatte ich nicht gerechnet.“ „Dann blast doch diese ganze stumpfsinnige Aktion endlich ab.“ „So einfach ist das leider nicht“, reibt sich der Direktor den Nacken. „Wenn ich jetzt alles zurückziehe, dann verliere ich vor Prinz Wolfgang komplett mein Gesicht. Davon abgesehen habe ich tatsächlich den Verdacht, dass diese Aufgaben und du ihm guttun.“ „ICH?“, schüttelt Rubin augenblicklich ihren Kopf. „Ich tue ihm ganz sicher nicht gut. Eher glaube ich, dass …“, wird Rubin plötzlich unterbrochen, als Ferdinand die Treppe herunterstürmt und keuchend vor ihr stehen bleibt. „Sehr gut, ich habe es noch geschafft“, grinst er über das ganze Gesicht und reicht ihr den Arm. „Wollen wir?“ „Äh!“, steht Rubin erst mal neben sich. „Wohin wollen wir denn?“ „Na, zu den drei Schweinen“, erklärt Ferdinand, schnappt sich ihre Hand und zieht sie aus der Eingangshalle. Völlig verwirrt stolpert sie hinter ihm her. Kaum hat sie die Schwelle übertreten, steht ein missmutig dreinblickender Prinz auf dem Kiesweg. „Was macht der denn hier?“, brummt er wütend und deutet auf Ferdinand. Dieser zuckt gleichgültig mit seinen Schultern und zieht Rubin weiter hinter sich her. „Auf meine zukünftige Frau aufpassen, was sonst?“, fixiert Ferdinand den Prinzen und geht an ihm vorbei. Rubin kann nur noch ein lautes Fluchen von Wolf hören, bevor sie weiter den Kiesweg hinuntergezogen wird. Rubin ist im Moment völlig von Ferdinands Aussage überrumpelt und hat keine Ahnung, wie sie darauf antworten oder reagieren soll. Meint Ferdinand das ernst? Möchte er sie tatsächlich heiraten? Möchte sie Ferdinand überhaupt heiraten? Hat er sie eigentlich gefragt? Bis jetzt war sie der festen Überzeugung, dass Ehen anders zustande kommen. Aber was weiß sie schon davon? Da sie den Großteil ihrer Jugend bei ihrer verstockten Großmutter verbringen musste, hat sie absolut keine Ahnung, was und wie es zwischen Frauen und Männern abläuft. War das jetzt schon ein Heiratsantrag? Muss man sowas annehmen? Hat man als Frau die Wahl oder wird für einen entschieden? Je länger sie Ferdinands Hand hält, desto unwohler fühlt sie sich in ihrer Haut, und ein unangenehmes Kribbeln steigt ihre Wirbelsäule empor. Kurz schaut sie nach hinten und begegnet dem Blick von Prinz Wolfgang, der sie mit seinen Augen zu durchbohren scheint. Schnell wendet sie sich wieder ab und senkt den Kopf. Zittrig holt sie Luft und versucht die Situation so gut es geht zu überstehen. Nach ungefähr zwei Stunden erreichen sie das Dorf, das sich nordöstlich des Internats befindet. Hier reihen sich kleine, süße Häuser um einen großen Brunnen und geben ein malerisches Bild ab. Überall kann Rubin Menschen und Tiere sehen, die geschäftig die Dorfstraße entlanggehen. Gerade muss sie einer Mutter mit ihren sieben Geißlein ausweichen, die freudig den Direktor hinter ihr begrüßen und den überrumpelten Mann in ein Haus ziehen. Verwundert über diese Aktion übersieht Rubin eine Straßenlaterne und knallt direkt mit ihrem Kopf daran. „Verflucht!“, entweicht es ihren Lippen, als sie sich schmerzhaft ihre Stirn reibt. „Warte, ich helfe dir“, bietet sich Ferdinand sofort an und zieht sie näher zu sich. „Meine Küsse bewirken wahre Wunder“, erklärt er augenzwinkernd und möchte ihr schon einen Kuss auf die Stirn drücken, als er schwungvoll auf die Seite gestoßen wird. „Lass doch den Blödsinn!“, schnauft Wolf ärgerlich und tritt zwischen sie. „Hier!“, reicht er ihr ein Tuch und deutet zum Brunnen auf dem Marktplatz. „Damit kannst du deinen Kopf kühlen.“ „Danke!“, schaut Rubin den Prinzen verwundert an, der sich jedoch schon wieder abgewendet hat und weitergeht. Verwirrt über diese Geste geht Rubin zum Brunnen, holt einen Eimer mit Wasser heraus und taucht das Tuch hinein. Doch während sie das tut, rempelt sie plötzlich ein Esel von der Seite an, auf dessen Rücken ein Hund, eine Katze und ein Hahn stehen. Statt sich jedoch zu entschuldigen oder sich zurückzuziehen, fangen alle vier Tiere augenblicklich an zu jaulen, zu kreischen und zu schreien. Fast kommt es ihr so vor, als würden die vier versuchen, hier ein Liedchen zu singen. Leider ist dieser Gesang jedoch so schrecklich, dass sie schmerzhaft ihre Ohren zuhält und versucht nach hinten auszuweichen. Dummerweise hat sie aber den Brunnen vergessen und fällt rückwärts in diesen hinein. Auch wenn sie des Schwimmens mächtig ist, verhindern ihre Schuhe und ihre Kleidung, dass sie sich gekonnt über Wasser halten kann. Dummerweise ist auch noch der Eimer mit dem Seil nicht mehr im Brunnen, sodass sie sich an nichts festhalten kann. Immer schwerer saugt sich ihr Stoff mit Wasser voll und zieht sie unerbittlich nach unten. „Hilfe!“, versucht sie zu schreien, bekommt aber nur einen riesigen Schwall Brunnenwasser in den Mund. Panisch beginnt sie zu strampeln und zu husten. „Hilfe!“, keucht sie abermals, während sich ihre Tränen mit dem Wasser vermischen. Erneut reißt sie das kühle Nass in die Tiefe, sodass nur noch ihr Arm aus dem Wasser ragt. Doch plötzlich ergreift eine warme Hand die ihre und zieht sie so weit an die Oberfläche, dass es ihr wieder möglich ist zu atmen. „Halt dich fest!“, befiehlt ihr der Prinz und schlingt kurz darauf seinen linken Arm so um ihre Brust, dass er sie bis zur Hüfte aus dem Wasser heben kann. Er indessen hält sich mit seiner rechten Hand krampfhaft an einem Seil fest und atmet angestrengt. „ICH HABE SIE!“, schreit er kurz darauf und Rubin spürt sofort einen Ruck, der durch das Seil geht. Langsam und stückchenweise werden sie nach oben gezogen und können kurz darauf über die Steinwand des Brunnens sehen. Hier gafft erst mal das halbe Dorf, bevor sich alle wieder anderen Dingen zuwenden. Peinlich berührt würde Rubin am liebsten wieder in den Brunnen steigen, wird aber sogleich von zwei kräftigen Armen gepackt, herausgezogen und an eine Brust gedrückt. „Was machst du denn für Sachen, mein Liebling?“, fragt Ferdinand fürsorglich nach und drückt sie noch fester an sich. „Perlentauchen“, antwortet Wolf für sie und steigt missmutig aus dem Brunnen heraus. Schlotternd vor Kälte möchte sich Rubin aus dem Griff von Ferdinand befreien, kann sich aber keinen Zentimeter freikämpfen. „Jetzt lass sie endlich los, du Idiot!“, blafft plötzlich Wolf und reißt sie von Ferdinand los. „Siehst du nicht, dass ihr kalt ist?“ „Was glaubst du, warum ich versucht habe, sie zu wärmen?“ „Das nennst du wärmen?“, verdreht Wolf genervt die Augen. „Ich würde das eher einen Übergriff nennen.“ „Misch dich gefälligst nicht ein, du Möchtegernprinz!“, kontert Ferdinand und baut sich wütend vor Wolf auf. „Wen nennst du hier einen Möchtegernprinzen, du angeheirateter Bruder eines Königs?“ „Jungs!“, versucht Rubin mit klappernden Zähnen die zwei zu trennen, wird aber vollkommen ignoriert. Noch während die zwei Kerle verbal aufeinander losgehen, zupft jemand sie sanft an ihrem Arm. „Wenn dir kalt ist“, dringt es von unten zu ihr hoch, „dann kannst du dich gerne bei mir aufwärmen.“ Erfreut über dieses Angebot lässt Rubin die beiden Streithähne einfach stehen und folgt dem Schwein in Latzhosen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Haus der drei kleinen Schweine  
 
      
 
    Amüsiert beobachtet Rubin, wie die drei Eber beschäftigt im Häuschen herumlaufen und ihr Decken bringen. Dass die drei immer noch als klein bezeichnet werden, kann Rubin beim besten Willen nicht verstehen. Denn schließlich leben hier drei ausgewachsene Schweineherren, die alles andere als klein sind. Wie in ihrem Traum sitzt sie auf einem blauen Sessel, wobei sie dieses Mal eindeutig nasser ist. Deswegen hat sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und sich in Decken gekuschelt. „Möchtest du eine Tasse Tee?“, fragt eines der Schweine und deutet auf einen kleinen Teekessel, der bereits pfeifend signalisiert, dass das Wasser heiß ist. „Gerne“, beantwortet Rubin ihm diese Frage und schaut sich interessiert um. Während sie mit einem großen Kamin gerechnet hat, kann sie nur eine kleine Feuerstelle erkennen, auf die niemals ein so großer Kessel wie in ihrem Traum passen würde. Doch schon erkennt sie ihren Denkfehler und erinnert sich an die Hand, die aus dem Gefäß geragt hat. Sofort wird ihr speiübel und sie muss sich an dem Sessel festhalten, um sich zu beruhigen. Denn erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie in ihrem Traum keine andere als ihre eigene Hand gesehen hat, die aus dem Wasser geragt hat. Was sind das nur für fürchterliche Träume, schluckt sie ihre eigene Galle hinunter und streckt die Hand nach einer Tasse Pfefferminztee aus, die ihr von dem Schwein gereicht wird. „AHH!“, schreit daraufhin Rubin, der ein paar heiße Tropfen auf die Finger gespritzt sind. Die zwei anderen Schweine haben sich in der Zwischenzeit gemütlich um einen Küchentisch gesetzt und nippen ebenfalls an ihrem Getränk. Langsam beginnt sich Rubin wieder zu entspannen, bis es plötzlich lautstark an der Tür klopft. „Hey, aufmachen!“, poltert es und kräftige Schläge lassen das Holz erzittern. „Wer ist da?“, fragt das Schwein, das Rubin mitgenommen hat, verunsichert nach. „Hier ist Wolf! Lasst mich gefälligst rein!“ Verängstigt schauen sich die drei Schweine an und verstecken sich augenblicklich unter dem Tisch. „Der Wolf! Der Wolf!“, hört sie die drei flüstern und schaut schmunzelnd zur Tür. Das kann lustig werden, grinst sie gut gelaunt in sich hinein und nippt an ihrem heißen Tee.  
 
      
 
    „Verdammt und zugenäht“, platzt es aus Wolf heraus, während er wütend gegen die Tür haut. „Macht gefälligst auf, oder ich werde das Ding einschlagen.“ Ferdinand lehnt zur gleichen Zeit an einem Baum und schaut dem Prinzen amüsiert zu. „Vielleicht solltest du damit drohen, dass du hustest und pustest und das Haus umpustest. Das macht mehr Eindruck, als nur die Tür einzutreten.“ „Du kannst dich gerne an der Rettungsaktion beteiligen“, dreht sich Wolf wütend um und fixiert Ferdinand. „Schließlich willst du sie doch heiraten, oder irre ich mich da?“ „Natürlich will ich sie heiraten“, stößt sich Ferdinand vom Baum ab und schlendert gemütlich zum Prinzen. „Ich glaube bloß nicht, dass dein Plan, sie mit Gewalt herauszuholen, funktionieren wird.“ „Dann mach einen besseren Vorschlag!“, ärgert sich Wolf und denkt an den Schrei zurück, den er kurz vorher von Rotkäppchen aus dem Haus gehört hat. Wer weiß, was diese drei Schweine mit ihr anstellen, nachdem sie kurz vorher noch um ihr Leben gekämpft hat! Er ist sich sehr sicher, dass er den Moment, in dem Rotkäppchen über den Rand des Brunnens gefallen ist, niemals vergessen wird. Fast zeitgleich mit dem lauten Platschen ist auch sein Herz stehengeblieben, bevor es umso hektischer in seiner Brust geschlagen hat. Sofort hat er Ferdinand gepackt, die dämlichen Tiere verscheucht und sich das Seil geschnappt. Keine Sekunde zu früh, muss er immer noch schwer schlucken, wenn er daran denkt, dass er nur noch die Hand von Rubin gesehen hat, als er in den Brunnen gestiegen ist. „Wir fragen einfach höflich“, reißt ihn Ferdinand aus seiner Erinnerung und schubst ihn von der Tür weg. „Jetzt lass mal den Profi ran“, erklärt er selbstsicher und klopft drei Mal kurz an die Tür. „Hallo!“, räuspert er sich. „Hier ist Ferdinand. Ich komme in Frieden und werde euch keine Borste krümmen.“ „Ernsthaft jetzt?“, lacht der Prinz zynisch auf. „Du willst ihnen keine Borste krümmen. Ein blöderer Spruch ist dir wohl nicht eingefallen?“ „Halt endlich die Klappe, Wolf!“, schnauzt Ferdinand den Prinzen an. „Deine Anwesenheit ist nicht hilfreich.“ „Das Gleiche könnte ich auch von dir sagen“, tritt Wolf vor und schubst Ferdinand zur Seite. „Aufmachen!“, haut Wolf abermals gegen die Eingangstür. „Das ist meine letzte Warnung. Wenn ich bis drei gezählt habe, dann breche ich dieses Ding auf. Eins! Zwei! Dr… Verdammt, Ferdinand! Was soll das?“, brüllt Wolf plötzlich auf, als ihn dieser gewaltsam nach hinten reißt. „Hör endlich auf, dich wie ein Idiot aufzuführen!“, knurrt Ferdinand zurück und schleudert den Prinzen auf den Rasen. „Ich will Rubin wie ein edler Held retten und nicht wie ein Rüpel, der erst alles zusammenschlägt und dann fragt.“ „Diesem Rüpel ist es aber zu verdanken, dass deine Rubin jetzt nicht als Wasserleiche im Brunnen herumdümpelt. Bis du gehandelt hättest, wäre sie schon längst ertrunken gewesen. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg, du Schnösel!“ „Nur über meine Leiche“, funkelt Ferdinand wütend zurück und stellt sich vor Wolf auf. „Das kannst du haben“, antwortet Wolf, erhebt sich und springt in der gleichen Sekunde nach vorne und reißt Ferdinand von den Füßen. „AHH!“, schreit Ferdinand auf und landet schmerzhaft auf seinem Rücken. Doch lange kann sich Wolf nicht über diesen Überraschungsangriff freuen, denn schon im nächsten Moment hebt Ferdinand sein rechtes Knie und rammt es dem Prinzen in den Magen. „Uff!“, entkommt es Wolf und er weicht zurück. Sofort ist Ferdinand wieder auf den Füßen und streckt seinen Rücken durch. „Musste das sein?“, schaut er ärgerlich auf sein von Grasflecken ruiniertes Hemd. „Was wird wohl Rubin sagen, wenn sie mich so sieht?“ „Gar nichts mehr, weil du zu spät sein wirst“, knurrt Wolf und setzt zu einem weiteren Sprung an. Dieses Mal ist Ferdinand jedoch vorbereitet und kann den Angriff abfangen. Dennoch landen beide auf dem Boden und rollen über den Rasen ins Blumenbeet hinein, wo Wolf auf Ferdinand zum Sitzen kommt. Sofort packt Wolf eine große Handvoll Erde und drückt sie Ferdinand auf sein weißes Hemd. „So!“, grinst er überlegen. „Jetzt musst du nach Hause zu deiner Schwester und kannst Rotkäppchen nicht mehr retten, weil dein Hemdchen dreckig ist.“ „Geh gefälligst runter von mir!“, zischt Ferdinand und bäumt sich unter Wolf auf. Dadurch kommt dieser in Schieflage und liegt kurz darauf unter Ferdinand, der ausholt und Wolf mit der Faust auf die linke Wange schlägt. Schmerzhaft verzieht der Prinz das Gesicht, fährt sich mit seiner Zunge über die blutige Lippe und spuckt das Blut aus. „Hast du jetzt endlich genug?“, atmet Ferdinand angestrengt und hält den sich wehrenden Prinzen am Boden fest. „Noch lange nicht“, kontert der Prinz und schafft es mit einer geschickten Drehung, seinen Gegner von sich herunterzustoßen und aufzuspringen. Abermals beginnen die zwei sich zu umrunden und sich wie Raubtiere anzuvisieren.  
 
      
 
    Rubin ist in der Zwischenzeit aufgestanden, steht seit geraumer Zeit am Fenster und schaut den beiden bei einer Tasse Tee zu. Feenhimmel, sind Männer Idioten, kann sie sich ihr Grinsen nicht verkneifen und hält mit einer Hand die Decke so, dass sie nicht herunterrutscht. „Sind das deine Freunde?“, hat sich eines der Schweine hervorgetraut und schaut ängstlich aus dem Fenster. „Als Freunde würde ich die beiden nicht bezeichnen“, antwortet Rubin wahrheitsgemäß. „Ihr braucht aber dennoch keine Angst zu haben. Das sind nur zwei pubertäre Kerle, die noch immer nicht wissen, wer von beiden der Stärkste, Schönste, Schlaueste oder von mir aus auch der Behaarteste ist.“ „Sind Haare für euch Menschen wirklich so wichtig?“, wundert sich das Schwein und schaut an sich herab. Diese Geste bringt Rubin so zum Lachen, dass sie ihren Tee verschüttet. Deswegen versucht sie mit ihrer anderen Hand das Schlimmste zu verhindern, verliert aber dadurch die Decke und steht plötzlich in Unterwäsche vor dem großen Fenster. Erschrocken schreit sie auf und möchte schon nach der Decke greifen, als sie erkennt, dass sie im selben Moment von den beiden Streithähnen angegafft wird. Augenblicklich färbt sich ihr Gesicht knallrot und sie weicht vom Fenster zurück.  
 
      
 
    „Feendreck!“, kämpft sich Wolf von Ferdinand frei. „Hast du gesehen, was die mit ihr machen?“, brüllt er ihn an. „Die werden gleich unsittliche Dinge mit ihr anstellen, während wir uns hier mit Erde und Fäusten bekriegen. Kapier endlich, dass wir sie retten müssen!“ „Gut!“, grummelt Ferdinand und versucht sich den Dreck von der Kleidung zu wischen. „Was schlägst du also vor?“ „Wir werden jetzt endlich die Tür eintreten, wie ich es schon die ganze Zeit vorhatte.“ „Dann nach dir“, verbeugt sich Ferdinand süffisant und deutet zur Tür. „Das ist Eichenholz und unglaublich stabil. Ich bezweifle, dass du das hinbekommst.“ „Warte es nur ab“, stapft der Prinz hochmütig an Ferdinand vorbei und nimmt vor der Eingangstür Aufstellung. Kurz atmet er kräftig ein und aus, bevor er Anlauf nimmt und mit der Schulter gegen die Tür kracht. „EINHORNDRECK!“, schreit er daraufhin auf und hält sich seine schmerzhafte Schulter. Ferdinand hingegen steht lachend hinter ihm. „Habe ichʼs dir nicht gesagt?“, grinst er triumphierend. „Wenn du schon unbedingt ins Haus musst, dann würde ich dir vorschlagen, ein Fenster einzuschlagen, oder du kletterst durch den Kamin.“ „Durch den Kamin?“, schaut Wolf ungläubig. „Wie kommst du denn auf diese dumme Idee?“ „Ich fand die Vorstellung amüsant“, zwinkert ihm Ferdinand zu, „wie du da drin stecken bleibst, sich die Schweine totlachen und ich die Ablenkung nutze und Rubin rette.“ „Das hättest du wohl gerne“, knurrt Wolf und reibt weiterhin seine pochende Schulter. „Wir werden einfach ein Fenster einschlagen, öffnen und ins Haus klettern.“ „Und was ist“, überlegt Ferdinand laut, „wenn die Schweine uns erwarten und uns angreifen, während wir schutzlos durch das Fenster kommen? Die könnten uns glatt mit einer Pfanne erschlagen.“ „Ich werde nicht durch den Kamin klettern“, erklärt Wolf resolut und verschränkt seine Arme vor der Brust. „Dann schau zu, wie ich die holde Maid rette“, entscheidet Ferdinand und stellt sich abermals vor die Tür. „Klopf, klopf“, spricht er die Klopfgeräusche nach, die er erzeugt. „Ist jemand zu Hause? Ich würde wahnsinnig gerne eintreten.“ Danach wartet Ferdinand, bis er nochmals an die Tür klopft. „Hallo!“, spricht er ein wenig lauter. „Ist jemand zu Hause?“ „Jetzt hör auf, diese dumme Frage zu stellen“, blafft Wolf. „Wir wissen beide, dass sie da drin sind. Und die wissen, dass wir das wissen. Deine Frage ist also absolut lächerlich.“ „Schon einmal was von Höflichkeit gehört?“, dreht sich Ferdinand genervt um. „Oder davon, dass man mit Speck Mäuse fängt?“ „Wir wollen jetzt aber keine Mäuse fangen, sondern den Speck in die Finger kriegen“, belehrt Wolf Ferdinand und schaut sich nach weiteren Möglichkeiten um. Kurz darauf sieht der Prinz eine Leiter und beschließt, sein Glück zu versuchen und aufs Dach zu klettern. Vielleicht findet er ein offenes Dachfenster, durch das er eindringen kann. Es kann doch nicht angehen, dass drei Schweine ihm das Leben schwermachen. „Willst du jetzt doch durch den Kamin klettern?“, witzelt Ferdinand, während Wolf die Sprossen emporsteigt.  
 
      
 
    Rubin hat nach dem Desaster vor dem Fenster beschlossen, wieder ihre nasse Kleidung anzuziehen. So etwas Peinliches aber auch, denkt sie immer noch an die Situation zurück. „Es tut mir leid“, erklärt das jüngste Schwein, „dass wir nichts Passendes zum Anziehen für dich haben.“ „Das macht doch nichts“, lächelt Rubin zurück und quält sich in ihre nasse Strumpfhose. Dass dieses Ding aber auch so umständlich dumm geschnitten ist, ärgert sich Rubin nicht zum ersten Mal und gibt es nach dem vierten Versuch auf. Dann hat sie eben nur einen nassen Rock und eine durchnässte Bluse an, wen stört es schon? Gerade möchte sie sich erheben und den Schweinen für ihre Gastfreundschaft danken, damit sie endlich die zwei Idioten davon abhalten kann, die Tür einzuschlagen, als sie lautes Gepolter auf dem Dach hört. Sie werden doch nicht …, reißt Rubin panisch die Augen auf und schaut sich um. Auch wenn sich kein Kessel auf der erloschenen Feuerstelle befindet, so hat sie dennoch das dumme Gefühl, dass gleich ein großer Kerl genau da landen wird. Deswegen schmeißt sie so schnell sie nur kann die ganzen Kissen und Decken, die sie auftreiben kann, auf das verkohlte Holz und verunsichert die drei Schweine massiv damit. „Wieso machst du das?“, stottert eines der Schweine und verzieht sich in die äußerste Ecke des Raumes. „Nenn es eine Eingebung“, keucht Rubin und wuchtet ein schweres Sofakissen auf die Feuerstelle. Keinen Moment zu früh, erkennt sie daran, dass plötzlich eine riesige Rußwolke auf sie zukommt und das ganze Zimmer in schwarzen Staub hüllt. Danach folgt ein lauter Rumms, der von einem Stöhnen und Fluchen begleitet wird. Rubin kann anfangs nicht erkennen, wer von den beiden vor ihr im Kamin liegt, bis sich der komplett in schwarzen Ruß gehüllte Mann erhebt und sie anspricht. „Musstest du dich unbedingt von den drei Schweinen kidnappen lassen?“, blafft sie der Prinz augenblicklich an und tritt in den Raum hinein. „Der böse schwarze Wolf! Der böse schwarze Wolf ist wieder da!“, beginnen die drei Schweine sofort zu schreien und greifen sich das Erstbeste, was ihnen in die Finger kommt. Gemeinsam stellen sie sich dem Ungetüm mit einer Bratpfanne, einem Besen und einer Suppenkelle in den Weg. Doch zum Glück realisiert Rubin noch rechtzeitig die Situation und stellt sich dazwischen. „Nein!“, hebt sie die Arme. „Das ist kein Wolf. Das ist nur Prinz Wolfgang, der keine Lust hatte zu warten, bis ich herauskomme.“ Skeptisch betrachten die drei die in schwarzen Ruß gehüllte Gestalt und lassen langsam ihre Waffen sinken. „Dann ist das kein Wolf, der uns fressen möchte?“ „Nein“, beschwichtigt Rubin und tritt an Wolf heran. „Das ist nur ein sehr dreckiger Prinz“, klopft sie demonstrierend auf seinen Rücken und erzeugt dadurch eine erneute Rußwolke, die sich nun auch auf ihrer nassen Kleidung wiederfindet. „Seht ihr?“, zeigt sie kurz darauf auf ihre rußverschmierte Bluse. „Es ist alles ganz anders.“ Erleichtert lassen die Schweine ihre Haushaltsgeräte sinken und entspannen sich sichtlich. Kurz darauf ertönt ein Klopfen an der Tür und die tiefe Stimme des Direktors dringt in den Raum hinein. „Alles gut bei euch da drin?“, fragt er unsicher nach. „Ferdinand hat mir gerade eine sehr abenteuerliche Geschichte erzählt.“ „Alles in Ordnung“, ruft Rubin zurück, muss aber im selben Moment fürchterlich lachen, als sie in das geschwärzte und missmutig dreinblickende Gesicht des Prinzen sieht. „Alles in bester Ordnung.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zurück im Internat  
 
      
 
    Zornig knallt Wolf die Tür zu seinem Zimmer zu und reißt sich die verdreckte Kleidung vom Leib. So eine Blamage ist ihm noch nie widerfahren. Wenn er das gewusst hätte, hätte er nicht versucht, Rotkäppchen zu retten. Alle haben über ihn gelacht. Alle! Das hat er jetzt davon, dass er sich revanchieren und ihr ebenfalls helfen wollte. Soll sie doch nächstes Mal dieser Schnösel Ferdinand retten. Er hat jetzt eindeutig die Schnauze gestrichen voll und muss sich erst mal gründlich waschen. Dieser dämliche Ruß sitzt überall. Doch die Waschschüssel hier im Zimmer ist nicht einmal ansatzweise ausreichend, damit er sich säubern kann. Deswegen schnappt sich Wolf ein Handtuch und geht nur in seine Hose gekleidet aus seinem Zimmer in den Innenhof. Hier steuert er augenblicklich den kleinen Pumpbrunnen an und füllt einen großen Eimer mit Wasser. Danach hebt er ihn hoch und kippt sich den kompletten Inhalt über den Kopf. Auch wenn erst mal eine schmierige schwarze Flüssigkeit seinen Körper überzieht, so fühlt sich Wolf dennoch schon besser. Deswegen pumpt er erneut und beginnt danach sich mit dem zweiten Wassereimer zu waschen. Sobald er der Überzeugung ist, seinen Körper endlich von dem ganzen Ruß befreit zu haben, schnappt er sich einen dritten Wassereimer und kippt sich diesen erneut über den Kopf. Ahhh, tut das gut, schließt Wolf genießerisch die Augen und lässt seinen nassen Körper vom sanften Abendwind trocknen.  
 
      
 
    Immer hektischer geht Rubins Atem, während sie heimlich den Prinzen beobachtet. Eigentlich wollte sie nur ihre nasse Wäsche im Garten aufhängen, steht jetzt aber seit einer geschlagenen Ewigkeit mit ihrer tropfenden Kleidung in der Tür zum Innenhof und traut sich nicht, in den Garten zu gehen. Wie gebannt betrachtet Rubin, wie sich einzelne Wassertropfen ihren Weg von Wolfs Haarspitzen über seinen Oberkörper bahnen und ihren Blick auf seine Muskeln lenken. Sie hätte nie gedacht, dass der Prinz so dermaßen gut gebaut ist. Braungebrannte breite Schultern, dicke Armmuskeln und durchtrainierte Bauchmuskeln. Kein Wunder also, dass er sie so leicht packen und aus dem Brunnen holen konnte. Auch wenn es ihr unangenehm ist, so muss sie doch anerkennen, dass er ihr heute das Leben gerettet hat. Dummerweise jedoch hat sie vor zwei Stunden so dermaßen über ihn lachen müssen, dass er seitdem kein Wort mehr mit ihr wechselt. Vielleicht wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn Ferdinand nicht sofort die Gelegenheit ergriffen und allen im Dorf und im Internat von Wolfs Missgeschick berichtet hätte. Es muss dem Prinzen wie ein Spießrutenlauf vorgekommen sein, als er durch die lachenden Dorfbewohner ins Internat zurückgehen musste. Auch Pinocchios gehässige Kommentare waren nicht förderlich, was die Laune des Prinzen anbelangt. Irgendwie verständlich, wenn Wolf mit Pechmarie verglichen wird und jetzt den Spitznamen Rußprinz trägt. Dennoch ist Rubin nicht fähig, endlich zu ihm zu gehen, sich zu entschuldigen und ihm zu danken. Irgendwie hat sich das bis jetzt nicht ergeben. Und dieser Moment ist auch nicht geeignet, ihren guten Vorsatz umzusetzen. Denn je länger sie den Prinzen anstarrt, desto nervöser wird sie. „Ein schöner Kerl, nicht wahr?“, spricht plötzlich die alte Gothel sie von der Seite an und erschreckt Rubin so sehr, dass sie laut aufschreit und in den Innenhof stolpert. Daraufhin dreht sich der Kopf des Prinzen ruckartig zu ihr. Sofort versteinert sein Gesichtsausdruck und seine Augen beginnen sie förmlich zu durchbohren. „Ähhh, hallo!“, räuspert sich Rubin umständlich und schaut sich panisch im Innenhof um. „Ich wollte dich eigentlich nicht stören, aber die Wäsche ... Die Wäsche ist nass. Und ich wollte sie doch aufhängen. Weil die Wäsche eben nass ist. Und sie dann besser trocknet, weil ja nasse Wäsche besser trocknet, wenn sie aufgehängt wird.“ Was für einen Blödsinn labert sie da nur, schluckt Rubin ihre nächsten unüberlegten Worte hinunter und wendet sich lieber der Wäscheleine zu, die zwischen zwei Bäumen hinter der Pumpe aufgespannt ist. Mit schnellen Schritten möchte sie an Wolf vorbeieilen, übersieht aber in ihrer Hektik den Wassereimer und stolpert so dumm darüber, dass sie nicht nur selbst fällt, sondern auch den Prinzen mit auf den Boden in den aufgeweichten Dreck reißt. Doch statt auf dem harten Boden zu landen, wird sie von starken Armen umschlossen und liegt bäuchlings auf Wolf. Erschrocken reißt sie die Augen auf und betrachtet den Prinzen, wie dieser verdreckt unter ihr liegt. „Ich … Also, ich …“, setzt sie immer wieder an, findet aber keine Worte, die dieser Situation gerecht werden. Was soll sie auch sagen? Danke, dass du mich heldenhaft vor dem Matsch bewahrt hast, nachdem ich dich kurz vorher ausgelacht habe? Oder wäre es besser, wenn sie aufstehen und einfach so schnell wie möglich davonlaufen würde? Auch wenn ihr das Weglaufen am besten gefallen würde, so entschließt sie sich dennoch, sich zu bedanken. Das ist das Mindeste, was sie machen kann. „Danke!“, kommt es daher kurz und leise über ihre Lippen, während sie verkrampft auf Wolfs Kinn sieht. Statt ihr aber zu antworten, brummt er nur. Da Rubin jedoch nicht weiß, ob das ein Geh-endlich-von-mir-runter-Brummen oder ein Habe-ich-doch-gerne-gemacht-Brummen ist, muss sie wohl oder übel dem Prinzen ins Gesicht schauen. Kaum hebt sie ihren Blick, fixieren blaue Augen die ihren. „Ich … Also, ich …“, setzt sie erneut an, weiß aber eigentlich nicht, warum sie überhaupt versucht, etwas zu sagen. Es kommt ja doch nichts Sinnvolles raus. Deswegen bleibt sie weiterhin auf Wolfs Brust liegen und schaut ihm in die Augen, während ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlägt.  
 
      
 
    Auch wenn erneut Schlamm und Ruß seinen Körper zieren, so ist Wolf das im Moment vollkommen egal. Denn gerade ist für ihn nur die Tatsache relevant, dass er Rotkäppchens Körper eng an den seinen drückt und dadurch ihr aufgeregtes Herz schlagen spürt. Gebannt schaut er ihr dabei zu, wie eine leichte Röte ihre Wangen einnimmt und sie schüchtern den Blick hebt. Sofort fesseln ihre wunderschönen braunen Augen seine Aufmerksamkeit und erzeugen eine angenehme Wärme in seinen Eingeweiden. Obwohl nur Sekunden vergehen, verliert sich Wolf in ihnen. Sachte löst er seine rechte Hand von ihrem Rücken und wischt mit seinem Daumen einen kleinen Schlammspritzer von ihrer linken Wange. „Du hast da was“, flüstert er und belässt seine Hand dort. Ein berauschendes Kribbeln setzt in seinen Fingern ein, wandert seinen Arm bis zu seinem Brustkorb entlang und erzeugt in seinem Magen ein regelrechtes Feuerwerk. Verwirrt und verunsichert von all diesen Gefühlen beginnt Wolf ganz sanft ihre Wange zu streicheln. „Was machst du da?“, keucht sie und fängt leicht zu zittern an. „Ich weiß es nicht“, antwortet Wolf genauso atemlos, während er jeden Zentimeter ihres Gesichtes in sich aufsaugt.  
 
      
 
    „Soll ich euch helfen?“, reißt plötzlich die alte Gothel die beiden aus ihrer kleinen Welt, die damit beschäftigt ist, die nasse Kleidung von Rubin einzusammeln. „Oder wollt ihr da noch lange im Dreck liegen?“ „Was? Nein!“, antwortet ihr Rubin augenblicklich und rappelt sich umständlich auf. „Ich … Also, ich …“, setzt sie erneut an, entscheidet sich dieses Mal aber eindeutig für das Weglaufen und rennt so schnell wie möglich ins Internat zurück. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rast sie in einer unglaublichen Geschwindigkeit die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Was in drei Zauberers Namen ist da gerade passiert, lehnt sie sich zittrig gegen ihre Tür und rutscht langsam an dieser hinunter. Was hat der Prinz dort unten mit ihr gemacht? Vollkommen verwirrt von allem legt sie ihren Kopf auf ihre angezogenen Knie und schließt die Augen.  
 
      
 
    „Ein nettes Mädchen, nicht wahr?“, grinst die alte Gothel Wolf amüsiert an, während er sich erhebt und die Nase über seine erneute Körperbemalung verzieht. „Wolltest dich wohl gerade für ihren Kuss revanchieren?“ „Was für ein Kuss?“, versteift sich sofort Wolfs kompletter Körper. Denn den einzigen Kuss, an den er sich erinnern kann, den hat er ihr gewaltsam aufgedrängt. Diesen kann Gothel jedoch unmöglich meinen. „Ach, die Jugend ist so vergesslich“, amüsiert sich die Köchin weiter und drückt Wolf die nasse Kleidung von Rubin in die Arme. „Wenn du nicht weißt, welchen Kuss ich meine“, erklärt Gothel kopfschüttelnd, „dann bin nicht ich diejenige, die dich daran erinnern sollte.“ Frustriert schaut Wolf danach der alten Gothel zu, wie diese winkend den Innenhof verlässt und ihn wie einen Trottel stehenlässt. Auch wenn Wolf am liebsten die Kleidungsstücke von Rotkäppchen gepackt und in die nächste Ecke geschleudert hätte, so entscheidet er sich dennoch dafür, die Wäsche erneut auszuwaschen und aufzuhängen. Es besteht ja kein Zweifel, dass Rotkäppchen die nasse Wäsche aufhängen wollte. Schmunzelnd denkt er an ihre Worte zurück, die alles andere als eloquent waren, während er erneut Wasser in den Eimer pumpt und zu waschen beginnt.  
 
      
 
    Immer wieder greift sich Luke an die Nasenwurzel und überlegt, ob Prinz Wolfgang überhaupt in der Lage ist, eine Aufgabe ohne Vorkommnisse zu bewältigen. Vielleicht taugt dieser Prinz nicht dazu, normale Tätigkeiten auszuführen. Die einfache Aufgabe, bei den drei Schweinen einen Tee zu trinken, endete damit, dass ein vollkommen rußverschmierter Prinz aus dem Haus stürmte, während Rubin und die Hausbewohner nicht mehr aufhören konnten zu lachen. Ferdinand war natürlich auch keine allzu große Hilfe, weil er sofort lautstark allen verkündete, dass der zukünftige Thronerbe sich seit heute als Kaminkehrer versuche und es Glück bringe, ihm die Hand zu schütteln. Auch wenn der Prinz diese Blamage stoisch über sich ergehen ließ, so hat Luke doch sehr deutlich die Wut gespürt, die in ihm brodelte. Wahrscheinlich hat diese ganze Aktion alles nur noch verschlimmert, seufzt er resigniert auf und blickt aus dem Fenster. Doch anstatt in den Himmel zu schauen, richtet sich sein Blick auf den Innenhof des Internats. Überrascht muss Luke zweimal hinsehen, bis er wirklich begriffen hat, dass kein anderer als der Prinz höchstpersönlich im Innenhof steht, Kleidung wäscht und dabei auch noch lächelt. Verwirrt tritt Luke einen Schritt zurück und kratzt sich am Kopf. Liegt es am Dreck, dass Wolfgang sich so verhält, oder ist sonst noch etwas vorgefallen? Verstehe einer die Jugend, schüttelt er kurz darauf verwundert den Kopf und beschließt für morgen, nicht nur den Prinzen, sondern alle an der Aufgabe teilhaben zu lassen. Wenn diese Art von Tätigkeit gut für den Thronfolger ist, schmunzelt er in sich hinein, dann kann sie den anderen auch nicht schaden. Deswegen klatscht Luke begeistert in die Hände und macht sich sofort auf, Fräulein Graciella von seinem Entschluss in Kenntnis zu setzen. Ein Schulausflug, denkt er sich amüsiert, ist genau das Richtige für seine Schüler.  
 
      
 
    Sobald Wolf den letzten Dreckspritzer aus der Bluse entfernt hat, verschwendet er keine Zeit mehr und hängt die Wäsche auf. Wer hätte gedacht, dass es so mühsam ist, Erde aus Stoff zu reiben? Jetzt hat er es erst mal geschafft und kann sich endlich selbst wieder reinigen. Was für ein verrückter Tag, schüttelt er ungläubig über die heutigen Ereignisse den Kopf und wäscht sich den Schlamm ab. Seine Hose ist jedoch unrettbar verloren und kann von ihm nur notdürftig abgewischt werden. Um sie wirklich waschen zu können, müsste er sie ausziehen und mit Seife abschrubben. Eine Tätigkeit, die eindeutig zu weit gehen würde. Deswegen belässt er es so, wie es ist, und geht zurück in sein Zimmer. Hier entledigt er sich des dreckigen Dings und kleidet sich neu ein. Seine nassen Haare kämmt er sich kurz nach hinten, während er sich im Spiegel betrachtet. Sollte er Rotkäppchen auf den Kuss ansprechen, überlegt Wolf und fährt sich verunsichert durch seine frisch gekämmten Haare. Wieso nur kann er sich an so viele Dinge nicht erinnern? Die Zeit zwischen seinem Sturz von der Bohnenranke und seinem Aufwachen in Rotkäppchens Bett scheint in seinem Kopf nicht existent zu sein. Doch so wie es scheint, muss sich wohl einiges zugetragen haben. Laut dem gestiefelten Kater soll Rotkäppchen ihm zweimal das Leben gerettet haben und Gothel behauptet auch noch, dass sie ihn geküsst hätte. Verflucht und verzaubert, rauft sich Wolf daraufhin sein vorher ordentliches Haar. Er weiß es einfach nicht. Und die einzige Person, die es weiß, die möchte er nicht fragen. Dennoch beschließt Wolf nach längerem Hin und Her, den Schritt zu wagen und es zu versuchen. Was hat er schon zu verlieren? Sein Ruf ist doch im Moment sowieso nichts anderes als ein schlechter Witz.  
 
    Sobald er vor Rubins Tür steht und die Klinke in der Hand hat, macht sich erneut die Unsicherheit in ihm breit. Soll er es wirklich machen und sie nach dem Kuss fragen? Bevor er sich jedoch noch weiter den Kopf zerbricht, beschließt er erst mal, etwas zu tun, was er bis jetzt noch nie gemacht hat. Er klopft an und wartet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Hinter Rubins Zimmertür  
 
      
 
    Auch wenn Rubin am liebsten nie wieder ihren Kopf von ihren Knien heben würde, so hat es dennoch geklopft und ihr wurde eindringlich gezeigt, dass sie nicht länger an ihrer Tür lehnen kann. Deswegen erhebt sie sich und öffnet. Doch kaum hat sie dies getan, entkommt ihr ein lauter Schrei der Überraschung und sie schlägt reflexartig die Tür zu. „Ahhh, verdammt!“, dringt daraufhin die schmerzverzerrte Stimme des Prinzen durch das Holz. „Musste das sein, du dumme Kuh?“ Zittrig tritt Rubin von der Tür zurück und hält sich ihre Hände auf den Mund. „Willst du mir nochmals die Nase brechen?“ Feendreck, ist der erste und dominanteste Gedanke, der sich ihrer bemächtigt. Das hat sie nicht gewollt. Sie war nur so überrascht, ihn dort zu sehen, dass sie … Ach, was macht sie sich da vor? Sie hat Angst. Verflucht große Angst vor diesen seltsamen Gefühlen, die in letzter Zeit immer aufkommen, wenn sie ihn ansieht. Und seit diesem Zusammenstoß hört es gar nicht mehr auf, in ihrem Bauch zu kribbeln. „Jetzt lass mich endlich rein!“, motzt er weiter und hämmert nochmals kräftig an die Tür. Vollkommen überfordert krächzt sie nur ein tonloses „Herein!“ und tritt noch einen weiteren Schritt zurück. „Das wurde aber auch langsam Zeit“, schaut er sie missmutig an und betritt den Raum. „Was ist?“, schluckt sie ihre Angst herunter und versucht sich selbstbewusst hinzustellen. „Ich wollte dich etwas fragen“, räuspert sich der Prinz und fasst sich mit seiner linken Hand an den Nacken. „Dann frag“, fühlt sich Rubin allmählich besser und wartet auf die Frage. Dass er sie jedoch fragt, wann sie ihn geküsst hat, reißt ihr erneut den Boden unter den Füßen weg und verwandelt sie in ein zittriges Häuflein Elend. So fühlt sie sich auf jeden Fall, während sie nach außen weiter so tut, als wäre alles kein Problem. „Wer hat dir das erzählt?“, versucht Rubin auszuweichen und presst Luft in ihre verkrampften Lungen. „Das ist irrelevant“, wischt der Prinz ihren Einwand beiseite. „Mich interessiert vielmehr, wann und warum du mich geküsst hast“, erklärt er und tritt näher an Rubin heran. Diese weicht so lange zurück, bis sie direkt an der Wand anstößt und nicht mehr ausweichen kann. „Das … Das … Das geht dich nichts an“, antwortet sie abgehackt und schaut kämpferisch nach oben. „Und ob mich das was angeht“, nähert sich Wolf weiter, bis er direkt vor ihr steht. „Bis jetzt habe nämlich immer noch ich entschieden, wen ich küsse.“ „Ach!“, beginnt es daraufhin in Rubin zu rumoren. „Und als du mir deine Lippen aufgedrückt hast, da hatte ich natürlich auch die Wahl, oder?“ „Das war etwas ganz anderes“, verteidigt sich Wolf und ballt die Hände. „Ich bin schließlich ein Prinz. Jede Frau will von mir geküsst werden.“ „Sag mal, ich glaube, bei dir hackt es!“, tritt Rubin vor und schubst Wolf nach hinten. „Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, ich würde dich freiwillig küssen wollen“, schleudert sie ihm ihre Meinung ins Gesicht. „Da du mich ebenfalls geküsst hast, habe ich sehr wohl das Recht, diese Annahme zu treffen“, antwortet Wolf überlegen. „Das war doch kein richtiger Kuss“, schäumt Rubin wütend. „Ich habe dir nur einen keuschen Kuss auf die Stirn gehaucht, als ich dich in den Armen hielt, nachdem Gothel dich genäht hatte. Wenn ich aber gewusst hätte, dass du mir deswegen Vorhaltungen machst, dann hätte ich dich auch einfach von dieser blöden Bohnenranke erschlagen lassen sollen, statt das Ding abzubrennen und dich zu retten.“ „Und warum hast du mich dann ein weiteres Mal gerettet?“, setzt Wolf nun alles auf eine Karte. „Weil du Depp aus einer verzauberten Quelle getrunken hast und als Rehbock so dumm warst, deinem Vater vor die Flinte zu laufen. Hätte ich etwa zusehen sollen, wie der Vater seinen eigenen Sohn erschießt? Hältst du mich für so herzlos?“ Nein, würde Wolf noch gerne sagen, wird aber eine Sekunde später am Kragen gepackt und gegen den Schrank geschleudert. „Was machst du hier bei meiner Rubin?“, schaut ihn Ferdinand zornig an und drückt ihn gegen das Holz. „Hat er dich bedroht, Schatz?“ Frustriert atmet Rubin aus und zischt gereizt durch ihre Zähne: „Jetzt reicht es! Wenn ihr zwei Idioten nicht in drei Sekunden mein Zimmer verlasst, dann, das schwöre ich euch, wird es gleich zwei Menschen mehr in diesem Raum geben, die Sopran singen können. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ „Aber, Schatz!“, schaut Ferdinand sie verwirrt an, während er den Prinzen weiterhin am Kragen gepackt hält. „Ich wollte doch nur …“ „Das ist mir vollkommen egal, was du wolltest“, blafft sie ihn böse an. „Ich bin weder dein Schatz noch deine Zukünftige und ich bin auch keine Frau, die Interesse daran hat, einen Prinzen zu küssen. Also verzieht euch endlich und sucht eine andere Dumme, die eure Mätzchen mitmacht. Ich habe nämlich die Nase gestrichen voll davon.“ „Aber …“, setzt Ferdinand erneut an. „Eins!“ „Du kannst doch nicht …“ „Zwei!“ „… mich einfach rausschmeißen.“ „Drei!“, zählt Rubin laut und deutlich und schnappt sich nach dieser Zahl einen Besen, den sie gestern in die Ecke gestellt und aufzuräumen vergessen hat. „Ich kann und ich werde“, antwortet sie Ferdinand noch, bevor sie ausholt und den Teil mit den Borsten auf die Männer sausen lässt.  
 
      
 
    Verwirrt öffne ich die Augen und stehe plötzlich in einem großen Haus. Wo war ich vorher, kann ich mich nicht erinnern und schaue mich um, bis mein Blick auf einer großen Standuhr zur Ruhe kommt. Dieses Möbelstück ist so einzigartig, dass ich verwundert einen Schritt vortrete und mit meinem Schuh irgendwo hängenbleibe. Interessiert beuge ich mich nach unten und muss bestürzt feststellen, dass ich in Exkrementen stehe. Angewidert will ich meinen Fuß zurückziehen, sehe aber schnell, dass es absolut keinen Sinn hat. Denn egal wohin ich mich bewegen möchte, überall stoße ich auf dasselbe Problem. Wo bin ich denn hier gelandet, versuche ich mir die Frage zu beantworten, komme aber auf keinen grünen Zweig. Wieso in drei Zauberers Namen stehe ich in einem Haus, das einem Stall ähnelt? Da sich auch nach fünf Minuten an meiner Situation oder Wahrnehmung nichts ändert, wage ich es und steige todesmutig durch die schwarzen Klümpchen, breiartigen Häufchen und gelben Pfützen. Doch kurz bevor ich die Tür erreiche, schlägt diese gewaltsam nach innen auf und eine Horde von Rindviechern stürmt mir entgegen. Erschrocken springe ich zur Seite und spüre förmlich, wie meine zwei Füße in etwas Weiches einsinken. Na großartig, denke ich mir und verdrehe genervt die Augen. Musste das jetzt sein? Doch damit nicht genug. Denn zu allem Überfluss stürmen noch zwei Wölfe ins Haus, die zusammen mit den Rindern ein solches Chaos verursachen, dass wirklich alles zu Bruch geht. Nur die Standuhr steht weiter stoisch an der Wand und scheint von alledem nichts mitzubekommen. Und wer räumt das Ganze wieder auf, frage ich mich heimlich und versuche mich leise zur Tür zu schleichen, damit der schwarze und der weiße Wolf mich nicht sehen. Bevor ich jedoch so weit komme, rumpelt ein Rindvieh so sehr an die Standuhr, dass diese zu kippen beginnt. Eigentlich kein großes Problem, da hier sowieso schon alles kaputt und verschissen ist. Dummerweise stellt sich aber genau in diesem Moment der schwarze Wolf vor die Uhr und wird von dieser fast erschlagen. Zum Glück reißt ihn gerade noch ein großer Löwe zur Seite. Ich habe zwar keine Ahnung, wo der jetzt so schnell herkam, aber inzwischen stehen zwei Wölfe, mehrere Rindviecher, ein Löwe und ich im Raum. Ein wenig eng, wenn ich ganz ehrlich bin. Dennoch stampfe ich frustriert mit meinen Ich-werde-sie-sofort-wegwerfen-Schuhen zur Unfallstelle und schaue mir das alles genauer an. Ich weiß nicht, wieso es mich dorthin zieht. Ich weiß es definitiv nicht! Wollte ich denn tatsächlich bis zu den Knöcheln in Exkrementen stehen? Aber dennoch habe ich das seltsame Gefühl, genau hier und jetzt hinschauen zu müssen. Und was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Denn statt nur eine zerbrochene Uhr zu sehen, sehe ich den kleinen Leib eines Kindes, das röchelnd von einem Holzteil durchbohrt wurde.  
 
      
 
    „Heiliger Feenhimmel!“, schreckt Rubin unsanft aus dem Schlaf und hält sich ihr klopfendes Herz. War das ein ekeliger Traum, muss sie ihre Übelkeit herunterschlucken. Das war heute eindeutig kein Alptraum, sondern ein Scheißtraum, im wahrsten Sinne des Wortes, verzieht sie genervt das Gesicht. Wieso nur kann sie keine einzige Nacht von Blümchen, süßen Häschen oder Pudding träumen? Warum nur muss es immer um Wölfe, Tod und jetzt auch noch um Exkremente gehen? Ein Traumdeuter hätte bei ihr die größten Mühen, da etwas Sinnvolles für ihre Zukunft herauszulesen. Ihre Interpretation ist dagegen sehr einfach und logisch. Kurzum, ihr Leben ist bis zu ihrem Tod scheiße. Eine Aussage, die sie auch ohne Traum gewusst hätte. Dennoch beschließt sie, daraus das Beste zu machen, und steht auf. Damit sie heute endlich einmal in Ruhe essen kann, zieht sie sich noch vor dem Glockenklang an und geht hinunter in den Speiseraum. Leider ist sie jedoch so früh dran, dass absolut nichts auf dem Servierwagen steht. Na wunderbar, denkt sie sich und hält sich ihren knurrenden Magen. Jetzt ist sie einmal früh genug dran und schon gibt es nichts, muss sie missmutig feststellen. Deswegen wagt sie es und geht in die Küche nebenan. Verwundert blickt sie sich erst mal um und nimmt alles in sich auf. Dass es hier wie in einer Hexenküche aussieht, ist bei weitem nicht das Seltsamste. Vielmehr sind es die ganzen Haare, die in langen Büscheln von der Decke hängen. „Was zum …“, setzt sie an, bevor eine Seitentür aufgestoßen wird und Gothel mit einem großen Laib Brot hindurchtritt. „Was machst du denn hier?“, fragt die alte Frau, ohne sie direkt anzusehen. „Ich habe Haare“, antwortet Rubin abgelenkt, bemerkt aber sogleich ihren Fehler. „Äh!“, setzt sie erneut an. „Ich meine, ich habe Hunger.“ „Und warum wartest du nicht wie alle anderen?“ „Weil“, überlegt Rubin und entscheidet sich für die knappe Wahrheit, „ich wegen Wolf, Ferdinand und dem Direktor seit Tagen nichts mehr richtig essen konnte und jetzt kurz vor dem Hungertod stehe.“ Lachend schaut Gothel nun doch auf und zwinkert Rubin zu. „Immer diese Männer!“, schmunzelt die ältere Frau und dreht sich wieder zu ihrer Arbeit um. „Wenn du mir hilfst und einen Eimer Wasser vom Innenhof holst, dann werde ich dir in der Zwischenzeit einen Haferbrei machen.“ „Gerne!“, lächelt Rubin bei diesem Vorschlag und schnappt sich den Eimer. Besser als nichts, denkt sie sich und freut sich riesig über eine Schüssel nach nichts schmeckenden Haferbreis. Hauptsache ist, dass er ihr den Bauch füllt, denkt sie, während sie mit dem leeren Eimer auf den Innenhof tritt. Hier empfängt sie sogleich der Klang von aufeinanderschlagenden Waffen. Verwundert über dieses Geräusch stellt Rubin den Eimer vor die Pumpe und geht weiter in den Garten hinein. Sobald sich ihre Sicht lichtet und sie um zwei große Eichen sehen kann, erkennt sie den Prinzen, wie dieser mit dem gestiefelten Kater einen Kampf ausficht. Gebannt schaut Rubin eine Zeit lang zu, während sie sich selbst hinter einem Baum versteckt hält.  
 
      
 
    „Du musst besser auf deine Beinarbeit aufpassen“, erklärt Felix ihm und greift von der rechten Seite an. Sofort pariert Wolf den Schlag und springt nach hinten. Gekonnt hebt er seinen Degen und versucht einen Gegenangriff. Doch anstatt den Kater zu treffen, dreht sich dieser geschickt ein und steht plötzlich seitlich neben ihm. „Du musst besser auf deine Deckung achten“, kommt auch schon der nächste Hinweis von ihm. Frustriert schnauft Wolf und lässt seinen Degen sinken. „Wie machst du das nur?“, stellt er dem gestiefelten Kater eine Frage. „Wie mache ich was?“, antwortet Felix mit einer Gegenfrage. „Es scheint fast so“, überlegt Wolf, wie er es am besten beschreiben kann, „als wärst du ein Teil deiner Waffe. Und auch deine fließenden Bewegungen sehen so natürlich bei dir aus.“ Daraufhin beginnt Felix schallend zu lachen und steckt seinen Degen weg. „Selbstverständlich schauen meine Bewegungen natürlich aus“, erklärt er belustigt, „weil sie Teil von mir sind! Deine sind stattdessen antrainiert und kein Teil deiner selbst. Sie sind genauso einstudiert wie die Rolle, die du dir selbst auferlegt hast.“ „Wie meinst du das?“, räuspert sich Wolf unwohl. „Ich meine“, schaut ihn der Kater freundlich an, „dass du mehr bist, als du für möglich hältst. Du bist nicht nur der Sohn deiner Eltern.“ „Pff!“, antwortet Wolf daraufhin wütend. „Natürlich bin ich mehr als das!“ „Glaubst und fühlst du das auch so?“, lässt Felix jedoch nicht locker und bohrt weiter. Daraufhin herrscht erst mal Stille. „Es ist das eine, etwas zu behaupten“, holt der Kater aus, „aber es ist etwas ganz anderes, es auch zu verinnerlichen.“ Da der Prinz immer noch nicht reagiert und weiter seine verkrampften Fäuste betrachtet, spricht Felix weiter. „Mir wurde jahrelang gesagt, ich wäre nur ein einfacher Kater. Deswegen habe ich auch den ganzen Tag nichts anderes gemacht als geschlafen und Mäuse in der Mühle gefangen. Doch eines Morgens erkannte ich, dass ich viel mehr sein könnte, und beschloss, dem jüngsten Müllerssohn zu helfen, als dieser nichts anderes erbte als mich. Kurzum, ich habe erkannt, dass ich zwar ein Kater bin, aber ich bin auch ein hervorragender Kämpfer, Stratege, Freund und seit ein paar Tagen sogar ein Lehrer. Ich kann alles sein, was ich möchte. Es liegt nur an mir zu entscheiden, wer ich sein will.“ „Du tust so, als wäre das so einfach“, antwortet Wolf leise und steckt seinen Degen weg. „Ich sagte nie, dass es einfach ist“, erklärt Felix. „Ich sagte nur, dass es machbar ist, Wolfgang“, kommt der Kater auf den Prinzen zu. „Traue dich, mehr sein zu wollen. Werde der Mann, den du morgens gerne im Spiegel betrachten möchtest.“ Ein paar Minuten vergehen, in denen keiner etwas sagt oder tut, bis der Prinz seinen Blick hebt. „Und wie mache ich das?“, kommt es leise über seine Lippen. „Ich habe das Gefühl, dass du bereits gelernt hast, die Welt und die Lebewesen um dich herum mit anderen Augen zu betrachten. Jetzt geht es darum, dich selbst zu sehen. Wer bist du wirklich? Was sind deine Wünsche, deine Bedürfnisse und deine Ängste? Lass von deiner Wut und deinem Zorn ab und spüre in dich hinein. Was fühlst du?“ „Ich fühle … Ich fühle …“, setzt der Prinz mehrmals an, bis sich sein Gesicht traurig verzieht. „Ich fühle nichts. Absolut gar nichts. Meine Wut ist das einzige Gefühl, das ich kenne.“ „Das glaube ich dir nicht“, grinst ihn der Kater an und zwinkert ihm belustigt zu. „Empfandest du tatsächlich Wut, als du Rubin aus dem Brunnen gerettet hast? Fühltest du Zorn, als Rubin gestern stolperte und du sie aufgefangen und ihren Sturz mit deinem Körper abgefedert hast?“ „Woher weißt du davon?“, reißt Wolf entsetzt die Augen auf. „Ich bin ein Kater“, schnurrt Felix, „und habe meine Quellen.“ „Dann sag diesen Quellen“, brummt Wolf, „dass sie ihre Nasen aus meinen Angelegenheiten raushalten sollen.“ „Das mache ich“, amüsiert sich der Kater weiter, „wenn du dir selbst eingestehst, dass du für Rubin mehr empfindest.“ Noch bevor Wolf weiter darauf eingehen kann, verabschiedet sich der Kater mit einem knappen Handgruß und verlässt den Prinzen.  
 
      
 
    Schnell nutzt Rubin die Gunst der Stunde und läuft so leise wie möglich zur Pumpe zurück. Ihr Herz stolpert immer noch aufgeregt in ihrer Brust bei dem Gedanken, dass der Prinz sie nicht nur gerettet, sondern sich danach auch noch für sie absichtlich in den Dreck geworfen hat, damit sie sich nicht verletzt. Der Ratschlag des Katers, man solle sich trauen, mehr sein zu wollen, hat auch Rubin tief bewegt. Kann sie das auch? Kann sie auch mehr sein als ein junges, verängstigtes Mädchen ohne Eltern? Könnte sie es vielleicht schaffen und zu einer selbstbewussten Frau werden, die glücklich ist im Leben? „Guten Morgen, Rubin“, reißt sie kurz darauf die Stimme des Katers aus ihren Gedanken, der zwinkernd an ihr vorbeigeht. Verwundert schaut sie ihm hinterher. Hatte er etwa gewusst, dass sie hinter einem Baum steht? Waren seine Worte vielleicht nicht nur an den Prinzen, sondern auch an sie gerichtet gewesen? Aufregung und Freude erfassen sie, während sie den Eimer unter die Pumpe stellt, den Hebel drückt und sich Wasser in den Eimer ergießt. Ja, beschließt sie für sich. Sie kann mehr sein!  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Weg ins Dorf  
 
      
 
    „Jetzt hör endlich auf zu mosern!“, dreht sich Gretel genervt zu ihrem Bruder um. „Ein kleiner Spaziergang durch den Wald hat noch niemandem geschadet.“ „Ha!“, antwortet er schlecht gelaunt. „Das letzte Mal, als du das gesagt hast, saß ich kurz darauf in einem Käfig und wurde gemästet.“ „Das ist Jahre her, du Angsthase“, verdreht Gretel die Augen. „Jetzt sind wir älter und gehen mit der ganzen Schule zusammen ins Dorf. Was soll denn da bitte passieren?“ „Keine Ahnung“, hebt Hänsel unsicher seine Schultern, „sag du es mir!“ „Deine Schwester hat recht“, klopft ihm kurz darauf sein Freund Pinocchio auf den Rücken. „Du brauchst dich vor nichts zu fürchten. Ich bin schließlich an deiner Seite.“ „Pff!“, antwortet Gretel. „Als wenn du dich nie in Schwierigkeiten gebracht hättest. Jedes Mal, wenn dich dein Vater Geppetto allein gelassen hat, hast du irgendwas angestellt.“ „Ich brauche halt Gesellschaft“, amüsiert sich Pinocchio köstlich über sich selbst und schaut nach vorne. Dort geht Rubin zusammen mit Graciella, während der Direktor zwei Meter weiter vorne den Weg anzeigt. Ferdinand folgt den zwei Frauen und schaut missmutig in den Boden hinein, während sich Rubin köstlich zu amüsieren scheint. Hinter Pinocchio schlurft Pechmarie, die mit ihrer verschlafenen Art immer weiter zurückfällt. Verwundert schaut sich Pinocchio jedoch nochmals um, weil er den Prinzen nicht mehr sehen kann. War der denn vor fünf Minuten nicht noch neben ihnen? Der wird sich doch nicht aus dem Staub gemacht haben, oder?  
 
      
 
    „Ich kann nicht mehr“, keucht Pechmarie und hält sich müde und ausgelaugt an einem Baum fest. Dieser Gang ins Dorf verlangt ihr gerade alles ab. Wie gerne würde sie nur für ein paar Momente die Augen schließen, um wieder zu Kräften zu kommen. Nur ein paar Sekunden, denkt sie sich und schließt ihre schweren Lider. Erschrocken fährt sie kurz darauf aus dem Schlaf, der sie tatsächlich überrumpelt hat. Sie ist wohl der einzige Mensch, der sogar im Stehen schlafen kann, schüttelt sie traurig ihren Kopf. Wie kann es nur sein, dass sie ständig so müde und kraftlos ist? Sie weiß, es gab mal eine Zeit, als sie noch ein junges Kind war, da war es anders. Sie weiß noch genau den Tag, an dem sich ihr Leben plötzlich schlagartig verändert hat. Es war die Nacht vor ihrem siebten Geburtstag. Sie war so aufgeregt, dass sie die halbe Nacht nicht schlafen konnte, weil sie sich auf ihre neue Puppe freute, die sie drei Tage zuvor in der Truhe der Mutter entdeckt hatte. Doch weil ein braves Mädchen im Bett bleibt, hat sie sich verzweifelt in einen tiefen Schlaf gewünscht. Kurz danach nahm sie noch eine Bewegung wahr, bevor ihre Erinnerungen sie verlassen haben. Was also genau in der Nacht passiert ist, weiß sie nicht. Sie weiß nur noch, dass ihre Mutter sie mehrmals wütend schüttelte und sie einen Faulpelz schimpfte, weil sie am nächsten Tag einfach nicht aus dem Bett steigen wollte. Seit diesem Zeitpunkt ist es Pechmarie auch nicht mehr möglich, es eine Stunde ohne Schlaf auszuhalten. „Was macht denn ein nettes Mädchen so allein im Wald?“, wird sie plötzlich von der Seite angesprochen. „Ich bin nicht allein“, antwortet Pechmarie ängstlich und schaut sich um. Doch statt ihre Mitschüler zu sehen, steht nur ein dicklicher älterer Mann in grüner Jagdkleidung vor ihr. „Hast dich wohl verlaufen?“ „Nein!“, schüttelt sie vehement ihren Kopf. „Ich habe mich nicht verlaufen.“ „Komm, ich begleite dich“, bietet er großzügig an und deutet nach links. „Hier geht es zum Dorf.“ „Aber ich dachte“, schluckt sie verunsichert, „zum Dorf geht es einfach nur geradeaus?“ „Das ist ein Irrglaube“, zwinkert ihr der Mann gut gelaunt zu und geht voran. Unsicher, was sie tun soll, setzt sie einen Schritt vor den anderen und folgt dem Jäger. Nach einiger Zeit stehen die Bäume so dicht beieinander, dass es schwierig ist hindurchzugehen. Das ist doch nicht der richtige Weg, denkt sich Pechmarie, tritt aber zeitgleich auf seltsam loses Blattwerk, das eine Sekunde später zusammen mit einem Netz in die Höhe schnellt und sie gefangen nimmt. „Hilfe!“, schreit sie sofort, erhält aber nur ein tiefes Lachen. „Habe ich dich!“, steht plötzlich der Jäger unter dem Netz und reibt sich seine Hände. Schlagartig wird Pechmarie die Tragweite ihrer Situation bewusst, in der sie sich befindet. Eine Falle, geht es ihr durch den Kopf. Der Jäger hat sie in eine Falle gelockt. „Lasst mich bitte gehen!“, beginnt sie zu flehen, während ihr Tränen die Wangen herunterlaufen. „Ich habe Euch doch nichts getan.“ Wieder fängt er an zu lachen und holt ein großes Messer aus seinem Gürtel. „Das stimmt“, grinst er sie boshaft an, „aber der Wolf.“ Seine Augen beginnen vor Aufregung und Freude zu strahlen. „Wenn du tust, was ich sage“, spricht er gönnerhaft mit ihr, „dann wirst du mein Messer kaum merken.“ „WAS?“, fängt Pechmarie zu kreischen an und strampelt panisch im Netz herum. „Lasst mich gefälligst in Ruhe! HILFE! HILFE!“, schreit Pechmarie, so laut sie nur kann. „Es wird dich hier in diesem Waldstück keiner hören“, funkelt der Jäger sie boshaft an. „Kein Mensch verirrt sich hierher. Das ist nämlich mein Wald, musst du wissen. Der Wald von Alfons, dem besten Jäger im Märchenreich.“ Verzweifelt schaut sich Pechmarie nach allen Seiten um. Es muss hier doch eine Lösung für ihr Problem geben, denkt sie fieberhaft nach, während der Jäger das Seil der Netzfalle löst und sie so weit heruntergleiten lässt, dass er sie locker erreichen kann. „So, meine Kleine“, spricht er sie erneut an, „möchtest du langsam oder schnell verbluten?“ Statt sie aber antworten zu lassen, tritt er direkt zu ihr, packt ihr linkes Handgelenk und zieht es aus dem Netz. „Du hast wunderschöne Haut“, lässt er sein Messer aufreizend über ihren Arm gleiten. „Ein Jammer, dass ich deinen toten und zerfetzten Körper für meine Pläne brauche.“ „Zerfetzt?“, flüstert sie im Schock, erhält aber nur ein diabolisches Grinsen von ihm. „Und jetzt halt still“, packt er fester zu, „sonst wird es wehtun.“ „NEIN!“, schreit sie, so laut sie kann, spürt aber schon die kalte Klinge an ihrer Haut. Doch plötzlich ist der Druck weg und sie hört ein lautes, angsteinflößendes Knurren. „Da bist du ja, du Drecksvieh“, wirbelt der Jäger herum und stellt sich mit seinem Messer dem schwarzen Wolf gegenüber, der aus dem Dickicht gesprungen ist. „Ich habe doch gleich gewusst, dass du zurückgekehrt bist“, zischt Alfons und lässt sein Messer in der Sonne glänzen. „Endlich kann ich das zu Ende bringen, was ich vor Jahren begonnen habe.“ Weiter kommt der Jäger mit seinen Ausführungen aber nicht, denn schon fletscht der Wolf die Zähne und springt ihn knurrend an. Alfons reißt unterdessen das Messer hoch und verpasst dem Tier eine Wunde im Gesicht. „Komm nur, wenn du dich traust“, spuckt der Jäger angewidert aus. „Auf diesen Moment habe ich gewartet.“ Wieder knurrt der Wolf gefährlich und zeigt seine glänzenden Reißzähne. Panisch versucht Pechmarie zurückzuweichen, wird aber durch das Netz daran gehindert, sich aus der Gefahrensituation zu bringen. Auch wenn ihr Herz vor Aufregung aus der Brust springen könnte, so werden dennoch ihre Lider langsam wieder schwerer und schwerer. Nein, jetzt nicht, wird sie immer panischer, während sie gegen die Müdigkeit ankämpft.  
 
      
 
    „Verdammt, wo bin ich hier?“, flucht Wolf vor sich hin und ärgert sich maßlos, dass er zu weit in den Wald gegangen ist, um sich zu erleichtern. Immer tiefer dringt er durch das Dickicht, während ein langer Ast seinem Gesicht einen tiefen Kratzer verpasst. „So ein Feendreck!“, wischt sich der Prinz das Blut aus dem Gesicht und hört kurz darauf einen lauten Schrei, dem ein Knurren folgt. Sofort stellen sich all seine Haare im Nacken auf, als er bemerkt, dass die Quelle der Geräusche direkt vor ihm liegt. Sofort zieht er seinen Degen und versucht sich weiter durch die Pflanzen zu kämpfen. Ein letzter Ast versperrt seine Sicht, bis er die ganze Situation überblicken kann. Heiliger Marienkäfer, schluckt der Prinz schwer, als er den Jäger sieht, der mit einem Wolf kämpft. Doch kaum erblickt der Mann ihn, reißt dieser sein Gewehr von der Schulter, legt an und zielt auf ihn. Wolf kann gerade noch dem tödlichen Schuss ausweichen, der einen Ast neben seinem Kopf zerfetzt. Dies hätte er aber nie rechtzeitig geschafft, wenn nicht der Wolf kurz vorher gesprungen wäre und den Jäger in den rechten Arm gebissen hätte. „Ahh!“, schreit der Attackierte, holt aus und tritt dem Tier mit voller Wucht in den Bauch. Damit der Mann keine Gelegenheit mehr bekommt nachzuladen, stürmt der Prinz vor, reißt seinen Degen hoch und versucht dem Mann das Gewehr aus der Hand zu schlagen. Das gelingt aber nur teilweise, sodass der Prinz zurückweichen muss und sich einem scharfen Messer gegenübersieht. „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Bursche!“, brummt der Jäger. „Dann hättet Ihr nicht auf mich schießen dürfen“, antwortet der Prinz wütend. Lauernd betrachten sich die zwei, wobei keiner einen Schritt zurückweicht. Das Raubtier steht indessen mühsam auf und stellt sich schützend vor das Netz von Pechmarie. Auch wenn der Prinz diesen Zusammenhang nicht versteht, ist er dennoch dankbar, dass das Tier so handelt und ihn nicht auch noch angreift. Noch während er den Jäger taxiert, hört der Prinz in der Ferne plötzlich laute Rufe nach ihm und Pechmarie. „Hier sind wir!“, schreit er umgehend zurück und beobachtet den Jäger, wie dieser zornig sein Gesicht verzieht und einen Schritt nach dem anderen nach hinten setzt. Doch bevor der Prinz fähig ist, den Kerl aufzuhalten, holt dieser eine seltsam schimmernde Kugel hervor, schmeißt diese auf den Boden und erzeugt augenblicklich einen dichten Nebel. Hustend versucht der Prinz den Nebel mit seinen Händen zu vertreiben, scheitert aber kläglich. Ihm bleibt nur noch der Rückzug, wenn er nicht ersticken will. Stolpernd schafft er es aus dem Nebel und landet keuchend vor dem Netz, in dem Pechmarie ausharrt. Seltsamerweise ist aber von dem Wolf nichts mehr zu sehen und Pechmarie … ja, Pechmarie ist tatsächlich eingeschlafen. Das ist doch nicht normal, in so einer Situation zu schlafen, wundert sich der Prinz und kappt mit seinem Degen die Seile. Sobald die Konstruktion nachlässt und Pechmarie dadurch der Halt genommen wird, erwacht sie gähnend und reibt sich die Augen. Sobald sie ihn sieht, kämpft sie sich aus dem Netz und fällt ihm weinend und schluchzend um den Hals. „Danke! Danke! Danke!“, heult sie herzzerreißend und vergräbt ihr Gesicht in seinem Hemd. „Wenn du mich nicht gerettet hättest, dann wäre ich jetzt …“, atmet sie zittrig ein und kann den Satz nicht zu Ende sprechen. „Ist schon gut“, klopft er ihr unbeholfen auf den Rücken. „Nichts ist gut“, weint sie weiter. „Dieser Mann wollte mich gerade töten. Und was mache ich?“, schnieft sie verzweifelt. „Ich falle schon wieder in einen tiefen Schlaf.“ „Dein Schlaf hat mich gerade auch sehr überrascht“, hält Wolf sie von sich und schaut sie genauer an. „Ich verstehe ja, dass du Schwierigkeiten hast, bei den Monologen unserer Lehrer wach zu bleiben. Aber hier und jetzt? Wieso ist das so?“ „Ich weiß es nicht“, weint Pechmarie abermals. „Seit ich sieben Jahre alt bin, ist das so. Es muss irgendwas in der Nacht zu meinem siebten Geburtstag passiert sein. Denn seit diesem Zeitpunkt muss ich fast durchgehend schlafen. Deswegen konnte ich bei Frau Holle weder die Äpfel vom Baum pflücken oder das Brot aus dem Ofen holen noch die Betten ausschütteln. Ich bin einfach immer eingeschlafen. Deswegen wurde mir als Bestrafung auch das Pech über den Kopf geschüttet und ich erhielt den Namenszusatz Pechmarie.“ „Dem sollten wir mal nachgehen“, räuspert sich Wolf mit Pechmarie in seinen Armen. „Das ist nicht normal. Warum hast du denn bis jetzt keinem etwas davon gesagt?“ „Weil alle immer glauben, dass ich einfach nur faul bin. Deswegen habe ich irgendwann angefangen, den Worten der anderen zu glauben, und mich in mein Schicksal als faule Pechmarie gefügt.“ Bei diesen Worten läuft es Wolf kalt den Rücken herunter. Kann es denn sein, dass nicht nur er eine Rolle von anderen aufgedrückt bekommen hat? Passiert das auch anderen? Anstatt sich seinem Schicksal als guter Thronerbe zu fügen, hat er alles massiv ins Gegenteil verkehrt und wurde der bösartige Prinz. Hat er dadurch nicht auch nur eine Rolle gespielt? Als er über diese Zusammenhänge nachdenkt und mit Pechmarie Hand in Hand den Rückweg einschlägt, kommen ihnen nach ein paar Minuten die anderen entgegen. 
 
      
 
    „Hier seid ihr zwei also!“, ärgert sich der Direktor und baut sich vor Wolf und Pechmarie auf. „Was fällt euch ein, einfach wegzulaufen?“ Während der Direktor eine Frage und Mahnung nach der anderen loslässt, hat Rubin nur noch Augen für Wolf, wie dieser Pechmaries Hand hält. Seit wann sind die zwei zusammen, schluckt Rubin ihre Frage herunter und kämpft gleichzeitig mit tausend Nadelstichen, die ihren Magen attackieren. Was ist nur mit ihr, dass ihr diese Tatsache so viel ausmacht? Sie sollte doch froh sein, wenn der Prinz seine Aufmerksamkeit auf jemanden anderen richtet. Dennoch kommt keine Freude bei dem Gedanken auf und sie wendet den Blick ab. „Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?“, reißt sie die nächste Frage des Direktors aus ihren Gedanken und sie wartet gespannt die Antwort ab. Auch die anderen warten gebannt auf die Erklärung und halten die Luft an. Aber anstatt sich sofort zu verteidigen, stellt sich Wolf vor Pechmarie und verkündet laut und deutlich: „Ich musste pinkeln!“ „Und dazu brauchst du die Hilfe deiner Mitschülerin?“, schaut ihn der Direktor böse an. „Nein!“, erklärt der Prinz bereitwillig. „Aber sie brauchte Hilfe, weil sie ein böser Jäger umbringen wollte.“ „Ich habe es doch gewusst!“, schreit Hänsel, wird aber sogleich von seiner Schwester mit einer Kopfnuss versehen. „Das glaubst du doch selbst nicht“, schnauft der Direktor genervt. „So eine Lügengeschichte hätte ich Pinocchio zugetraut, aber nicht dir. Jetzt macht gefälligst, dass wir ins Dorf kommen. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Und über diesen Vorfall werden wir uns heute Abend noch ausführlich unterhalten. Dieses Verhalten ist absolut inakzeptabel.“ „Aber es ist die Wahrheit“, schiebt plötzlich Pechmarie den Prinzen zur Seite. „Erst war da dieser böse Jäger, der mich töten wollte. Dann kam ein schwarzer Wolf und hat mich verteidigt, wurde aber im Gesicht verletzt. Danach bin ich eingeschlafen und wurde erst wieder wach, als mich Prinz Wolf aus dem Netz befreit hat.“ „Verstehe ich das also richtig“, grummelt der Direktor, „dass ein Wolf dir zur Rettung geeilt ist, du trotz Todesangst ein Nickerchen machen konntest und wie von Zauberhand das Tier plötzlich zum Prinzen wurde?“ „Wenn Sie das so formulieren“, räuspert sich Pechmarie, „hört sich das alles ein wenig seltsam an.“ „Schön“, zieht der Direktor eine Augenbraue hoch, „dass du das genauso siehst. Und jetzt ab mit euch, bevor ich mich vergesse.“ Rubin hingegen ist der festen Überzeugung, dass die Geschichte von Pechmarie stimmen könnte. Denn gerade eben hat sie im weichen Waldboden einen Pfotenabdruck eines Wolfes gefunden. Davon abgesehen kennt sie einen Jäger, dem sie so eine Tat jederzeit zutrauen würde. Was sie aber im Moment mehr beschäftigt, ist die Aussage von Pechmarie, dass der Wolf im Gesicht verletzt wurde. Kann es sein, überlegt sie fieberhaft, dass der Prinz in Wahrheit ein schwarzer Wolf ist? Ist dieser rote Kratzer in seinem Gesicht die erwähnte Verletzung? Ihre Träume würden dafür sprechen und ebenso die Aussage von Pechmarie, dass der Wolf verletzt wurde und plötzlich der Prinz vor ihr stand, um sie zu befreien. Aber ist so etwas wirklich möglich? Kann ein Mensch tatsächlich auch ein Wolf sein? Auch wenn sich Rubins Eingeweide vehement dagegen sträuben, diese seltsamen Zusammenhänge einfach stehenzulassen, so muss sie sich doch eingestehen, dass wahrscheinlich alles nur ein seltsamer Zufall ist. Denn wenn es wahr wäre, dass der Prinz ein Wolf ist, dann müsste er ein Monster sein. Denn schließlich sind alle Wölfe Monster. 
 
      
 
      
 
   

 

 Vor einem großen Haus, mitten im Dorf  
 
      
 
    „Da wären wir endlich!“, verkündet der Direktor und deutet auf ein großes schönes Haus, das sich in der Mitte des Dorfes befindet. Grüne Efeuranken schlängeln sich die Wände hoch, während blaue Fensterläden das Haus wohnlich aussehen lassen. „Und was wollen wir hier?“, fragt Pinocchio gelangweilt nach und schaut sich mit seinen Händen in den Hosentaschen desinteressiert um. „Euch endlich nützlich machen“, grinst Graciella von einem Ohr zum anderen und kann ihre Freude kaum zurückhalten. „Sollen wir etwa Unkraut jäten oder Bäume zurückschneiden?“, verzieht Pinocchio missgelaunt seine Nase. „Ich hasse es, Pflanzen so etwas antun zu müssen.“ „Sag bloß“, stupst ihn Hänsel dümmlich grinsend von der Seite an, „du hast hier Verwandte!“ „Sehr witzig, Hänsel!“, schaut Pinocchio grimmig zurück. „Wenn du viele Jahre deines Lebens als Ast eines Baumes verbracht hättest, dann würdest du anders über diese Dinge denken.“ „Habe ich aber nicht“, zwinkert Hänsel gut gelaunt zurück und geht auf den Direktor zu. „Was genau müssen wir denn jetzt machen?“, versucht nun auch Hänsel sein Glück. „Weißt du noch“, schaut ihn der Direktor streng an, „was Herkules als fünfte Aufgabe zu erledigen hatte?“ „Mhm!“, überlegt Hänsel, während seine Schwester laut zu stöhnen anfängt. „Müssen wir heldenhaft gegen irgendein Monster kämpfen?“ „Nein!“, schmunzelt der Direktor. „Sollen wir uns stattdessen in ein mörderisches Abenteuer begeben und etwas einfangen?“ „Nein, auch falsch!“, ziehen sich die Mundwinkel des Direktors in die Höhe. „Hat es dann vielleicht etwas mit …“ „Feenhimmel, Hänsel!“, kommt seine Schwester auf ihn zu und schaut ihn genervt an. „Der Direktor wollte dir indirekt mitteilen, dass wir irgendeinen dämlichen Stall ausmisten müssen.“ „Wieso Stall ausmisten?“, wundert sich ihr Bruder und schaut sie ungläubig an. „Weil Herkules als fünfte Aufgabe die Rinderställe des Augias ausmisten musste. Pass doch wenigstens ein bisschen im Unterricht auf!“ „So ein Mist!“, schnauft Hänsel und geht zu seinen Mitschülern zurück. „Seid ihr bereit?“, lacht daraufhin der Direktor und geht die Stufen zur Eingangstür hoch. Kaum hat er angeklopft, wird auch schon die Tür aufgerissen und sieben Ziegenkinder stürmen auf ihn zu und schlingen ihre kleinen Vorderbeinchen um seine Hüfte.  
 
      
 
    Überrascht von so viel Herzlichkeit weicht Graciella ein paar Schritte zurück und schaut sich die ganze Situation erst mal nur an. Sie hat zwar gewusst, wen sie heute aufsuchen und warum, aber dass der Direktor die Ziegenfamilie so gut kennt, war ihr nicht bekannt. Je länger sie ihn mit den Geißlein betrachtet, desto mehr beginnt ihr Herz zu rasen. So gelöst, freundlich und menschlich hat sie ihn bis jetzt nur einmal für ein paar Minuten erlebt, als er sie von dieser dummen Bohnenranke heruntergeholt hat. Doch hier und jetzt ist sie sich sehr sicher, sein wahres Ich sehen zu können. Und was sie sieht, verschlägt ihr schier die Sprache. Warum nur muss er ihr Vorgesetzter sein, atmet sie frustriert aus. Warum nur hat sie bei den Männern immer so dermaßen Pech? Ist sie denn wirklich dazu verdammt, als alte Jungfer ihr Leben zu fristen? Noch während sie so dasteht und überlegt, kommt ein kleines Geißmädchen auf sie zu. „Warum schaust du denn so traurig?“, möchte es sogleich wissen und legt neugierig den Kopf zur Seite. Überrascht von dieser Frage und der Tatsache, dass man ihre Gefühle so offensichtlich sehen kann, muss Graciella erst mal überlegen, was sie dem Kind antworten könnte. „Ich bin nicht traurig“, ist ihre erste Antwort. „Ich überlege nur, warum ich in manchen Bereichen des Lebens immer solches Pech habe.“ „Aber das ist doch ganz einfach“, lacht plötzlich das Kind und wendet sich ab. „Halt, warte!“, tritt Graciella vor und packt es an der Schulter. „Was ist ganz einfach?“ „Na, die Lösung“, schmunzelt das Geißlein. „Jeder ist seines Glückes Schmied. Solange du nichts tust, kommt das Glück auch nicht zu dir.“ „Pff!“, antwortet Graciella. „Als wenn das so einfach wäre.“ „Ist es!“, zuckt das Kind mit seinen Schultern. „Wenn du etwas unbedingt willst und alles dafür tust, dann kannst du es auch erreichen, sagt meine Mama immer zu mir, wenn ich etwas auf Anhieb nicht gleich schaffe. Man darf sich nur nicht entmutigen lassen.“ „Du hast eine sehr weise Mama“, streichelt Graciella lächelnd dem Mädchen über den Kopf. „Die beste!“, lächelt das Kind zurück und hüpft freudig davon. Genau in diesem Augenblick schaut Graciella auf und begegnet dem Blick des Direktors, der sie kurz anlächelt und sich dann wieder den anderen Geißlein widmet.  
 
      
 
    „Wie schön, dich zu sehen, Luke“, kommt endlich auch die Geiß aus dem Haus, die sich ihre Hufe an ihrer Schürze abwischt. „Ich hatte so gehofft, dass du mir helfen würdest, mein Haus zu säubern. Ich war leider über einen Monat krank und konnte mich nicht um den Haushalt kümmern. Deswegen ist einiges in der Zeit liegen geblieben. Aber wie ich sehe, hast du kräftig Verstärkung mitgebracht.“ Naserümpfend möchte Wolf schon aufbegehren, hält sich aber mit seinen Kommentaren zurück. Er möchte zwar herausfinden, wer er wirklich ist, und sich entwickeln, aber dazu muss er keine erniedrigenden Arbeiten erledigen. Was hat es denn für ihn für einen Sinn, wenn er als Putzmann tätig wird und ein Haus sauber machen muss? Das können genauso gut die anderen erledigen. Er legt sich da lieber mit einem mörderischen Jäger an, rettet die Jungfrau in Nöten und versucht das Geheimnis ihres seltsamen Schlafbedürfnisses zu lösen. Das ist eines Prinzen würdig. Damit lernt er sich besser kennen. Und nicht mit Geschirrspülen oder Staubwischen. „Seid ihr bereit zu helfen?“, hört er die Stimme des Direktors, während er zähneknirschend hinter den anderen steht. Nein, möchte er laut brüllen, fügt sich aber dennoch, weil er nicht stundenlang hier draußen stehen bleiben möchte. Noch dreiundzwanzig Tage, denkt sich Wolf, dann kann ich endlich das Internat verlassen und mich selbst besser kennenlernen. Dann bin ich frei und ungebunden und kann … „Wollen wir zusammenarbeiten?“, reißt ihn die aalglatte Stimme von Ferdinand aus seinen Überlegungen, der es einfach nicht lassen kann und Rotkäppchen schon wieder belästigt. Kapiert der denn nicht, dass Rotkäppchen ihn nicht ausstehen … „Einverstanden“, antwortet sie dennoch und geht zusammen mit Ferdinand ins Haus. Was war denn das, wundert sich der Prinz und ist vollkommen sprachlos. Wieso hat sie einfach zugestimmt? Sie kann diesen Kerl doch absolut nicht ausstehen. Da muss doch etwas faul sein, ist sich Wolf sehr sicher und geht kurz nach den anderen ins Haus hinein.  
 
      
 
    Überrascht reißt Rubin die Augen auf. Sie war eigentlich der festen Überzeugung, heute Nachmittag ihre Schuhe wegschmeißen zu müssen, weil sie durchgehend in irgendwelchen Exkrementen stehen würde. Doch stattdessen begrüßt sie ein heller Vorraum, der nur ein wenig staubig und dreckig ist. Rechts von ihr kann sie einen kurzen Blick in die Küche erhaschen, in der sich ebenfalls nur ungewaschenes Geschirr und dreckige Wäsche stapeln. Auch im Wohnzimmer kann sie keine Spuren von Exkrementen erkennen. „Ich dachte, wir müssten einen Stall ausmisten“, hört sie kurz darauf Hänsel, der laut durch das Haus schreit. „Hier ist aber keine Scheiße.“ „Das liegt daran, junger Mann“, meckert ihn die Ziegenmutter säuerlich an, „dass wir eine Toilette im Haus haben und meine Kinder und ich sehr wohl in der Lage sind, diese zu benutzen. Aber wenn du möchtest, kannst du gerne den Dachboden ausmisten. Der hätte es nämlich dringend nötig.“ Sofort hebt Hänsel abwehrend die Hände und bringt Rubin fürchterlich zum Lachen. Selbst der Prinz steht schmunzelnd an einer Wand und betrachtet amüsiert die ganze Situation. „Wenn du mein Kärcher bist, dann bin ich dein Besen“, reißt Rubin jedoch kurz darauf das dümmliche Gesäusel von Ferdinand aus ihrer guten Laune. Wie konnte sie nur vergessen, zusammen mit ihm ins Haus gegangen zu sein? Eigentlich hatte sie nur zugestimmt, weil sie der festen Überzeugung war, es hier mit einer riesigen Portion Mist zu tun zu haben. Und fest damit rechnete, dass Ferdinand schreiend das Haus verlassen würde. Jetzt aber hat sich die Situation grundlegend geändert und sie diesen aufdringlichen Kerl an der Backe. Also gut, denkt sie sich und schaut sich nach einem Lappen um. Dann macht sie eben das Beste draus und lässt ihn den schweren Wassereimer schleppen.  
 
      
 
    Zufrieden beobachtet Luke, wie seine Schüler zusammenarbeiten und das Haus Stück für Stück wieder auf Vordermann bringen. Auch wenn er gerne bleiben würde, so muss er doch zurück in den Wald. Schade eigentlich, dass er nicht weiter den Prinzen beobachten kann, wie dieser mit angewiderter Miene die Teller abwäscht. Auch wenn er so getan hat, als würde er Wolfgang und Pechmarie nicht glauben, so hat ihm seine Nase doch die Wahrheit verraten. Und es roch eindeutig nach Schießpulver, einem anderen Menschen und einem Wolf. Verdammt und zugenäht, ärgert sich Luke. Er hatte so gehofft, dass Lupus nur auf der Durchreise wäre. Doch wenn er sich tatsächlich im Wald befindet und hierbleibt, dann ist auch sein Kopf auf seinem Hals nicht mehr sicher. Er muss also unbedingt weg und das Problem so schnell wie möglich regeln, bevor noch etwas passiert. Deswegen verschwendet er keine Zeit mehr, erklärt Graciella kurz, dass er wegmüsse und dass er in ein bis zwei Stunden wieder hier sei. Falls er länger bräuchte, macht er Graciella den Vorschlag, könnten die Schüler auch noch den Dachboden entrümpeln.  
 
      
 
    Was ist nur so dringend, dass es nicht bis später warten kann, wundert sich Graciella und schaut Luke, wie sie den Direktor heimlich nennt, hinterher. Auch wenn er nach außen so getan hat, als wäre alles in bester Ordnung, so hat sie doch das Gefühl, als würde ihn etwas schwer belasten. Sie wird aus diesem Menschen nicht schlau. Einerseits gibt er sich als Direktor so unnahbar, ist aber als Luke die Fröhlichkeit und Herzlichkeit selbst. Und das Schlimmste von allem ist, dass er innerhalb von Minuten seine Rolle wechselt. Wie kürzlich bei der Bohnenranke ändert sich plötzlich seine Haltung und sie weiß genau, dass nicht mehr Heiterkeit, sondern Sorgen sein Verhalten bestimmen. Was ist also vorgefallen, was seine Stimmung wieder hat kippen lassen? Soll sie es wagen und ihm folgen? Kann sie die Schüler sich selbst überlassen? Andererseits ist ja die Geißmutter da, die auf alles ein wachsames Auge hat. Soll Graciella dem Rat des Geißmädchens folgen und ihr Glück selbst in die Hand nehmen? Soll sie versuchen, hinter Lukes Geheimnis zu kommen, um ihm vielleicht helfen zu können? Eventuell wäre er ihr sogar so dankbar, dass er sie in seine Arme reißen und leidenschaftlich küssen würde. Oje, verdreht sie innerlich die Augen über sich, jetzt fängt sie an abzuschweifen. Dennoch beschließt sie spontan und voller Überzeugung: Sie will wissen, was los ist. Deswegen erklärt sie der Geißmutter, einen Auftrag erledigen zu müssen und dass die Schüler auch den Dachboden entrümpeln könnten, und läuft in geduckter Haltung Richtung Wald.  
 
      
 
    „Was für ein Dreck!“, flucht der Prinz und schleudert seinen Lappen in die Waschschüssel. „Ich bin ein Prinz“, motzt er zum wiederholten Male. „Diese Aufgabe ist meiner unwürdig.“ Und wie schon zu Anfang geht das Gejammer des Prinzen Rubin fürchterlich auf die Nerven. Aber auch Ferdinand ist mehr als anstrengend. Es ist zwar praktisch, dass er ihr den Schmutzeimer hinterherträgt, aber das war es dann auch schon. Anstatt mit anzupacken und die Möbel abzuwischen, steht er ständig hinter ihr und erzählt von dem Schloss seines Schwagers, seinen Abenteuern und was für ein perfekter Ehemann er doch wäre. Am liebsten würde Rubin den nassen Lappen nehmen und ihm das Ding ins Gesicht pfeffern. „Ich bin ein Prinz“, fängt Wolf schon wieder an und stellt sich mitten in den Raum hinein. „Ich muss das hier nicht machen.“ Jetzt reicht es, ärgert sich Rubin und tritt an den Prinzen heran. „Hör endlich auf zu motzen, du Prinzenbaby“, stößt sie ihm ihren Zeigefinger auf die Brust. „Ist es wirklich unwürdig, einer Mutter mit sieben Kindern zu helfen? Ist es unehrenhaft, über seinen Stolz zu springen und Dinge zu tun, die für andere lebenswichtig sind? Ist es tatsächlich unter deiner Würde, zusammen mit deinen Kameraden eine einfache Tätigkeit zu vollbringen und ihnen damit zu zeigen, dass du ihre Arbeit schätzt? Was bitte ist denn für dich das Unwürdige?“ „Also … ähm …“, findet der Prinz keine Antwort auf ihre Fragen und blickt missmutig zum Waschbecken zurück. „Könnte ich dann wenigstens eine männlichere Arbeit erledigen, wie zum Beispiel Holz für den Winter hacken oder irgendwas reparieren? Meine Hände sind schon ganz schrumpelig.“ „Ernsthaft jetzt?“, kann Rubin ihr Grinsen nicht zurückhalten. „Du gibst auf, weil deine Finger schrumpelig sind?“ „Sehr schrumpelig, wenn ich bitten darf“, zeigt er ihr demonstrierend seine Hände und löst einen unkontrollierten Lachanfall in ihr aus. „Was ist so lustig?“, fragt kurz darauf Gretel nach, die bewaffnet mit einem Staubwedel den Spinnen an den Kragen geht. „Nichts“, winkt Rubin ab und wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Ich muss nur für unseren Prinzen eine männliche Arbeit finden, weil seine starken Hände zu schwach für das Seifenwasser sind.“ „Sehr witzig“, zieht Wolf seine Hände zurück und steckt sie in seine Hosentaschen. „Soll doch Ferdinand das Geschirr weiterspülen. Der Kerl macht doch nichts anderes, als dumm in die Luft zu schauen, während er einen Wassereimer alle paar Minuten um einen Zentimeter verschiebt.“ Kurz überlegt Rubin, ist aber von dieser Idee ganz begeistert. So könnte sie den lästigen Verehrer endlich loswerden. „Ich weiß nicht“, versucht sie es mit einem Trick, „ob Ferdinand das kann. Ich finde es zwar total anziehend, wenn Männer Geschirr waschen können, aber er ist sicher nicht in der Lage dazu.“ „Was soll das heißen?“, springt Ferdinand sofort darauf an und krempelt sein Hemd über seine Ellenbogen. „Warte es nur ab“, zwinkert er ihr selbstbewusst zu. „Ich habe die Teller und das Besteck in kürzester Zeit blitzblank gewaschen. Viel besser, als es unser Prinz gemacht hat.“ „Oh, Ferdinand“, klimpert sie mehrmals mit ihren Wimpern, „das wäre einfach großartig.“ Damit ist es besiegelt. Ferdinand stellt sich an die Waschschüssel, während Rubin den Prinzen hinter sich herwinkt. „Dann schauen wir mal“, kommentiert sie ihr Tun, „ob wir nicht etwas Männlicheres für dich finden.“ „Kann es sein“, schaut Wolf sie genervt an, „dass du mich die ganze Zeit auf den Arm nimmst?“ „Das würde ich doch nie machen“, dreht sie sich gut gelaunt um und schaut in seine wunderschönen blauen Augen, die ihr gerade viel zu nahe sind. Sofort setzt wieder das Herzrasen ein und ein angenehmes Kribbeln bemächtigt sich ihrer. Schlagartig ist ihre Belustigung verschwunden und Unsicherheit bemächtigt sich ihrer. Darf sie das, überlegt sie sofort. Darf sie für einen Prinzen schwärmen, der eigentlich ein Ekelpaket und vielleicht sogar ein Wolf ist? Doch egal, was sie macht, immer wieder kommen diese Gefühle auf, wenn er ihr nahe ist. Verflucht, ärgert sie sich über sich selbst und geht die Treppe in den ersten Stock hinauf. Hier befinden sich die Schlafzimmer und Betten, von denen Pechmarie eines ganz besonders liebgewonnen hat. Eine Treppe weiter befindet sich dann der Dachboden. Wie die Geißmutter gesagt hat, steht hier überall Krempel und altes Zeug, das dringend entsorgt werden müsste. Doch plötzlich hält Rubin in ihrer Bewegung inne. Die Uhr, erkennt sie auf einen Blick. Die Standuhr aus ihrem Traum. Ohne zu überlegen, geht sie zu dieser, reißt die Klappe auf und findet ... „Nichts?“, wundert sie sich laut und schaut sogar noch ein zweites Mal hinein. „Was suchst du?“, tritt der Prinz nahe an sie heran und beschert ihr eine angenehme Gänsehaut im Genick. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört“, schluckt Rubin schwer und dreht sich um. Plötzlich ist er ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren kann. Wie auch gestern im Innenhof versinkt Rubin in den Augen des Prinzen und kann ihren Blick nicht mehr abwenden. Auch ihm ergeht es nicht anders, denn auch er macht keine Anstalten, sich zu bewegen. Nur ganz langsam, als würden sich beide gegenseitig anziehen, nähern sich Wolfs Lippen den ihren. Doch kurz bevor es zu diesem Kuss kommt, ertönt ein lautes Kreischen von unten und reißt beide aus ihrer Trance. Verunsichert stolpert Rubin nach hinten und versucht ihre Atmung zu kontrollieren, während der Prinz laut fluchend die Treppe ins Erdgeschoss nimmt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Stunde zuvor im Wald  
 
      
 
    Immer tiefer dringt Graciella in den Wald vor, während sie Luke verfolgt. Kein leichtes Unterfangen, wenn man berücksichtigt, dass er sie nicht bemerken darf. Deswegen kommt es häufiger vor, dass sie ihn komplett aus den Augen verliert oder nur noch seinen braunen Haarschopf in der Ferne wahrnimmt. Warum wollte ich das nochmal machen, ärgert sie sich zum wiederholten Male, als ihr Rock in Dornenhecken hängenbleibt. Aber dennoch dreht sie nicht um, sondern geht stoisch ihren Weg weiter. Plötzlich jedoch hält sie inne und duckt sich schnell hinter einen Lorbeerstrauch. Denn genau vor ihr kniet Luke vor einem kaputten Fangnetz, wühlt mit seinen Händen in der Erde und hält sich diese vor die Nase. Riecht der etwa dadran, wundert sich Graciella, kennt sich aber zu wenig mit dem Spurenlesen aus, als dass sie sich eine Meinung bilden könnte. Kurz darauf erhebt er sich und geht in westliche Richtung weiter. Verdammt, denkt sich Graciella und geht ebenfalls weiter. Sie hatte so gehofft, dass er umdrehen und zurückgehen würde. Denn zweifelsohne haben der Prinz und Pechmarie die Wahrheit gesagt. Denn eine andere Erklärung für dieses demolierte Netz und die ganzen Fußspuren am Boden hat sie nicht. Die Frage jedoch ist, was oder wen Luke zu finden erhofft. Ich möchte keinem Wolf oder wahnsinnigen Jäger über den Weg laufen, läuft es Graciella kalt den Rücken herunter. Soll sie nicht doch lieber umdrehen? Luke wird schon wissen, was er tut. Sie wäre ihm sicher nur eine Last bei seiner Suche. Und davon abgesehen war es eine absolute Schnapsidee, ihm hinterherspionieren zu wollen, ärgert sich Graciella über sich selbst. Die Überlegung, ihm helfen zu wollen, war auch nur eine Ausrede, um ihr Verhalten zu rechtfertigen. Kurz und knapp, sie war einfach nur verdammt neugierig. Das hat sie jetzt davon! Was also tun? Allein zurückgehen, mit der Gefahr, dem Raubtier oder dem Wahnsinnigen über den Weg zu laufen, oder Luke folgen und mit ihm zusammen das Raubtier und den Wahnsinnigen finden? Egal, wie sie es dreht und wendet, jede Möglichkeit ist absoluter Feenmist. Sie hätte eindeutig lieber die Schüler herumscheuchen und gemütlich im Garten eine Limonade trinken sollen. Jetzt steht sie hier und … Verdammt, schluckt sie ihre Panik herunter, sie hat Luke komplett aus den Augen verloren.  
 
      
 
    „Wenn ich ihn in die Finger bekomme“, grummelt Luke vor sich hin, „dann kann er was erleben.“ Wie konnte er nur so unvernünftig sein? Jahrelang war er verschwunden. Warum muss er gerade jetzt wieder auftauchen? Plötzlich schnellt ein Vogel aus dem Gebüsch und fliegt knapp über Lukes Kopf hinweg. Reflexartig springt er zur Seite und schlittert dadurch einen kleinen Abhang hinunter. Kaum ist er unten angekommen, klopft sich Luke Laub von seiner Hose und schaut sich in der kleinen Senke um. Überrascht stellt er fest, dass sich vor ihm eine kleine Höhle unter einem großen Wurzelwerk befindet. „Hier hältst du dich also versteckt, Lupus“, spricht Luke laut und deutlich. „Würdest du mir jetzt bitte endlich verraten, was das soll? Glaubst du, ich finde das lustig, was du gerade machst? Was glaubst du, was dein Auftauchen für Konsequenzen für uns hat?“ Doch anstatt dass ihm jemand antworten würde, erklingt nur ein grimmiges Knurren. „Das war keine Antwort auf meine Fragen“, verschränkt Luke wütend die Arme vor seiner Brust. „Das war einfach nur unhöflich. Komm jetzt endlich raus und sprich mit mir.“ Es vergehen ein paar Augenblicke, bis ein großer schwarzer Wolfskopf erscheint, der Luke zornig anknurrt und anfunkelt. „Ja, du mich auch“, antwortet Luke. „Acht Jahre, und du bist immer noch so unhöflich wie damals.“ „Und du, Lykos, so respektlos wie eh und je“, erklingt plötzlich eine raue Stimme aus der Tiefe des Wolfes. „Wurde ja mal Zeit, dass du mit mir sprichst und mich nicht immer nur anknurrst.“ „Wieso sollte ich mit dir sprechen wollen?“, fletscht der Wolf die Zähne. „Du hast mit mir gebrochen und mich verraten.“ „Ich habe dich nicht verraten“, tritt Luke ärgerlich vor. „Ich hatte bloß keine Lust, mein Leben lang auf der Flucht zu sein oder getötet zu werden. Ich wollte ein normales Leben. Etwas, was du dir vor siebzehn Jahren auch gewünscht hast.“ „Du wagst es?“, springt der Wolf plötzlich auf Luke los, wirft dessen Körper zu Boden und nagelt ihn mit seinen Pfoten fest. „Ja, ich wage es!“, kontert Luke dennoch, während ihm der Speichel des Wolfes über die rechte Wange läuft. „Hättest du dir damals keine Gefährtin erwählt, wäre das alles nicht passiert.“ „Schweig!“, heult der Wolf laut auf. „Du hast doch keine Ahnung, wie es ist zu lieben.“ „Das hat ja wunderbar funktioniert, Lupus“, grummelt Luke. „Hättest du mich eingeweiht, dann hätte ich euch schützen können.“ „Du warst nicht würdig, dies zu tun, Lykos“, steigt der Wolf von Luke herunter und gibt ihn frei. „Jetzt hör endlich auf mit diesem Blödsinn von Rudelstellung. Hättest du frühzeitig etwas gesagt, dann hättest du jetzt noch eine Gefährtin und vielleicht sogar ein Kind.“ „Wer sagt“, knurrt der Wolf bedrohlich, „dass ich kein Kind habe?“ „WAS?“, reißt Luke die Augen auf. „Heißt das etwa, du hattest mit deiner Gefährtin noch ein Kind gezeugt? Warum hast du mir das nie erzählt?“ Doch bevor der Wolf darauf antworten kann, hallt ein lauter Schuss durch die Luft und trifft den Wolf am rechten Hinterbein. Aufjaulend bäumt sich der Wolf auf und schaut Luke böse an. „Verräter! Du hast ihn zu mir geführt“, fletscht der Wolf ein letztes Mal die Zähne, bevor er sich umdreht und in einer unglaublichen Geschwindigkeit davonläuft. Luke indessen schaut sich panisch um und versucht herauszufinden, aus welcher Richtung der Schuss kam. Das muss der Jäger sein, schluckt er schwer und versucht aus der Senke zu klettern, die eindeutig einer Todesfalle gleicht. Gerade als er glaubt, es geschafft zu haben, knallt ein weiterer Schuss, bevor Luke einen sengend heißen Schmerz in seiner rechten Schulter spürt. Stolpernd schafft er es noch über die Kante und bricht im nächsten Moment ohnmächtig zusammen.  
 
      
 
    „Feendreck!“, flucht Graciella und zittert am ganzen Leib. Obwohl sie nichts verstanden hat, musste sie dennoch mitansehen, wie ein gefährlicher Wolf auf Lukes Brust stand und kurz darauf auf ihn geschossen wurde. „Steh auf! Steh auf!“, flüstert sie aus ihrem sicheren Versteck, das sich keine drei Meter von Luke entfernt befindet. Doch auch nach zwei Minuten bleibt er bewegungslos liegen. Auch wenn Graciella ihm gerne zu Hilfe kommen würde, so ist sie doch noch so geistesgegenwärtig und bleibt in ihrem Versteck. Wenn sie jetzt zu ihm geht, dann ist sie sicher das nächste Opfer, das sich eine Kugel einfängt. Darauf kann sie aber gut und gerne verzichten. Wie recht sie hat, erkennt sie eine Minute später daran, dass ein grün gekleideter Mann sich Luke nähert und ihn hart mit seinem Stiefel tritt. „Sieh an! Sieh an!“, brummt dieser zufrieden. „Wenn das nicht der Direktor des Internats ist, in das ich Rotkäppchen bringen musste! Was für ein interessanter Zufall.“ Noch einmal tritt der Jäger gegen den Körper von Luke und brummt zufrieden: „Der macht es nicht mehr lange.“ Danach jedoch nimmt er sein Gewehr von seiner Schulter und legt eine neue Patrone ein. „Aber sicher ist sicher!“, spricht er laut zu sich selbst und bereitet alles für den nächsten Schuss vor. Panisch erkennt Graciella, dass sie jetzt handeln muss, wenn sie Lukes Leben retten möchte. Aber wie, schaut sie sich verzweifelt um. Da sie keine Zeit mehr verlieren darf, packt sie den größten Stein, den sie finden kann, und schlägt ihn in ein Tuch ein. „Hilfe, ein Wolf! Hilfe, ein Wolf!“, beginnt sie danach zu schreien, stolpert aus ihrem Versteck und läuft direkt auf den Jäger zu. „Dem Feenhimmel sei Dank“, wirft sie sich dem überrumpelten Mann in die Arme, „dass ich Euch gefunden habe!“ Sie schluchzt theatralisch. „Ich wurde gerade von einem schwarzen Wolf verfolgt. Er ist direkt hinter mir. Bitte rettet mich!“ „Wo ist das Vieh?“, legt der Jäger sein Gewehr an und zielt damit in die Richtung, aus der Graciella gekommen ist. Doch während er das macht, holt sie aus und haut dem Jäger mit voller Wucht den Stein auf seinen Kopf. Wie sie gehofft hat, bricht daraufhin der Mann augenblicklich zusammen. Schnell kickt sie das Gewehr in die Senke und schlägt aus Sicherheitsgründen dem Jäger noch einmal auf den Kopf. Sie möchte zwar keinen Menschen umbringen, aber sie möchte definitiv die Chance haben, sich mit Luke in Sicherheit bringen zu können, bevor dieser Kerl mit rasenden Kopfschmerzen aufwacht. Da sie keine Ahnung hat, was hier vor sich geht, weiß sie auch nicht, ob dieser Mann zu den Guten oder zu den Bösen gehört. Ein Umstand, den sie von Luke jedoch auch nicht mehr weiß. Auch wenn sie nicht alles verstanden hat, was der Wolf gesagt hat, so hat sie dennoch das Gefühl, dass sich die zwei sehr gut kennen und es ein dunkles Geheimnis geben muss, das die zwei verbindet. Dennoch möchte sie Luke nicht einfach hier im Wald verbluten lassen. Deswegen geht sie vor ihm in die Knie, hebt ihn mehr oder weniger auf ihre Schulter und tritt einen sehr mühsamen Weg an. „Verdammt, ist der schwer“, flucht Graciella durch ihre Zähne und geht in südöstliche Richtung. Wenn sie ihr Orientierungssinn nicht ganz im Stich lässt, dann müsste sich dort irgendwo das Internat befinden. Denn bis zum Dorf wird sie es eindeutig nicht schaffen. Glücklicherweise jedoch fängt Luke kurz darauf zu stöhnen an und erwacht langsam aus seiner Ohnmacht. „Was … Was ist passiert?“, fragt er stockend und zieht zischend die Luft ein. „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen“, antwortet Graciella schwer schnaufend und lehnt Luke gegen einen Baumstamm. „Wohin bringst du mich?“, versucht Luke sich aufrecht zu halten. „Ins Internat“, erklärt Graciella. „Es dürfte nicht mehr allzu weit von hier entfernt sein.“ „Das ist gut“, schließt Luke seine Augen. „Ich glaube nämlich nicht“, holt er angestrengt Luft, „dass ich noch lange durchhalte.“ „Dann lass uns nicht reden, sondern gehen“, sammelt Graciella neue Kraft und greift Luke unter die Arme. 
 
      
 
    Zu ihrer großen Erleichterung kann sie tatsächlich nach einiger Zeit das Dach der Schule sehen. Auch wenn ihre Kraft fast aufgebraucht ist, schleppt sie Luke den ganzen Weg zurück. Feenhimmel, ist das ein Brocken, stöhnt sie immer wieder auf, wenn sein Körper ihr entgleitet und sie ihn erneut hochheben muss. Denn das Bewusstsein hat Luke nach ihrem Gespräch erneut verloren. Doch sobald sie sich in direkter Sichtweite zum Internat befindet, kommt ihr auch schon Felix, der gestiefelte Kater, entgegengelaufen. „Was ist mit ihm?“, fragt er zwar augenblicklich nach, kann ihr aber mit seiner Körpergröße beim Tragen nicht helfen. Hätte es nicht ein gestiefelter Esel sein können, denkt Graciella frustriert und antwortet Felix: „Ein Jäger hat ihn angeschossen, nachdem er mit einem schwarzen Wolf gesprochen hatte.“ „Feendreck“, flucht der Kater, „das hätte nicht passieren dürfen!“ „Das finde ich aber auch“, keucht Graciella und schleppt den bewusstlosen Luke bis vor das Eingangsportal. „Wohin soll ich ihn bringen?“, lässt sie ihn kurz auf den Boden gleiten und streckt ihren Rücken durch. „Und nenn mir jetzt ja nicht den dritten Stock.“ „Dann“, zwinkert ihr der Kater zu, „können wir auch das Krankenzimmer auswählen.“ „Guter Vorschlag“, hebt Graciella Luke wieder hoch und zieht ihn mehr, als dass sie ihn noch tragen kann, ins Krankenzimmer. Sobald sie ihn aufs Bett gewuchtet hat, bricht sie selbst zusammen und lässt sich auf den Boden gleiten. „Ich hole die alte Gothel“, bietet sich der Kater an und verschwindet aus der Tür. Zittrig wischt sich Graciella über ihre verschwitzte Stirn. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, stöhnt sie laut auf und lehnt ihren Hinterkopf an die kühle Wand. Mehrere Minuten vergehen, in denen weder der Kater noch die alte Frau auftauchen. „Wie lange brauchen die denn noch?“, wundert sich Graciella und erhebt sich. Luke muss dringend versorgt werden. Hätte sie nicht solche Angst gehabt, dass der Jäger auftauchen könnte, hätte sie sich schon früher um ihn gekümmert. Vorsichtig beginnt sie sein Hemd zu öffnen und legt seinen Brustkorb frei. Zischend zieht sie Luft durch ihre Zähne, als sie die großen Narben auf seinem Oberkörper sieht. Behutsam fährt sie die größte nach und ist sich ziemlich sicher, dass es sich hier um Spuren eines Kampfes mit einem Raubtier handeln muss. Ein Loch findet sie hier jedoch nicht und beschließt somit, ihn sachte umzudrehen. Kaum liegt er auf dem Bauch, da entfernt sie sein Hemd ganz und sieht sofort die Eintrittsstelle der Kugel in seiner rechten Schulter. „Was für ein Feenmist!“, flucht Graciella laut. „Diese blöde Kugel steckt noch in ihm.“ „Ich kann Gothel nicht finden“, stürmt kurz darauf ein aufgeregter Kater in den Raum. „Sie hat sich wahrscheinlich heute frei genommen, weil doch alle unterwegs sind.“ „Oh nein!“, keucht Graciella und schaut auf die Wunde, aus der unaufhörlich das Blut rinnt. „Wir müssen aber die Kugel entfernen, die Wunde säubern und vernähen.“ „Dann lass dich nicht aufhalten“, nickt Felix ihr aufbauend zu und setzt sich auf die Füße von Luke. „Ich halte ihn derweilen fest.“ „Du willst mich doch jetzt veräppeln, oder?“, schaut Graciella den Kater wütend an. „Als wenn du ihn festhalten könntest, wenn ich ihm eine Kugel aus der Schulter schneide. Hat denn Gothel kein Betäubungsmittel hier, das wir ihm geben könnten?“ „Warte, ich schaue mal“, springt Felix von Luke herunter und öffnet alle möglichen Türen. „Hier!“, schreit er triumphierend und hält ein kleines Fläschchen in seiner Tatze. „Das könnte gehen.“ „Was ist das?“, greift Graciella danach. „C-A-N-N-A-B-I-S“, liest sie laut Buchstabe für Buchstabe vor. „Nie davon gehört.“ „Es ist eine Pflanze“, fährt sich Felix über seine Schnurrhaare, „die die Schmerzempfindlichkeit reduziert, die Muskeln entspannt und müde macht.“ „Das ist aber immer noch kein Betäubungsmittel“, hält Graciella ihm die Flasche entgegen. „Ich weiß“, zuckt der Schwanz des Katers nervös, „aber die anderen Pflanzen hier kenne ich nicht. Es ist auf jeden Fall besser, als gar nichts zu geben.“ „Gut, wie du meinst“, öffnet Graciella die Flasche und flößt Luke mehrere Tropfen davon ein. „Während ich mit einem Messer und einer Pinzette vorsichtig versuche, die Kugel zu entfernen, suchst du Nadel und Faden und die grüne Paste, die Gothel immer auf irgendwelche Wunden schmiert, die dann innerhalb eines Tages heilen. Hast du mich verstanden?“ „Ja!“, maunzt der Kater ergeben und tigert im Raum herum. „Na, dann wollen wir mal“, wäscht sich Graciella die Hände. Hoffentlich ist es so ähnlich, wie Schrotkugeln aus einem Fasan zu holen. Langsam geht sie vor Luke auf die Knie und streicht ihm eine verlorene Strähne hinters Ohr. „Halte durch!“, flüstert sie ihm ins Ohr und haucht ihm einen sanften Kuss auf die Wange. „Gleich hast du es geschafft!“ Zittrig schnappt sie sich das Messer und die Pinzette, die auf einem kleinen Tisch neben ihr liegen, und beginnt ihre Arbeit. Obwohl Luke immer wieder laut stöhnt und kurz zusammenzuckt, bleibt er dennoch weitestgehend ruhig. Deswegen ist es Graciella tatsächlich möglich, die Kugel nach einigen Versuchen zu entfernen. Erleichtert fährt sie sich über ihr verschwitztes Gesicht, als sie die Kugel in den Händen hält. „Felix“, ruft sie den Kater, „ich bräuchte Schnaps.“ „Eine gute Idee“, antwortet er ihr. „Ich nämlich auch.“ Sofort stürmt er los und holt eine Flasche aus dem Büro von Luke. Nachdem der Kater einen großen Schluck genommen hat, reicht er den Schnaps an Graciella weiter. Diese kippt die Flüssigkeit jedoch nicht in ihren Mund, sondern auf die offene Wunde. „AHHH!“, schreit daraufhin Luke auf und schlägt die Augen auf. „Was zum …“, beginnt er zu nuscheln und möchte sich erheben. „Liegen bleiben!“, befiehlt Graciella und drückt ihn wieder auf das Bett. „Ich muss die Wunde noch nähen.“ Auch wenn sie sich nicht sicher ist, ob er sie überhaupt verstanden hat, lässt sie sich dennoch von Felix Nadel und Faden geben. „Jetzt zeig mal, ob du ihn wirklich festhalten kannst“, schaut Graciella den Kater herausfordernd an. „Nichts leichter als das“, schlägt er sich daraufhin auf die Brust und springt auf die Füße von Luke. Graciella hingegen verdreht innerlich die Augen. Als wenn ihr das helfen würde! Dennoch hat sie keine andere Wahl, setzt die Nadel mit dem Faden an und sticht zu. Obwohl sie mit heftiger Gegenwehr gerechnet hat, bleibt Luke jedoch ruhig liegen. Nur seine geballten Fäuste zeugen davon, dass er jeden Stich schmerzhaft spüren kann, sodass sie fortfährt. Nach fünf Stichen ist es geschafft und sie stößt erleichtert die verbrauchte Luft aus ihren Lungen. „Die Salbe!“, räuspert sie sich und streckt ihre Hand nach Felix aus. „Natürlich“, antwortet dieser und verlässt die Beine von Luke, um Graciella die Salbe zu reichen, die zusätzlich auch hervorragend Knochen schneller heilen lässt. Kaum hat sie diese auf die Wunde gestrichen, lässt die Anspannung in ihr nach und erste Tränen bahnen sich ihren Weg. „Könntest du“, versucht Graciella noch kurz ihre Fassung aufrechtzuerhalten, „die Schüler aus dem Dorf abholen?“ „Selbstverständlich!“, erklärt sich Felix sofort bereit und verlässt den Raum. Danach gibt es für sie kein Halten mehr und all die Ängste und die Verzweiflung brechen aus ihr heraus, sodass sie schluchzend neben Luke zusammenbricht. 
 
      
 
    „Es tut mir leid“, hört sie die leise und irgendwie verwaschene Stimme von Luke, „dass du mir helfen musstest.“ Erleichtert, seine Stimme zu hören, blickt Graciella auf und begegnet seinen dunklen Augen, die seltsamerweise größer und dunkler als sonst wirken. „Ich stehe tief in deiner Schuld, Grizi, Grizma, Grizmo …“, versucht Luke ihren Namen auszusprechen. „Sag einfach Ella zu mir“, hilft sie ihm und berührt seine Stirn. „Fieber scheinst du keines zu haben“, wundert sie sich über sein Verhalten. Bevor sie jedoch wieder zurückweichen kann, ergreift er ihren Arm und zieht ihr Gesicht näher zu seinem. „Aber nur“, nuschelt er vor sich hin, „wenn du mich Luke nennst.“ „Ist das dein voller Name?“, flüstert sie aufgeregt und hofft, noch ein paar mehr Antworten zu erhalten. „Es ist der Name“, spricht er angestrengt, „den mir meine Mutter gegeben hat. Mein Vater bevorzugte einen anderen Namen.“ „Luke!“, dringt sie weiter auf ihn ein. „Wieso hast du mit diesem Wolf gesprochen?“ „Weißt du eigentlich“, schweift er ab, „dass du wunderschön bist und ich dich schon seit Tagen sehr gerne küssen würde?“ „Warum machst du es nicht?“, schlägt Graciellas Herz aufgeregt in ihrer Brust. „Weil …“, setzt er an und legt seine Lippen auf die ihren. „… ich nun einmal bin, wer ich bin“, haucht er ihr nach dem Kuss die Antwort ins Ohr. „Und wer bist du, Luke?“, haucht sie zärtlich zurück. „Ein Monster!“ 
 
      
 
    Danach schließt er die Augen und ist kurz darauf wieder ohne Bewusstsein. Graciella hingegen ist vollkommen euphorisch und aufgewühlt. Ihr erster Kuss, lächelt sie über das ganze Gesicht. Sie hat gerade von Luke ihren ersten Kuss erhalten. Und er war himmlisch. Es ist zwar anstrengend, wenn man den Mann, den man haben möchte, erst verfolgen, retten, schleppen und dann zusammennähen muss, aber die Mühen haben sich eindeutig gelohnt. Wie hat das kleine Kind der Ziege es so treffend formuliert? Wenn man etwas unbedingt will und alles dafür tut, dann kann man es auch erreichen. Und genau jetzt und hier weiß Graciella, dass sie niemand anderen als Luke haben möchte.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Haus der Ziegenmutter  
 
      
 
    Schnell stürmt Rubin hinter Wolf die Treppe hinunter und sieht zu ihrem Erstaunen den gestiefelten Kater in der Küche stehen. „Eine Katze! Eine Katze!“, kreischt die Ziegenmutter, schnappt sich einen Besen und rennt hinter Felix her. „Kinder! Schnell! Versteckt euch!“ Wieso die Ziegenmutter so überreagiert, ist Rubin gerade im Moment völlig schleierhaft. Sie hätte es ja verstanden, wenn in der Tür ein wirkliches Raubtier gestanden hätte. Aber das ist doch nur ein Kater. Felix ist ebenfalls so baff, dass er nicht aus dem Haus, sondern weiter in das Haus hineinläuft. Deswegen bricht von einem Moment auf den nächsten das absolute Chaos aus. Stühle fallen, Geschirr geht zu Bruch und die sieben Geißlein rennen schreiend und kreischend herum. „Was zum …“, flucht Wolf neben Rubin, packt sie um die Hüfte und drückt sich zusammen mit ihr an die nächste Wand. Immer chaotischer wird die Situation, in der alle plötzlich aufgeregt herumrennen. Zum Glück läuft Felix aus der Küche und die Treppe hoch, sodass die Ziegenmutter das Schlachtfeld Küche verlässt und ihm nachhetzt. „Was war denn das?“, sieht der Prinz Rubin entgeistert an, bevor er sie sich räuspernd loslässt und zurücktritt. „Das schöne saubere Geschirr“, jammert Ferdinand derweilen im Hintergrund und lenkt Rubins Blick auf den Boden. Überall liegen Scherben und Möbel auf dem Boden verstreut, während sich dreckiges Putzwasser darüber ergossen hat. Es gibt kaum eine Stelle, auf die sie ihren Fuß setzen könnte, ohne in etwas hineinzutreten. Fast ein bisschen wie in ihrem Traum, schmunzelt Rubin, bis sie die erschütternde Erkenntnis trifft. Augenblicklich entgleiten ihr die Gesichtszüge und sie stürmt die Treppe nach oben, dicht gefolgt von Wolf und Ferdinand. Schwer keuchend vor lauter Aufregung möchte sie sogleich zur Standuhr und das Kind retten, kommt aber nicht an der rasenden Ziegenmutter vorbei, die Felix bis in den Dachboden gescheucht hat. „Aufhören!“, schreit Rubin verzweifelt und schaut mit bangem Blick auf die Standuhr. Doch nicht nur dort hat sich ein Geißlein versteckt, sondern auch hinter einer Truhe und unter einem Bettlaken schauen kleine Hufe hervor. „Was ist?“, will der Prinz sofort wissen, der Rubins Panik bemerkt hat. „In der Standuhr“, kreischt sie panisch, „ist ein Geißlein versteckt. Wenn die Uhr umfällt, dann wird das Kind sterben.“  
 
      
 
    Auch wenn Wolf keine Ahnung hat, woher Rubin das weiß, beschließt er dennoch nachzusehen. „Bleib hier!“, befiehlt er ihr und bahnt sich seinen Weg durch das Trümmerfeld. Immer auf der Hut, dem Besen der Geißmutter auszuweichen. Was hat die Frau bloß, kann Wolf ihre Reaktion nicht nachempfinden. „Madam! Jetzt hören Sie doch bitte auf!“, hört er den Kater fauchen, als dieser erneut in eine Ecke gedrängt wird. „Erst“, schnauft die Geißmutter, „wenn du mein Haus verlassen hast.“ „Das würde ich ja“, spricht Felix vorwurfsvoll, „wenn Sie mich endlich gehen lassen würden, ohne mich vorher zu erschlagen.“ „Was fällt dir ein, mir so etwas zu unterstellen?“, regt sich die Geißmutter weiter auf. „Ich würde niemals einer Fliege ein Haar krümmen.“ „Aber einem Kater!“, faucht Felix und weicht dem nächsten Schlag der Ziege aus. Diese versucht sogleich hinterherzusetzen, rumpelt aber mit ihrem Besenstiel an die Standuhr. „Nein!“, hört Wolf Rotkäppchen kreischen und möchte schon der umkippenden Uhr ausweichen, als er sich an die Worte von ihr erinnert. Wenn er jetzt nichts macht, dann wird ein unschuldiges Kind sterben. Deswegen verliert er keine Zeit mehr und bittet laut den gestiefelten Kater um Hilfe. „Felix!“, setzt er an und versucht die Uhr am Fallen zu hindern. „Du musst schnell den Uhrenkasten öffnen und ein Geißlein herausholen. Ich kann das Ding nicht mehr lange halten.“ Auch wenn Felix immer noch von einer aufgebrachten Ziegenmutter verfolgt wird, schafft er es dennoch, rechtzeitig zur Uhr zu gelangen und den Kasten zu öffnen. Und tatsächlich, kann es Wolf kaum glauben, hockt in dem Ding ein kleines Geißlein. „Komm, mein Kleiner!“, spricht Felix das Kind sanft an. „Komm heraus! Da drin ist es nicht sicher für dich.“ „Aber meine Mama hat gesagt“, meckert das kleine Wesen, „dass ich mich vor Katzen verstecken muss.“ „Und warum?“, versucht der Kater hinter das Geheimnis zu kommen. „Weil alle Katzen Raubtiere sind und uns kleine Ziegen fressen.“ Danach herrscht erst mal Stille, bevor Felix einen Lachkrampf bekommt, die Ziege aus dem Kasten holt und Wolf ohne das zusätzliche Gewicht in der Lage ist, die Standuhr wieder ganz aufzurichten.  
 
      
 
    „Lass sofort mein Kind los!“, schreit die Mutter wütend und möchte schon wieder angreifen, als sich Rubin ihr in den Weg stellt. „Halt!“, schreit sie ganz laut und hebt ihre Arme in die Höhe. „Schämen Sie sich!“, betrachtet sie die Mutter. „Sie hätten beinahe das Leben Ihres Kindes auf dem Gewissen gehabt, weil Sie aufgrund von Falschinformationen gehandelt haben. Wie kommen Sie bitte auf die absurde Idee, eine Katze könnte ein Ziegenkind fressen? Ihre Kinder sind doch größer als eine Katze. Wie soll denn das bitte möglich sein?“ „Das weiß ich nicht“, gibt die Ziegenmutter zerknirscht zurück. „Aber Frau Ente hat mir erzählt, dass sie bereits drei ihrer Kinder durch eine Katze verloren hat.“ „Eine Ente?“, fragt Rubin ungläubig nach. „Sie wissen aber schon, dass Entenküken winzig kleine Vögel sind, wohingegen Ihre Kinder bereits bei der Geburt größer sind als die Entenmutter selbst.“ „Das könnte einen Unterschied machen“, ergänzt plötzlich Ferdinand altklug, der dabei gleichzeitig mit seinem Kopf nickt und Rubin um die Hüfte fasst. Feenhimmel, geht ihr der Kerl auf die Nerven, empfindet Rubin die Gegenwart dieses Mannes als absolut störend und drückt sich aus seiner Umarmung. In der Zwischenzeit sind auch die anderen Kinder aus ihren Verstecken gekrochen und rennen aufgebracht zu ihrer Mutter. Diese zählt kurz durch und verkündet, dass eines ihrer Kinder noch fehlt. Froh darüber, dass alles gut ausgegangen ist und sich die hysterische Mutter beruhigt hat, geht Rubin die Treppe hinunter und beginnt ihre Suche in den Schlafzimmern. Was für ein Durcheinander, seufzt sie resigniert und betrachtet das ganze Chaos in den Zimmern. Während sie sich im ersten Zimmer hinkniet und unter das erste Bett sieht, betritt Wolf den Raum. „Woher wusstest du das?“, fragt er ohne Umschweife. „Ich …“, überlegt sie kurz. „Ich hatte so eine Ahnung“, antwortet sie nichtssagend. „So wie du auch eine Ahnung hattest, dass ich durch den Kamin falle, oder wie du auch wusstest, dass mich ein Mann im Gasthaus erstechen will?“, lässt der Prinz aber nicht locker. „Ich habe mich gestern den ganzen Tag gefragt, seit wann man denn Kissen unter dem Kaminschacht aufbewahrt. Woher also, frage ich dich, hast du dieses Wissen?“ „Also, ich …“, stottert Rubin und weicht nach hinten aus. „Also, ich …“, versucht sie ihre Nervosität zu kontrollieren. „Was ist dein Geheimnis, Rotkäppchen?“, geht der Prinz plötzlich vor ihr auf die Knie und nimmt ihre Hände in seine. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, räuspert er sich unsicher. „Ich habe sehr wohl bemerkt, dass du mir schon mehrmals das Leben mit deiner Gabe gerettet hast. Kannst du vielleicht in die Zukunft sehen?“, kommt er ihr ein wenig entgegen. „Oder hast du Visionen?“ Verunsichert schüttelt Rubin nur ihren Kopf. „Ich träume“, erklärt sie zögerlich. „Ich habe jede Nacht ganz seltsame Träume, die immer etwas mit dir und dem morgigen Tag zu tun haben.“ „Die immer mit mir zu tun haben?“, lässt er überrascht ihre Hände los. „Aber du kennst mich doch erst seit einer Woche. Was hast du denn all die Jahre davor geträumt?“ „Da habe ich ganz normal geträumt“, erklärt sie ihm. „Das ist seltsam“, streicht er sich mit seiner Hand über das Kinn. „Wüsstest du, wen man da vielleicht fragen könnte, was das zu bedeuten hat?“, wagt Rubin einen Vorstoß. „Keine Ahnung!“, hebt er unwissend seine Schultern. „Na, das Sandmännchen“, kommt es plötzlich leise und zaghaft aus einem Schrank neben ihnen. Verwundert über diesen Kommentar erhebt sich Rubin, öffnet die Tür und sieht ein kleines Geißlein, das neugierig seinen Kopf zwischen zwei Mänteln durchsteckt. „Das Sandmännchen“, beginnt das Kind von Neuem, „hilft uns einzuschlafen und zu träumen. Dafür hat es seinen großen Sack mit Zaubersand.“ „Das ist ja herzallerliebst“, verdreht der Prinz seine Augen, „aber das Sandmännchen gibt es nicht.“ „Natürlich gibt es das Sandmännchen“, stapft das Geißlein gekränkt aus dem Schrank. „Erst gestern habe ich es dabei beobachtet, wie es meinen Geschwistern den Sand in die Augen gestreut hat, bevor es zu mir kam.“ „Dummes Kindergeschwätz“, antwortet der Prinz, während Rubin ihn gegen die Schulter haut. „Glaubst du“, dreht sie sich stattdessen wieder dem Kind zu, „dass das Sandmännchen heute Nacht wieder kommt und mit mir sprechen würde?“ „Ganz sicher“, nickt das Kind begeistert. „Du musst nur aufpassen“, erklärt es aufgebracht, „dass es dir nicht vorher seinen Sand in die Augen streut. Dann kannst du dich nämlich nicht mehr wach halten.“ „Was hast du gesagt?“, ist der Prinz auf einmal ganz interessiert und schubst Rubin auf die Seite. „Dieser Sand führt dazu, dass man nicht mehr wach bleiben kann?“ „Ähh, ja!“, antwortet das Geißlein verängstigt und schaut sich hilfesuchend nach seiner Mutter um. „Dann“, grinst Wolf begeistert, „müssen wir dringend mit dem Sandmännchen reden. Ich habe da nämlich auch noch eine Frage, die ich ihm stellen möchte.“  
 
      
 
    „Das ist so ungerecht“, beschwert sich Hänsel zum wiederholten Male und kehrt die letzten Scherben auf dem Boden auf. „Erst müssen wir alles aufräumen und saubermachen, damit die dumme Ziege anschließend alles erneut kaputt und dreckig machen kann. Was für ein Mist!“ „Jetzt höre doch endlich auf zu motzen, Hänsel“, ärgert sich Rubin über den Jungen. „Du bist ja schlimmer als Ferdinand und Wolf zusammen.“ „Da gebe ich Rotkäppchen recht“, stellt sich Gretel neben sie und deutet mit dem Zeigefinger auf ihren Bruder. „Du bist und bleibst ein Faulpelz.“ „Apropos Faulpelz“, sieht sich Hänsel wie auf Kommando um. „Wo ist eigentlich unsere Pechmarie?“ „Die schläft“, antwortet Pinocchio, der gerade damit beschäftigt ist, einen der Stühle zu reparieren. „Oh, Mann!“, schnauft Hänsel frustriert. „Warum darf die schlafen, während ich wie ein Sklave meine Dienste ableisten muss?“ „Weil du sonst von mir einen auf den Deckel bekommst“, erklärt ihm seine Schwester gereizt und stellt zusammen mit Rubin den umgefallenen Tisch auf die Beine. „Ein bisschen körperliche Arbeit schadet dir nicht.“ „Warum aber darf ich nicht wie Ferdinand und Wolf eine …“ „Wenn du jetzt auch damit anfängst, dass du eine männliche Aufgabe haben möchtest“, schaut ihn Rubin genervt an, „dann kippe ich dir das Putzwasser über den Kopf.“ „Meinen Segen hast du“, pflichtet ihr Gretel bei und geht zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. „Oh, Mann!“, stöhnt Hänsel abermals. „Seid ihr zickig!“, verrichtet er weiter seine Arbeit. Da die Küche nun endlich aufgeräumt ist, wendet sich Rubin dem Flur zu. Doch kaum hat sie diesen betreten, wird sie auch schon weggescheucht. „Aus dem Weg, Rotkäppchen!“, keucht der Prinz angestrengt und wuchtet eine große Truhe aus der Haustür. Kurz darauf folgt Ferdinand mit einem Hutständer. „Wie läuft es so mit …“ „Keine Zeit!“, antwortet ihr der Prinz, der mit schnellen Schritten wieder die Treppe hinaufeilt und verschwindet. „Aber ich wollte doch nur …“ „Später!“, zwinkert ihr Ferdinand gut gelaunt zu und läuft dem Prinzen hinterher. Verwundert über diesen Eifer geht Rubin durch die Haustür und staunt nicht schlecht, als sie die Hälfte des Dachbodengerümpels vor dem Haus auf dem Rasen sieht. „Das ging aber schnell“, freut sie sich über die Fortschritte und möchte ins Haus zurück, als ihr der Prinz abermals den Weg verstellt und sie wegscheucht. „Fünfunddreißig!“, schreit er animalisch, als er einen alten Schaukelstuhl abstellt. „Achtunddreißig!“, schreit wiederum Ferdinand, der bewaffnet mit einer Hutschachtel das Haus verlässt. „Das kann gar nicht sein“, geht der Prinz wütend auf Ferdinand zu. „Du hast betrogen.“ „Das würde ich nie machen“, antwortet dieser. „Dann erklär mir mal, wie es sein könnte, dass du mehr heruntergetragen hast als ich. Du warst doch immer hinter mir.“ „Sieh und staune!“, grinst Ferdinand und öffnet die Hutschachtel, in der sich drei Damenhüte befinden. „Das gilt nicht“, wird Wolf zornig. „Und ob das gilt“, lächelt Ferdinand süffisant. „Deswegen habe ich auch gewonnen.“ „Gar nichts hast du“, wischt der Prinz das Argument zur Seite. „Du hast betrogen und sonst gar nichts. Davon abgesehen hast du dir immer die leichten Teile geschnappt, du Waschlappen.“ „Wen nennst du hier einen Waschlappen, du Mimose?“ „Jungs!“, tritt kurz darauf der gestiefelte Kater aus dem Haus und stellt sich vor die beiden. „Ich dachte, dieser kleine Wettkampf würde dazu beitragen, dass ihr ein wenig Dampf ablassen könnt. Aber wie es scheint, habt ihr zwei noch viel zu viel Energie. Deswegen schlage ich vor, dass ihr der netten Ziegenmutter das Holz für den Winter spaltet und aufschichtet. Wer die meisten Holzscheite geschafft hat, ist der Gewinner.“ Brummend wenden sich daraufhin die zwei Männer ab, funkeln sich aber weiterhin wütend an. Sobald die zwei ums Haus gegangen sind, tritt Rubin vor und spricht den Kater an. „Um was geht es denn in dem Wettkampf?“, möchte Rubin wissen und wartet gespannt auf die Antwort. „Beide möchten herausfinden, wer von ihnen der Bessere ist.“ „Und in was?“ „Keine Ahnung“, erklärt ihr der Kater. „Ich habe nur die Gunst der Stunde genutzt und sie so dazu gebracht, den Dachboden auszuräumen.“ „Männer!“, schüttelt Rubin belustigt den Kopf. „Weißt du dann wenigstens, was die zwei als Preis für den Gewinner vereinbart haben?“ „Ja“, grinst der Kater sie belustigt an, „das weiß ich.“ „Und was?“ „Sag ich dir nicht“, schnurrt er geheimnisvoll und geht ins Haus zurück. „Da stimmt doch etwas nicht“, ist Rubin sofort hellhörig geworden und macht sich auf die Suche nach den zwei Kerlen. Doch sobald sie um das Haus herumgegangen ist, bleibt ihr fast die Spucke im Halse stecken. Denn direkt vor ihr haben sich Wolf und Ferdinand ihrer Oberteile entledigt und stehen schwitzend zusammen vor einem Berg voller Holz und beginnen diesen zu stapeln. Auch wenn sie es ungerne zugibt, aber der Anblick der beiden Männer ist alles andere als langweilig. Selten hat sie zwei so gutgebaute Kerle gesehen, die sich körperlich in nichts nachstehen. „Und, genug geglotzt?“, schaut plötzlich Pinocchio aus dem Fenster und leert den Putzeimer vor ihren Füßen aus. „Lass das!“, zischt sie ihn böse an und tritt einen Schritt zurück, um nicht in die Wasserpfütze zu treten. Sobald sie das Gefühl hat, wieder sicher zu stehen, schaut sie auf und begegnet den Blicken der beiden Männer, die sie belustigt grinsend anschauen. „Wolltest du zu mir?“, tritt Ferdinand als Erster auf sie zu und bewegt absichtlich seine Muskeln. „Ich, ähh …“, bekommt Rubin keinen weiteren Ton heraus. „Ich glaube eher, sie wollte zu mir“, schubst Wolf den anderen auf die Seite und baut sich vor ihr auf. „Wie kann ich dir helfen, Rubin?“ Rubin, hat er mich gerade wirklich Rubin genannt, realisiert ihr verwirrter Verstand gerade noch, bevor er sich komplett verabschiedet und sie einem Schweißtropfen dabei zusieht, wie dieser von Wolfs Halsansatz bis zum Bauchnabel und zum Hosenbund herabgleitet. Kaum hat der Tropfen sein Ziel erreicht, reißt Rubin ihren feuerroten Kopf in die Höhe und schnappt nach Luft. „Gefällt dir, was du siehst?“, ärgert sie der Prinz nun auch noch absichtlich, tritt vor und umfasst ihr Kinn. „Der Sieg ist so gut wie mein.“ „Pff!“, verschränkt Ferdinand seine Arme vor der Brust. „Das glaubst aber auch nur du.“ „Dann lass es uns endlich herausfinden“, lässt Wolf Rubins Kinn los und wendet sich erneut dem Holz zu. Immer noch zittrig steht Rubin an der Hauswand und muss innehalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was war denn das, versucht sie Klarheit in ihr Gedankenkarussell zu bekommen und atmet mehrmals tief ein und aus. Was wollte sie eigentlich von den beiden? Doch irgendwie scheint ihr Hirn weiterhin den Dienst aufgegeben zu haben. Was kein Wunder ist, wenn man erneut die zwei Männer betrachten kann, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit Holz hacken und aufstapeln. Auch wenn sie schon längst zurück ins Haus sollte, so kann sie sich dennoch nicht von diesem Anblick lösen. „Was machst du da?“, zupft sie irgendwann ein kleines Geißlein an der Kleidung und lenkt ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Ich …“, überlegt Rubin und entscheidet sich dafür, dem Kind nicht zu sagen, dass sie gerade halbnackte Männer anglotzt und nicht mehr aufhören kann. „Ich wollte nur nach dem Brennholz sehen. Und so wie es scheint, ist genug da.“ „Kannst du mir dann mit meiner Puppe helfen?“, hält kurz darauf das Kind eine Stoffpuppe in die Höhe, der ein Knopfauge fehlt. „Natürlich!“, lächelt Rubin und nimmt das Kind an der Hand. „Das kann ich.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends im Internat  
 
      
 
    Unruhig tigert Graciella in den Fluren herum und wartet auf die Schüler. „Wo bleiben die nur?“, wundert sie sich immer wieder und schaut abwechselnd auf eine Wanduhr und aus dem Fenster. Felix hätte sie doch schon längst finden und zurückbringen müssen. Warum sind sie also noch nicht hier? Die Minuten ziehen sich und werden zu Stunden. „Was soll ich nur machen, wenn ihnen etwas zugestoßen ist?“, überlegt Graciella laut und überhört dadurch das Eingangsportal. Erschrocken fährt sie deswegen herum, als Gothel sie unvermittelt anspricht. „Warum schaust du wie drei Tage Regenwetter aus?“, versucht sich die Alte an einem Spaß und schmunzelt über ihre eigenen Worte. Graciella ist im Moment jedoch nicht zum Lachen zumute und sie schaut erneut aus dem Fenster. „Ist was passiert?“, wundert sich daraufhin Gothel und stellt ihren Korb mit ihren Einkäufen auf den Boden. Zittrig blickt Graciella der alten Frau in die Augen. „Luke, ich meine – der Direktor“, verbessert sich Graciella schnell, „liegt im Krankenzimmer mit einer Schussverletzung in der rechten Schulter, während Felix und die Schüler immer noch nicht aus dem Dorf zurückgekommen sind.“ „Um die Schüler brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, winkt Gothel ab. „Die sind noch mit dem Haus der Ziegenmutter beschäftigt, nachdem diese wieder einen ihrer berühmten Wutausbrüche bekommen hat. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Schüler erst am nächsten Tag hier aufkreuzen.“ „Woher weißt du das?“, wundert sich Graciella, atmet aber erleichtert aus. „Weil ich auf dem Marktplatz davon erfahren habe“, kichert Gothel. „Auf die geschwätzige Krähe Merkenau ist immer Verlass. Und jetzt komm und bring mich zu unserem Direktor.“ „Gerne!“, schleicht sich ein zaghaftes Lächeln auf Graciellas Züge und so geht sie voran ins Krankenzimmer. Hier findet sie jedoch keinen schlafenden Luke vor, sondern einen dümmlich grinsenden, der genüsslich von einer Tafel Schokolade abbeißt. „Du Satansbraten“, schimpft Gothel augenblicklich, stampft wütend in den Raum hinein und reißt Luke die Tafel aus den Händen. „Wer hat dir erlaubt, meine Schokolade zu verputzen?“ „Ich mir selbst“, lächelt er sie breit grinsend an und zeigt damit seine braun gefärbten Zähne. Verwirrt über das seltsame Verhalten von Luke tritt Graciella vor und fühlt seine Temperatur. Doch diese scheint immer noch normal zu sein. „Zeig mir lieber die Schussverletzung von unserem Schokoladendieb“, brummt Gothel missgelaunt und legt den kläglichen Rest auf einem Tisch ab. Nickend möchte Graciella den Oberkörper von Luke wenden, wird aber von ihm sogleich in die Arme gerissen und leidenschaftlich geküsst. Überrascht schnappt Graciella danach nach Luft und leckt sich ein wenig Schokolade von den Lippen. „Mmh“, lächelt Luke weiter, „du schmeckst nach Schokolade.“ „Sag mal, Kind“, tritt Gothel an sie heran und schaut Luke interessiert in die Augen, „habt ihr ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben?“ „Nur ein paar Tropfen Cannabis“, antwortet sie wahrheitsgemäß, erhält aber sogleich ein tiefes Lachen von Gothel. „Und wie viele Tropfen?“, versucht sich die alte Frau zu beruhigen. „Ich schätze, ungefähr zehn?“, überlegt Graciella laut und löst eine weitere Lachsalve aus. „Dann, meine Liebe“, grunzt Gothel belustigt zum Abschluss, „darfst du dich heute Nacht um ihn kümmern. Aber wehe, er nascht noch mehr von meiner Schokolade.“ „WAS?“, kreischt Graciella und windet sich aus Lukes Umarmung. „Und was ist mit der Schussverletzung?“ „Luke heilt schnell“, lacht Gothel amüsiert und geht zur Tür. „Das, was ich gesehen habe, kann locker bis morgen warten. Ich wünsche dir eine interessante Nacht.“ Vollkommen überfordert mit der Situation betrachtet Graciella die Tür. Was soll sie jetzt nur machen? Sie hätte zwar gerne, dass sich Luke für sie interessiert. Aber das geht ihr dann doch ein wenig zu schnell. „Komm her!“, dringt plötzlich eine knurrende Stimme an ihren Rücken und erzeugt eine massive Gänsehaut auf ihren Armen. Vorsichtig und langsam dreht sie sich herum und steht nunmehr Luke gegenüber, der sie weiterhin mit nacktem Oberkörper wie ein saftiges Stück Fleisch betrachtet. „Du riechst gut“, kommt er näher, streicht ihre Haare hinters linke Ohr und berührt sanft ihren Hals mit seiner Nase. „Mir ist dein Geruch schon die letzte Woche nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“ „Nach was …“, beginnt sie stockend. „Nach was rieche ich denn?“, versucht sie Frau der Lage zu werden, während ihre Knie zu zittern beginnen. „Nach Wald, Abenteuer und Erde.“ „Erde?“, wundert sich Graciella. Hat sie sich gerade verhört? Soll das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung sein? „Ja, Erde!“, wiederholt er seine Worte und beginnt ihre Halsseite zu küssen. „Ich liebe den Geruch von allem, was mit der Natur verbunden ist.“ „Geht das alles nicht ein wenig schnell?“, versucht sie ihn von sich zu schieben, stößt aber auf pure Muskelkraft. „Für mich nicht schnell genug“, kommt ein animalisches Knurren über seine Lippen, bevor er seine Arme ausbreitet und sie es gerade noch schafft, darunter hindurchzuschlüpfen. „Willst du vielleicht noch etwas Süßes?“, versucht sie seine Aufmerksamkeit von sich wegzulenken, erreicht damit aber das absolute Gegenteil. „Und ob ich etwas Süßes möchte“, schaut er sie hungrig an und kommt wieder auf sie zu. Feendreck, denkt sich Graciella aufgeregt. Was ist nur mit ihm los? Was haben diese Tropfen in ihm ausgelöst? Das waren doch keine normalen Betäubungstropfen. Wenn sie den Kater in die Finger bekommt, dann zieht sie ihm das Fell über die Ohren. Der hat das doch sicher gewusst. Panisch schaut sie sich im Raum um, schnappt sich die restliche Schokolade und wirft sie Luke mit den Worten „Hier, für dich!“ entgegen. Noch während die Süßigkeit in der Luft fliegt, dreht sich Graciella blitzschnell um, reißt die Tür auf und stürmt hinaus. Nur weg von ihm, ist der einzige Gedanke, der ihren Körper beflügelt.  
 
      
 
    Reflexartig fängt Luke die Schokolade, packt das letzte Stück aus und schiebt sich die cremige Sünde zwischen seine Zähne. Köstlich, senden seine Sinne die Information weiter, sodass er genießerisch mit der Zunge über seine Lippen leckt. Diese Minute gesteht er seiner Beute zu und wartet noch ein paar Sekunden, bevor er die Verfolgung aufnimmt. Erregt von der Jagd stürmt Luke aus dem Raum, hält seine Nase in die Luft und erschnuppert Graciellas verführerischen Duft. Erfüllt von dem Wunsch, sie in seine Arme nehmen zu können, läuft Luke ihrer Spur nach. Das Bedürfnis, sie zu fangen und zu besitzen, flutet gerade jede seiner Zellen und damit sein komplettes Denken und Handeln. Sie ist mein, schreit sein Tier in ihm und übernimmt die Kontrolle über seinen Verstand. So lebendig hat er sich noch nie gefühlt. Wie berauscht eilt er die letzten Stufen in den zweiten Stock hoch und erreicht ihre Tür. Amüsiert stellt er fest, dass sie die Tür von innen verschlossen hat. Als wenn ihr das etwas nützen würde, heult er laut auf und schmeißt sich gegen das Holz. Mit einem lauten Krachen schlägt die Tür nach innen auf und zeigt sein wehrloses Opfer, wie es verschüchtert vor dem Bett steht. Genau der richtige Platz, zeigt er seine weißen Zähne und nähert sich gemächlich. „Luke, lass das!“, schwebt ihre Stimme zitternd zu ihm herüber. „Ich will das nicht“, versucht sie es weiter. „Und ob du das willst“, schnüffelt er in die Luft. „Ich kann deine Lust riechen.“  
 
      
 
    Überrascht über diese Aussage beginnen Graciellas Knie noch mehr zu zittern. Sie muss etwas unternehmen, und zwar sofort, bevor er sie überwältigt hat. Deswegen versucht sie ruhig und kontrolliert zu atmen und sich der Situation zu stellen. Was könnte sie im Moment tun, um sich aus dieser Lage zu befreien? In Ermangelung guter Ideen tut sie das Einzige, das ihr gerade einfällt, und tritt auf ihn zu. „Wie sehr willst du mich?“, versucht sie den Spieß umzudrehen und legt ihre Hand auf seine nackte Brust. Anstatt ihr aber in menschlicher Sprache zu antworten, entkommt ein unnatürliches Stöhnen seinem Mund und lässt Graciella an ihrem Plan zweifeln. „Wenn du mich wirklich so sehr willst“, leckt sie sich lasziv über die Lippen, „dann bekommst du mich nur, wenn du mich zuvor mit Schokolade fütterst, damit ich wieder so süß schmecke.“ Ein Aufheulen folgt, bevor sich seine Nasenflügel aufblähen und er aus dem Zimmer stürmt. Erleichtert über diese kurze Ablenkung verliert Graciella keine Zeit mehr und stürmt in die Küche. Sie weiß zwar nicht, warum Luke so gut riechen kann, aber jetzt gilt es, seinem olfaktorischen Sinn zu entkommen. Deswegen entledigt sie sich so weit wie möglich ihrer Kleidung und taucht ihre Hände in die stinkende Kohlsuppe von Gothel, die vom Vortag noch übriggeblieben ist. Kein Wunder bei dem Gestank, denkt sich Graciella und hat Mühen, sich nicht augenblicklich übergeben zu müssen. Lange hat sie nicht mehr, denn sie kann bereits Luke hören, wie dieser die Treppe in ihr Zimmer hinaufstürmt. Um keine weitere Zeit zu verlieren, verlässt sie die Küche in Unterwäsche und mit Kohlsuppe auf ihrem Körper und stürmt aus dem Internat. Ob das eine kluge Entscheidung ist, wird sich wohl erst noch zeigen. Dennoch läuft sie so schnell wie möglich in Richtung Gemüsegarten und klettert über die Steinmauer. Hier, denkt sich Graciella, ist so viel Erde, Schlamm und Ruß, dass sie damit nicht nur ihren Duft, sondern auch den Gestank der Kohlsuppe minimieren kann. Aus diesem Grund geht sie auf die Knie und beginnt ihren Körper zusätzlich damit einzureiben. Das ist eindeutig der schlimmste Tag in ihrem Leben, ist sich Graciella sehr sicher, als sie mit der Prozedur so weit fertig ist, dass nicht einmal mehr ihre Mutter sie erkannt hätte. Da sie jetzt das Aussehen eines Schlammmonsters und den Geruch eines Trollfurzes angenommen hat, muss sie sich nur noch ein gutes Versteck suchen. Deswegen entscheidet sie sich für die Höhe, da sie damit zusätzlich die Möglichkeit hat, sich zu verteidigen. Da die Bohnenranke nur noch aus einem Stumpf besteht, wendet sich Graciella einem Birnbaum zu. Ein wenig ungeschickt schafft sie es beim dritten Versuch und kann sich auf den ersten Ast hochziehen. Danach schafft sie noch zwei weitere Äste und kauert sich leise in die Krone des Baumes. Keine Sekunde zu früh, muss sie mit Schrecken feststellen, als sie einen schwarzen Schatten sieht, der sich dem Gemüsegarten nähert. Ein großer Satz über die Mauer, und das Ungetüm ist in den Garten eingedrungen. Schnüffelnd nähert sich das große schwarze Tier der Stelle, an der sie sich mit Schlamm eingerieben hat. Doch bevor es dazu kommt, weiter nach ihr zu suchen, springt ein zweites Geschöpf über die große Mauer des Gemüsegartens. Knurrend stehen sich plötzlich zwei Wölfe gegenüber und beginnen sich zu umrunden. „Sieh an, sieh an!“, spricht der schwarze Wolf den braunen an. „Ich wusste gar nicht, dass sich mein kleiner Bruder auch eine Gefährtin gewählt hat.“ „Ich bin nur fünf Minuten jünger, Lupus. Also hör auf, mich kleiner Bruder zu nennen“, grollt der braune Wolf zurück. „Was machst du schon wieder hier?“ „Das geht dich nichts an“, spricht der schwarze Wolf hochmütig und arrogant. „Du bringst durch dein egoistisches Verhalten nicht nur dich, sondern auch mich in Gefahr. Also verschwinde endlich!“ „Dann zwing mich doch, du Schoßhund“, knurrt der große Wolf und springt im selben Moment den braunen an. Lautem Jaulen, Knurren und Heulen folgt ein erbitterter Kampf, der von Bissen und Kratzern dominiert wird. Immer heftiger stoßen die gewaltigen Körper aufeinander, bis der braune unter dem großen Wolf liegt. Erschrocken hält Graciella die Luft an, um sich nicht zu verraten. Auch wenn sie sich nicht sicher ist, ob die Wölfe sie überhaupt fressen würden, so widerlich, wie sie gerade schmecken muss, versucht sie dennoch nicht aufzufallen. Doch in dem Moment, als klar ist, dass der kleine Wolf unterliegt, kann sich Graciella nicht mehr zurückhalten, pflückt eine Birne und wirft sie dem schwarzen Wolf auf den Kopf. Das war eine saublöde Entscheidung, muss sie drei Sekunden später feststellen, als der schwarze Wolf von dem anderen ablässt und sich ihrem Baum nähert. „Wen haben wir denn da?“, amüsiert sich das Tier über sie. „Bist du eine Kreuzung aus vergammelten Zwergensocken und den Hinterlassenschaften von Einhörnern oder bist du das, was Riesen immer aus ihrem Bauchnabel popeln?“ „Weder noch“, regt sich der Kampfgeist in Graciella. „Ich bin das, was du auskotzt, wenn ich dir in den Hintern trete.“ „Mut hast du, das muss ich dir lassen“, bleckt der Wolf die Zähne. „Komm doch zu mir herunter, damit wir uns besser unterhalten können.“ „Nein, danke“, antwortet Graciella. „Hier oben ist es eindeutig gemütlicher.“ „Das ist schade“, knurrt der Wolf und beginnt den Baum zu umrunden. „Ich hätte dich zu gerne …“ „Lass sie in Frieden!“, stellt sich plötzlich der verletzte braune Wolf vor den anderen. „Sie gehört mir.“ „Was muss ich da hören, Lykos?“, beginnt der schwarze Wolf zu lachen. „Mein kleiner Bruder hat sich das Produkt von Moorschlamm und toten Fröschen als Weibchen genommen? Aber das soll mir egal sein. Denn dadurch hast du dein Todesurteil unterschrieben.“ „Das werden wir sehen“, knurrt der braune Wolf zurück und stellt seine Nackenhaare bedrohlich auf. „Dann viel Glück, kleiner Bruder“, heult der schwarze Wolf und wendet sich ab. „Du hast nur wenige Tage, bevor die Verwandlung durch den zehnten Mond unumgänglich gemacht wird.“ „Verschwinde endlich!“, zischt der braune Wolf durch seine Zähne. „Und lass mich in Frieden!“ „Das wird sich noch zeigen“, antwortet der große Wolf kryptisch und springt über die Mauer. Kaum ist er verschwunden, bricht der braune zusammen und bleibt hechelnd auf dem Boden liegen. Was soll sie jetzt machen, überlegt Graciella, während sie weiter auf dem Baum sitzt. Solange sie sich hier oben befindet, ist sie vor allem sicher. Andererseits hat sie nicht das Gefühl, als wäre der braune Wolf der Böse von den beiden. Und was sollte dieser Spruch, dass sie ihm gehöre und dass sie sein Weibchen wäre? Was soll denn dieser Blödsinn? Sie ist doch keine Wölfin. Dennoch beschließt sie nach einiger Zeit hinunterzuklettern. Nicht unbedingt weil sie dem Wolf helfen möchte, sondern weil die Nacht hereingebrochen ist und es ziemlich kalt da oben in einem Schlammkostüm ist. Vorsichtig klettert sie Ast für Ast hinunter, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hat. Der Mond scheint hell und erleuchtet den Wolf, der sein Haupt zu ihr dreht und sie aus großen dunklen Augen betrachtet. „Geht es dir gut?“, nähert sich Graciella zitternd, hält aber genügend Abstand. Doch anstatt ihr zu antworten, versucht er mühsam aufzustehen. Er braucht einige Anläufe, bis er es geschafft hat und sich auf seinen vier Beinen halten kann. „Geh ins Haus!“, knurrt er sie abgehackt an und wackelt Richtung Gartenmauer. Will der da jetzt etwa drüberspringen, wundert sich Graciella und geht dem Wolf vorsichtig nach. Und tatsächlich! Ein großer Sprung, und schon hat er es über die Mauer geschafft. Aber so wie sich das Ganze angehört hat, flucht Graciella und läuft zur Mauer, hat die Landung weniger gut funktioniert. Mühsam klettert Graciella schon wieder über diese dumme Mauer und kommt auf der anderen Seite gekonnt auf. Langsam hat sie den Dreh raus, beglückwünscht sie sich selbst, bevor sie den zusammengebrochenen Wolfskörper sieht. Feendreck, was jetzt, überlegt sie angestrengt. Soll sie ihn einfach hier liegen lassen, damit der andere, schwarze Kerl kommt und ihn umbringt? Und was ist mit Luke? Wird der immer noch wie ein Irrer im Internat rumlaufen und sie bespringen wollen? Sie könnte sich aber gut vorstellen, dass, wenn sie einen Wolf dabeihat, dies die Leidenschaft von Luke etwas abkühlen könnte. Oder aber, und da ist sie sich sogar ziemlich sicher, die grandiose Kombination aus Schlamm und Kohlsuppe hilft ihr, ihn auf Abstand zu halten. Nach längerem Hin und Her ist sie so genervt von ihrer ganzen Situation, dass sie einfach beschließt, ins Internat zurückzugehen und sich ins Bett zu legen. „Soll doch der eine Wolf den anderen fressen und Luke nur kommen“, flucht sie laut vor sich hin. Sie hat die Nase gestrichen voll und will ins Bett.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts im Haus der Ziegenmutter  
 
      
 
    „Muss deine Hand da unbedingt liegen?“, flüstert Rubin leise dem Prinzen zu, der so dicht wie möglich hinter ihr steht. „Pst!“, haucht er zurück und erzeugt einen wohligen Schauer in ihrem Bauch. „Du verscheuchst ihn sonst.“ Auch wenn sie gerne widersprechen möchte und sich mehr Abstand wünschen würde, bleibt sie dennoch dicht mit ihrem Rücken an seine Brust gedrückt stehen. Wieso auch muss dieser Kleiderschrank so eng sein, bereut sie nicht zum ersten Mal, dieses Versteck gewählt zu haben. Eigentlich wäre es ganz in Ordnung gewesen, wenn nicht Wolf auf seiner Anwesenheit bestanden hätte. Jetzt steht sie in diesem stickigen und engen Möbelstück seit mindestens zwanzig Minuten und beobachtet durch ein kleines Loch vier Ziegenkindermädchen, die noch hellwach im Bett liegen. Ob die Geschichte mit dem Sandmännchen wirklich stimmen kann? Noch während Rubin angestrengt durch das Guckloch sieht, spürt sie plötzlich den warmen Atem des Prinzen direkt hinter ihrem rechten Ohr. Doch anstatt ihr etwas zuzuflüstern, berührt seine Nase ganz sanft ihren Hals. Was machst du da, würde sie am liebsten fragen, fürchtet aber, dass ihre Stimme im Moment viel zu hoch und schrill wäre. Gleichzeitig steigt der Druck seiner Hand auf ihrem Bauch und drückt sie noch näher an ihn heran. Immer abgehackter geht ihr Atem, während er sanft mit seinen Lippen ihren Hals liebkost. Zittrig vor Aufregung kann sie kaum still halten, als er mit seiner Zunge beginnt, sachte ihr Ohr zu umspielen. Heiliger Feenhimmel, schluckt sie angespannt und versucht krampfhaft, ihren Empfindungen nicht nachzugeben. Denn wenn sie das tun würde, dann wären ihre Augen geschlossen und ein wohliges Stöhnen würde ihre Lippen verlassen. Aber hier, direkt im Kinderzimmer der kleinen Geißlein, in einem Schrank, während man durch ein Guckloch auf das Sandmännchen wartet, ist nicht gerade der Ort, den sie sich für ihren ersten romantischen Moment gewünscht hat. Davon abgesehen ist es Wolf, der Thronerbe dieses Reiches. Derjenige, der sie bis vor kurzem noch erpresst hat und aufgrund seines Egoismus und seiner Einstellung zum Leben einfach nur zum Kotzen ist. Dennoch reagiert ihr Körper, ohne sie vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Und so wie es scheint, gefällt ihm, was der Prinz da gerade mit ihm macht. Dummer Körper, denkt sich Rubin und genießt weiter jede Zärtlichkeit. Nun gesellt sich auch die zweite Hand von Wolf dazu, umfasst ihr Kinn von vorne und drückt ihren Kopf sachte auf die linke Seite. Jetzt hat er noch besseren Zugang zu ihrem Hals und lässt seine Zunge aufreizend von ihrem Ohr bis zu ihrer Schulter gleiten. Gerade als Rubin aufgeben und genießerisch die Augen schließen möchte, sieht sie einen goldenen Schimmer im Zimmer der Kinder. Ruckartig fährt ihr Verstand wieder in ihren Körper zurück und übernimmt die Kontrolle. Deswegen schiebt sie den Prinzen kurzerhand mit ihrem Gesäß ein wenig nach hinten und öffnet vorsichtig die Schranktür. Wie sie erhofft hatte, sieht sie ein kleines Männchen mit einem braunen Säckchen, das jedem Ziegenkind ein paar Körnchen in die Augen pustet. Noch während es das macht, tritt Rubin leise aus dem Schrank und wartet ab, bis das Männchen mit seiner Arbeit fertig ist. „Entschuldigung!“, räuspert sie sich danach höflich, jagt dem kleinen Kerl aber dennoch einen enormen Schreck ein. „Ich bräuchte dringend deine Hilfe.“ Dieser reagiert erst mal nicht auf ihre Anwesenheit, sondern versucht panisch den Sand zu bändigen, der ihm vor Überraschung aus den Händen entwischt ist. „Himmel, Erde, Wasser und Feuer!“, flucht der kleine Mann und schaut Rubin wütend an. „Musstest du mich so erschrecken?“ „Das wollte ich nicht“, versucht sie sich zu rechtfertigen. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was passiert wäre“, doziert das Männchen und kommt wütend auf sie zugestapft, „wenn ich den Kindern versehentlich mehr Schlafsand in die Augen gestreut hätte?“ „Was wäre denn passiert?“, kann Rubin ihre Neugier nicht unterdrücken und geht vor dem kleinen Männchen in die Hocke. „Dann hätten sie den Großteil ihres Lebens verschlafen und immer Schwierigkeiten gehabt, wach zu sein.“ „Ist dir das schon einmal passiert?“, tritt plötzlich der Prinz aus dem Schrank und schaut das Sandmännchen von oben herab an. „Nein, natürlich nicht!“, verteidigt sich das kleine Männchen augenblicklich. „Ich bin doch kein Stümper. Ich verstehe mein Handwerk.“ „Kennst du zufällig ein Mädchen mit dem Namen Marie?“, bohrt der Prinz weiter und fixiert sein Gegenüber eingehend. „Ich … Also, ich kenne viele Mädchen mit dem Namen Marie“, stockt das Sandmännchen kurz, bevor es ihm antwortet. „Dann wirst du doch sicher noch wissen“, tritt der Prinz an das Männchen heran, „ob dir vor ungefähr neun Jahren dein Sand abhandengekommen ist und du sie damals in eine wandelnde Schlafmütze verwandelt hast.“ „Also, ich … Also, ich … Das ist doch unerhört! So eine Anschuldigung muss ich mir nicht gefallen lassen.“ „Und ob du das musst!“, packt der Prinz den kleinen Kerl plötzlich am Jäckchen und hebt ihn hoch. „Was ist damals passiert und wie kann man das wieder ungeschehen machen?“ „Ich hatte Heuschnupfen“, quiekt der kleine Mann aufgebracht. „Ganz fürchterlichen Heuschnupfen. Und dabei ist es passiert.“ „Und zu meiner zweiten Frage?“, steht der Prinz aufrecht und erhaben da und wartet auf die Antwort. „Ihr braucht die Träne eines Einhorns“, schluckt das Sandmännchen angestrengt und zappelt mit seinen kleinen Beinchen in der Luft herum, „die ihr Marie in die Augen träufeln müsst. Nur die Träne kann den Sand herauswaschen.“ „Und wo finden wir ein Einhorn?“ „Das weiß ich nicht“, wird das Männchen immer ungehaltener. „Weißt du dann wenigstens noch etwas über die Träume, die Rubin jeden Abend von mir träumt?“ „Für Träume bin ich nicht zuständig“, schafft es der kleine Kerl, sich endlich zu befreien, und kommt polternd auf dem Boden auf. „Da müsst ihr euch schon einen anderen Dummen suchen, der euch weiterhelfen kann. Ich bin hier eindeutig fertig. Eine Frechheit ist das, in seiner Arbeit belästigt zu werden. Das werde ich dem König erzählen.“ „Dann richte meinem Vater einen schönen Gruß von mir aus“, zieht Wolf seinen rechten Mundwinkel nach oben, bevor er das Zimmer verlässt. „Es tut mir leid“, versucht Rubin das Verhalten des Prinzen zu rechtfertigen. „Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl“, presst sie die Lüge heraus und hofft, dass man ihr diese nicht an der Nasenspitze ansieht. „Mhm!“, brummt das Sandmännchen beleidigt, schaut sie noch einmal an und ist im nächsten Moment mit einem Fingerschnipsen verschwunden. Danach ist es wieder ruhig und still. Selbst die Grillen sind durch das geschlossene Fenster deutlich zu hören. Etwas deprimiert, nichts erfahren zu haben, deckt Rubin die vier Mädchen noch einmal richtig zu, bevor sie die Kerze ausbläst und das Zimmer verlässt. Dann geht sie leise die Treppe hinunter und trifft den Prinzen, wie dieser in der Küche sitzt und nachdenklich in ein Wasserglas blickt, das vor ihm auf dem Tisch steht. „Wieso warst du so garstig zu ihm?“, setzt sich Rubin ebenfalls an den Tisch. „Weil er das Leben eines Mädchens versaut hat und bis jetzt so getan hat, als wäre nie etwas passiert.“ „Sprichst du von Pechmarie?“, verkrampfen sich Rubins Finger unter dem Tisch, als sie daran denkt, wie sie die zwei händchenhaltend gesehen hat. „Ja!“, antwortet er ohne Umschweife. „Ich spreche von Pechmarie.“ „Würdest du ihr gerne helfen und die Träne des Einhorns besorgen?“, zittert kaum merklich Rubins Unterlippe bei dieser Frage. „Ich glaube schon“, schaut Wolf auf und fährt sich mit seiner Hand in sein Genick. „Ich glaube, es wäre das Richtige, ihr zu helfen und den Sand des Sandmännchens zu entfernen.“ „Dann solltet ihr das tun“, antwortet plötzlich der gestiefelte Kater, der gerade die Küche betreten hat. „Wir?“, fragt Rubin sofort irritiert nach. „Wieso nicht er und Pechmarie?“ Lachend springt der Kater auf den Tisch und setzt sich im Schneidersitz darauf. „Hast du schon einmal versucht, mit Pechmarie länger als eine halbe Stunde am Stück zu sprechen? Es gleicht einem Wunder, dass sie den Weg ins Dorf überhaupt geschafft hat, ohne schlafend im Wald vergessen zu werden.“ „Die Arme!“, schaut Rubin auf die Tischplatte. „Und ich dachte immer, sie wäre einfach nur faul.“ „Das dachten wir alle“, zuckt der Kater mit den Schultern. „Ein Jammer, dass Frau Holle damals so streng zu ihr war und sie mit Pech übergossen hat. Das hat ihr dann den letzten Rest gegeben und sie zu einer Aussätzigen werden lassen.“ „Aber wo finden wir ein Einhorn?“, überlegt der Prinz laut und beginnt mit seinem Stuhl vor- und zurückzuwippen. „In der Stadt Hameln gibt es ein Register über alle Zauberwesen im Märchenreich und wo sie sich meistens aufhalten. Das könnte euch helfen.“ „Hameln“, überlegt Rubin, „ist doch ganz in der Nähe.“ „Es liegt ungefähr vier Stunden zu Fuß von hier in südlicher Richtung“, beantwortet ihr der Prinz die Frage. „Aber wir müssen doch morgen zurück ins Internat, sonst bekommen wir Ärger“, erhebt sich Rubin von ihrem Platz. „Dass wir heute hier übernachten, war auch nicht geplant.“ „Es geht nicht immer alles nach Plan“, lacht Felix und streckt sich gähnend auf dem Tisch aus. „Ich werde morgen mit den anderen zurückgehen und Luke die Situation erklären. Mach dir also keine allzu großen Sorgen. Und jetzt geh zu den anderen Mädchen und schlaf, damit du morgen fit für den Fußmarsch bist.“ „Ich weiß nicht“, stockt Rubin unsicher, „ob ich das schaffe.“ „Du kannst mehr sein, als du glaubst“, antwortet ihr der Kater und erinnert sie daran, dass sie eigentlich ihre Ängste überwinden und endlich eine selbstbewusste Frau werden möchte. „Gut, also dann bis morgen“, nimmt sie all ihren Mut zusammen und stellt sich der neuen Herausforderung, bevor sie die Treppe hochsteigt und in das Schlafzimmer geht, das die Ziegenmutter Gretel, Pechmarie und ihr zugewiesen hat. Müde sinkt sie zu Bett und ist in der nächsten Minute vor lauter Erschöpfung eingeschlafen.  
 
      
 
    „Ich finde es gut“, dreht sich der gestiefelte Kater Wolf zu, der weiterhin nachdenklich am Tisch sitzt, „dass du Pechmarie helfen möchtest. Du hast dir da keine leichte Aufgabe ausgesucht, Prinz.“ Das ist ihm sehr wohl bewusst, dreht Wolf sein Wasserglas im Kreis und betrachtet die Wellen, die dadurch entstehen. Soll er wirklich loslaufen und einem Mädchen helfen, dem er nicht helfen müsste? Genauso gut kann er noch dreiundzwanzig Tage warten und dann einen der Generäle seines Vaters mit dem Auftrag betrauen, sobald er zurück im Schloss ist. Andererseits verspürt er diesen unglaublichen Drang, sich selbst zu beweisen, dass er dazu in der Lage ist. „Warum aber soll mich Rubin begleiten?“, setzt Wolf das Wasserglas an seine Lippen und trinkt es auf einen Zug aus. „Weil sie dir sehr guttut“, zwinkert ihm der Kater zu, schiebt sich seinen Hut ins Gesicht und legt sich gemütlich hin. „Und jetzt geh ins Bett, Prinz, oder soll ich dir noch einen Gute-Nacht-Kuss geben, damit du besser schlafen kannst?“ „Nein, danke“, verzieht der Prinz amüsiert sein Gesicht und geht ins Zimmer, in dem Pinocchio und Hänsel bereits laut schnarchen. Nur Ferdinand liegt noch wach im Bett und schaut ihn wütend an, als er das Zimmer betritt. „Und“, richtet sich Ferdinand wütend im Bett auf, „hast du dir deinen Belohnungskuss von ihr abgeholt?“ „Natürlich!“, erklärt der Prinz hochmütig und zieht sein Hemd über den Kopf. „Sie konnte gar nicht genug von mir bekommen, sodass sie sich am Schluss eng an mich gedrückt hat und mir ihren Hals präsentierte, damit ich jeden Zentimeter ihres Körpers küssen konnte.“ „Du lügst!“, springt Ferdinand wütend auf und stellt sich vor den Prinzen. „So etwas hätte meine Rubin nie gemacht.“ „Dann kapier endlich“, funkelt Wolf wütend zurück, „dass sie nicht deine Rubin ist.“ „Deine aber auch nicht“, spuckt Ferdinand ihm vor die Füße. „Das habe ich auch nicht gesagt“, tritt Wolf angewidert zurück. „Sagt mal, spinnt ihr beide jetzt völlig?“, gähnt Pinocchio herzhaft und reibt sich die Augen. „Es ist mitten in der Nacht und ich musste heute beschissene Hausarbeit ableisten. Könnt ihr beide euch nicht wie richtige Männer aus alten Zeiten am Tag um die Frau prügeln, die ihr beide haben möchtet? Oder aber, und das wäre die Lösung der heutigen Zeit, ihr umgarnt die Auserwählte und wartet, für wen sie sich entscheidet.“ „Ich bin doch überhaupt nicht an ihr interessiert“, versucht sich Wolf zu verteidigen, erhält aber nur ein trockenes Lachen. „Natürlich!“, winkt die frühere Holzpuppe ab. „Und deswegen hast du heute nicht wie ein Irrer die Möbel aus dem Dachboden getragen und das Holz gehackt.“ „Halt die Klappe, Pinocchio!“, brummt der Prinz und stürmt aus dem Raum. So einen Blödsinn muss er sich nicht anhören, ärgert sich Wolf und verlässt das Haus. Er ist nicht an Rubin interessiert, ist er sich sehr sicher. Er ist ihr dankbar, dass sie ihm mehrmals das Leben gerettet hat, fährt er sich aufgewühlt durch die Haare. Und das vorhin im Kleiderschrank war auch nur dem Umstand geschuldet, dass sie so dermaßen nah vor ihm stand und so dermaßen süß aussah. Davon abgesehen hat er den Wettkampf nicht gewonnen, damit er von Rubin einen Kuss bekommt, sondern damit Ferdinand keinen bekommt. Das ist ein haushoher Unterschied. Verdammt, kickt er mit seinem rechten Fuß einen Stein weg. Wem macht er da was vor? Im Schrank war er der festen Überzeugung, wahnsinnig zu werden, wenn er sie nicht auf der Stelle berührt. Und selbst dann konnte er nicht aufhören und musste ihr unbedingt seine Lippen auf den Hals drücken. Es fehlte nicht mehr viel und er hätte sie mit seinen Zähnen wie ein primitives Tier in den Hals gebissen und gezeichnet. Wenn nicht das Sandmännchen aufgekreuzt wäre, hätte er das vielleicht sogar gemacht. Er weiß nicht, warum er sich von Rubin so angezogen fühlt, aber irgendetwas macht dieses Mädchen mit ihm, dass er nicht anders kann. Wenn sie in seiner Nähe ist, fühlt er sich unbesiegbar und verstanden, und wenn sie bei ihm ist, möchte er ihr beweisen, dass er nicht nur ein Arsch sein kann. „Verdammt und zugezaubert!“, flucht er leise vor sich hin. Er mag sie! Er mag sie sogar sehr!  
 
      
 
      
 
   

 

 Frühmorgens auf dem Gelände des Internats  
 
      
 
    „Oh, verdammt!“, stöhnt Luke. „Warum tut mir alles weh?“, setzt er sich vorsichtig auf und betrachtet mit halb geöffneten Augen seine Umgebung. „Und warum genau“, blickt er an sich herab, „sitze ich splitterfasernackt vor dem Gemüsegarten?“ Mit wackeligen Beinen und geschundenem Körper erhebt sich Luke und hält sich stützend an der Mauer fest. „Was ist gestern nur passiert?“, hält er sich seinen brummenden Kopf und wackelt Richtung Internat. Langsam, ganz langsam lichtet sich der Nebel, der seinen Verstand gefangen hält, und gibt einzelne Bilder frei. Erschrocken über sich, dass er Graciella nachgestellt hat, schüttelt Luke den Kopf. Warum hat er das nur getan? Er ist doch sonst nicht so! Auch die Erinnerung, wie er mit seinem Bruder kämpfte und Graciella für sich beanspruchte, flutet plötzlich seinen Kopf und lässt ihn erschrocken innehalten. Nein, schreit alles in seinem Verstand und lässt seinen Körper zittern. Das durfte nicht passieren. Vollkommen schockiert von diesem Wissen lehnt Luke seinen Kopf gegen die Eingangstür und haut rhythmisch dagegen. „Was für ein verdammter Einhorndreck!“, flucht er immer wieder, während er die Tür mit seinem Kopf bearbeitet. 
 
      
 
    „Eine schöne Nacht gehabt?“, öffnet kurz darauf die alte Gothel das Eingangsportal und schaut erst mal verstört, als sie Luke in seiner nackten Erscheinungsform betrachten darf. „Das war wohl eine sehr wilde Nacht“, räuspert sich die Köchin und winkt Luke herein. „Hast du ein Glück“, schmunzelt sie, „dass deine Schüler die Nacht heute im Dorf verbracht haben. Wenn die dich so sehen würden, dann wäre es mit dem Respekt vorbei.“ „Das ist es sowieso bald“, lässt Luke seinen Kopf hängen und tritt ein. „In der neunten Nacht, um genau zu sein.“ „Oh nein!“, hält sich Gothel die Hand vor den Mund. „Ich hatte keine Ahnung, dass es dich auch treffen würde.“ „Ich bin auch der Sohn meines Vaters“, ist die einzige Erklärung, die Luke abgibt, bevor er die Treppe zu seinen Räumen hochsteigt.  
 
      
 
    Gähnend streckt sich Graciella in ihrem Bett und linst durch ihr linkes Auge. Hat sie die Nacht tatsächlich ohne weitere Zwischenfälle verbracht? Das grenzt fast an ein Wunder, wenn man bedenkt, was davor alles passiert ist. Dummerweise hat sie sich gestern Nacht nicht mehr gewaschen und sich schlammig und stinkend ins Bett gelegt. Eine Vorsichtsmaßnahme, die eindeutig nicht notwendig gewesen wäre. Jetzt ist es aber zu spät, um darüber nachzudenken. Jetzt ist das ganze Bettzeug schon dreckig. Deswegen erhebt sich Graciella und kann dabei zusehen, wie immer mehr getrockneter Schlamm von ihr herunterbröselt. Missmutig verzieht sie ihren Mund und geht zu ihrem Wandspiegel. Erschrocken weicht sie einen Schritt zurück, als sie ihr Erscheinungsbild wahrnimmt. „Heiliger Feenhimmel, sehe ich fürchterlich aus!“, betrachtet sich Graciella ein paar Minuten eingehend. „Das bekomme ich doch nie wieder ab.“ Ohne einen riesigen Bottich mit Kernseife und Wurzelbürste hat sie keine Chance, dieses Zeug und vor allem den Gestank ganz von ihrem Körper zu bekommen. Soll sie es wagen? Es ist noch recht früh, überlegt sie sich und betrachtet die Sonnenscheibe, die sich gerade über den Horizont schiebt. Die Einzige, überlegt Graciella, die schon wach sein könnte, wäre die alte Gothel, die in der Küche steht. Deswegen könnte sie es erst mal mit der Pumpe im Innenhof und der Seife von ihrem Waschtisch versuchen. Vielleicht hat sie Glück und kann den größten Teil entfernen. Schnell schnappt sich Graciella das dreckige Bettlaken und die Seife und macht sich auf den Weg in den Innenhof. Da die Schüler wohl immer noch nicht zurückgekommen sind, ist Graciella guter Hoffnung, es ohne weitere Peinlichkeiten schaffen zu können. Flink läuft sie die Treppen hinunter und aus dem Gebäude hinaus. Trotz der Kälte des Morgens freut sich Graciella auf das Wasser, hängt ihr Laken über einen Baum und pumpt Wasser in einen Eimer. „Heiliger Marienkäfer, ist das kalt!“, quiekt sie erschrocken auf, als sie sich den ersten Eimer über den Kopf geschüttet hat. Dennoch beginnt sie sogleich, sich mit der Seife einzuschäumen. Was für eine Sauerei, ist ihr einziger Gedanke, als die braune Seifensuppe ihren Körper herunterläuft. Sobald sie das Gefühl hat, jede wichtige Stelle erreicht zu haben, pumpt sie erneut und schüttet sich auch den zweiten Eimer über den Kopf. „Heiliger Zwergenbart, ist das ein kalter Spaß!“, flucht sie abermals laut auf und beginnt sich wieder mit der Seife einzureiben. Dieses Mal ist die Färbung der Seife jedoch nicht mehr so schlimm und Graciella kann sich langsam entspannen. Noch ein oder zwei Eimer, hofft sie inständig, und der Dreck ist runter.  
 
      
 
    Mit verkrampften Fingern steht Luke an seinem Fenster und beobachtet Graciella, wie sie die Spuren der Nacht beseitigt. Sie muss ihn für ein wahres Monster halten, legt er seinen Kopf gegen die Scheibe. Es ist alles verloren, schluckt er seinen Kummer hinunter. Er kann jetzt nichts mehr machen. Wenn der Mond zum zehnten Mal über seinem Haupt aufgegangen ist, schaut er der aufgehenden Sonne entgegen, wird die Verwandlung für immer und endgültig abgeschlossen sein. Er ist nicht so naiv zu glauben, dass sich Graciella in den nächsten neun Tagen unsterblich in ihn verlieben würde und damit vielleicht alles aufhalten könnte. Dafür hat er gestern Abend schon gesorgt. Es wäre sogar ein Wunder, wenn sie nicht schreiend vor ihm davonlaufen würde, wenn er ihren Weg kreuzt. Wie soll er da eine Chance haben, ihr Herz für sich zu gewinnen, und herausfinden, ob die Legende von der aufrichtigen Liebe wahr ist? Wenn es einfach wäre, lacht er freudlos auf, dann hätte es früher nicht so viele Wölfe gegeben. Sein Vater, denkt Luke an den älteren Wolf zurück, der ihn immer Lykos nannte, hat es damals geschafft und eine Frau gefunden, die ihn trotz seiner Natur akzeptierte und ihm sogar zwei Söhne schenken konnte. Doch auch der Vater verspürte irgendwann den Ruf der Wildnis und verschwand von einem Tag auf den anderen in den Wäldern. Das Einzige, atmet Luke frustriert aus, was er unbedingt noch machen muss, ist, einen würdigen Nachfolger für das Internat zu finden. Danach kann er in Frieden, oder besser gesagt auf der Flucht, sein restliches Leben verbringen. Keine rosige Aussicht, aber leider die grausame Realität. Trotz seiner düsteren Zukunftsaussichten schaut er Graciella noch einige Zeit zu, wie sie ihren Körper von den Haarwurzeln bis zu den Zehen einseift und wäscht. Ein absolut schöner und unglaublich erregender Anblick. Wenn es gestern anders gelaufen wäre, denkt er an den ersten Kuss zurück, dann könnte die ganze Situation anders aussehen. Doch irgendwie hat er von einem Moment auf den anderen die Kontrolle über sich verloren und ihr damit unglaublich Angst gemacht. Kein Wunder also, dass sie vor ihm gestern Nacht geflohen ist und sich mit einer stinkenden braunen Schlammmasse auf einem Baum versteckt hat. Aber es hilft nichts, lenkt er seine Aufmerksamkeit zurück in sein Zimmer und beschließt, die nächsten neun Tage so zu tun, als wäre die gestrige Nacht niemals vorgefallen. Davon abgesehen sollte er sich auch endlich wieder um seine Schüler kümmern. Neun Tage hat er schließlich noch, um aus ihnen Menschen zu machen, die in dieser Welt bestehen können. Aber erst mal, überlegt er angestrengt, sollte er sich erinnern, wo er sie das letzte Mal gesehen hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit, ein paar Kilometer östlich  
 
      
 
    Die Luft ist klar und frisch, während ich durch die Gassen einer großen Stadt spaziere. Doch seltsamerweise sind keine Menschen auf den Straßen, wie es normal wäre. Stattdessen kreisen jedoch hunderte von Vögeln über der Stadt. Ein seltsamer Anblick, finde ich, gehe aber unbeirrt weiter, bis ich zu einem großen weißen Gebäude komme. Mit seinen vier weißen Säulen und der großen goldenen Uhr, die in die Front eingearbeitet wurde, strahlt es etwas sehr Majestätisches aus. Ein sehr schöner Anblick, denke ich mir und gehe die Stufen zu einer riesigen Flügeltür empor. Mit aller Kraft ziehe ich an den Griffen, kann sie jedoch keinen Zentimeter öffnen. „Hallo, ist da wer?“, klopfe ich an und warte. Anstatt dass mir jedoch die Tür geöffnet wird, höre ich ein lautes Jaulen und Heulen. Erschrocken drehe ich mich um und sehe zwei Wölfe in atemberaubendem Tempo auf mich zustürmen. Was auch kein Wunder ist, denn eine riesige Schar von Vögeln ist ihnen auf den Fersen und versucht die beiden mit ihren Schnäbeln und Krallen zu verletzen. Panisch drehe ich mich sogleich um und haue gewaltsam gegen die Tür. „Macht auf! Schnell!“, schreie ich meine Angst heraus. Ich will nicht als Vogelfutter enden. Schon springen die zwei Wölfe die Treppe hinauf und direkt auf mich zu. „Nein!“, kreische ich laut, als sich die Vogelschar auch meiner Person annimmt und mich angreift. Egal, was ich mache, Blut färbt dennoch meine Arme und meinen Rumpf. Doch plötzlich lassen die Tiere von mir ab, als die Uhr zu schlagen beginnt und eine kurze Melodie anstimmt. Erleichtert möchte ich schon aufatmen und mich um die verletzten Wölfe kümmern, als der dritte und letzte Klang verhallt und der Angriff der Vögel von Neuem beginnt und sie mir in die Haare fliegen. „Ahhh! Lasst mich, ihr Viecher! Haut ab!“  
 
      
 
    „Rubin, spinnst du?“, schüttelt Gretel Rubin wach und schaut sie wütend an. „Musstest du die armen Geißlein als Viecher beschimpfen, als sie dich wecken wollten? War das nötig?“ „Ich habe was?“, reibt sich Rubin den Schlaf aus den Augen. „Ich hätte die kleinen Ziegen doch nie als Viecher bezeichnet.“ „Dann haben wir uns das also alles nur eingebildet?“, funkelt Gretel zornig zurück. „Nein!“, verdreht Rubin die Augen und steht auf. „Ich habe von dämlichen Vögeln geträumt, die mich angegriffen und meine Frisur ruiniert haben.“ „Dann ist es ja gut“, lacht Gretel auf, „dass deine Frisur einem Vogelnest gleicht.“ „Was?“, seufzt Rubin und greift an ihren Kopf. „Feendreck!“, verdreht sie ihre Augen. „Das ist schlimm. Das ist eindeutig sehr schlimm.“ „Ja!“, grinst Gretel. „So würde ich deine Frisur auch beschreiben.“ „Gibt es hier einen Kamm?“ „Eher eine Fellbürste“, gähnt Pechmarie und richtet sich in dem Bett, das sich alle drei Frauen geteilt haben, auf. „Ich nehme auch einen Striegel, wenn es sein muss“, fährt sich Rubin durch ihre Haare und bleibt mit ihren Fingern hängen. „Was hältst du von …“, kommt Gretel nicht weiter, als die Tür aufgerissen wird und Hänsel im Raum steht. „Heiliger Kinderschreck!“, lacht Hänsel ausgelassen. „Wie sieht Rubin denn aus? Hat in ihren Haaren eine Mäusefamilie Hochzeit gefeiert?“ „Kümmere dich lieber um deine Angelegenheiten, Bruder!“, tritt Gretel vor und will ihm schon die Tür vor der Nase zuschlagen, als er seinen Fuß dazwischenschiebt. „Keine Chance, große Schwester“, grinst er von einem Ohr zum anderen. „Ich komme im Auftrag von dem Katzenvieh. Er möchte, dass wir alle in fünf Minuten abmarschbereit sind, damit wir der armen Ziegenmutter nicht mehr länger auf die Nerven fallen. Wenn du mich fragst“, flüstert Hänsel hinter vorgehaltener Hand, „glaube ich eher, dass er Angst hat, noch einmal von ihr mit dem Besen verdroschen zu werden.“ „Fünf Minuten, sagst du?“, kreischt Rubin und springt aus dem Bett. „Ich brauche mindestens zehn, um meine Finger von meinen Haaren zu befreien.“ „Frauen!“, winkt Hänsel ab. „Aber keine Angst, wenn du wie eine Vogelscheuche rumläufst. Wir Männer schauen auf ganz andere Dinge.“ „Du Schwein!“, will ihm Gretel einen Tritt hinaus verpassen, erwischt aber nur die Luft. „Fünf Minuten!“, hören die Frauen den jungen Kerl noch lachen, bevor Gretel die Tür wütend zuknallt. „Das ist alles nur der Einfluss von Pinocchio, sage ich euch. Früher war er so ein netter kleiner Junge.“ „Bevor oder nachdem ihn die Hexe fressen wollte?“, erhebt sich auch Pechmarie, schaut aber schon wieder hundemüde aus. „Die Hexe war wenigstens so höflich und hat immer Bitte und Danke gesagt“, schmunzelt Gretel, „wenn sie seinen Finger befühlen wollte, ob er schon dick genug ist. Von ihr hat er dieses unhöfliche Gehabe also nicht.“ „Das freut mich für euch“, lacht Rubin auf, „dass ihr eine höfliche kinderfressende Hexe erwischt habt. Nicht auszudenken, wenn sie einen schlechten Einfluss auf euch gehabt hätte.“ Und auf einmal passiert etwas, mit dem Rubin niemals gerechnet hätte. Denn plötzlich lachen alle zusammen mit ihr und schauen sie freundlich an. Sofort beginnt ihr Herz wild zu rasen und eine angenehme Wärme breitet sich in ihrem Bauch aus. So fühlt es sich also an, lächelt sie glücklich, wenn man Freundinnen hat.  
 
      
 
    Wo bleibt sie denn, tigert Wolf im Garten des Häuschens auf und ab. Es kann doch nicht so lange dauern, sich aus dem Bett zu erheben. Ob sie diese Nacht wieder einen Traum von ihm hatte? Immer länger und ungeduldiger werden seine Schritte, bis er es nicht mehr aushält und ins Haus zurückgehen möchte. „Sie kommt schon noch“, stolziert Felix im selben Moment aus der Tür und streckt sein Gesicht in den Himmel. „Ein herrlicher Tag“, schnurrt er zufrieden, „um eine kleine Wanderung anzutreten.“ „Wie man es nimmt“, antwortet Wolf ausweichend. „Es ist nicht damit getan, dass wir nur nach Hameln gehen. Wir müssen auch noch herausfinden, wo sich ein Einhorn aufhält, und es zum Weinen bringen.“ „Das werdet ihr schon schaffen“, winkt Felix ab. „Setzt immer einen Schritt vor den anderen. Dann werdet ihr ans Ziel kommen.“ „Was für ein blöder Ratschlag!“, motzt Wolf. „Der ist genauso sinnvoll wie der, dass man auf den Weg achten soll, wenn man nicht stolpern möchte.“ „Ein sehr weiser Spruch“, zwinkert Felix dem Prinzen zu, der wiederum die Augen verdreht. Noch während die zwei über Sinn und Unsinn von Sprüchen diskutieren, erscheinen die anderen. „Na endlich!“, klatscht Wolf in die Hände. „Das wurde aber auch Zeit. Komm, Rubin, lass uns endlich aufbrechen!“ „Wohin aufbrechen?“, stellt sich Ferdinand sofort Rubin in den Weg. „Sie wird nirgendwo mit dir allein hingehen.“ „Und ob sie das wird“, tritt Wolf wütend vor. „Ähh, Jungs!“, versucht Rubin an Ferdinand vorbeizukommen, wird aber von ihm nicht durchgelassen. „Was hast du vor, Prinz?“, funkelt Ferdinand sein Gegenüber an. „Willst du sie verschleppen und in einen hohen Turm sperren, damit ich sie nicht mehr finde?“ „Fast!“, antwortet Wolf ironisch. „Ich werde sie in einem Loch vergraben, damit du Ewigkeiten in der Erde buddeln musst.“ „Das würde zu dir passen“, spuckt Ferdinand aus. „Du bist so ein …“ „JUNGS!“, schreit Rubin und boxt Ferdinand in die Seite. „Hört sofort auf mit diesem Blödsinn! Ich werde mit Wolf nach Hameln gehen, weil wir im Register für Zauberwesen etwas nachschauen müssen. Sonst nichts!“ „Das ist gut“, verzieht Ferdinand seine Lippen zu einem Lächeln. „Warum ist das gut?“, fragt Wolf abwehrend nach. „Weil ich zufällig auch nach Hameln muss und euch begleiten werde.“ „Das hast du dir doch garantiert ausgedacht“, ärgert sich Wolf und durchbohrt Ferdinand mit seinem Blick. „Beweise es!“, frotzelt dieser und stellt sich neben Rubin. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“  
 
      
 
    Das wird sicher lustig, verdreht Rubin innerlich die Augen. Zwei männliche Idioten, die mit ihr zusammen auf einer wichtigen Mission sind. Kann sie nicht einfach allein in die Stadt gehen und nachschauen? Muss sie die beiden unbedingt mitnehmen? Einer für sich ist bereits anstrengend, aber beide zusammen sind die Hölle. Wie recht sie damit hat, bemerkt sie bereits auf dem ersten Kilometer. Denn keiner von beiden ist bereit, die Nachhut zu sein. Sowohl Ferdinand als auch Wolf möchten den Weg und das Tempo vorgeben. Rubin hingegen geht gemächlich hinter beiden Männern her und bewundert die Landschaft. Sie hat nie gewusst, in was für einem schönen Land sie lebt. Bis jetzt ist sie aus dem Wald nie herausgekommen. Ihre Mutter lebte zwar nur am Waldesrand, aber in die Stadt durfte sie mit ihren jungen Jahren dennoch niemals mitgehen. Sie hat nie verstanden, warum ihre Mutter das einsame Leben bevorzugte. Am Schluss hat sich dies auch als tödliche Entscheidung entpuppt. Hätte sie Nachbarn gehabt, wäre das Drama vielleicht nie passiert. „Rechts!“ „Nein! Links!“ „Ich bin mir sicher, dass wir rechts gehen müssen“, deutet Ferdinand in die Richtung, in der er die Stadt vermutet. „Da geht es zum Wirtshaus“, erklärt Wolf hochmütig. „Aber das kannst du nicht wissen, weil du nicht der Thronerbe dieses Königreiches bist.“ „Wenn wir aber links gehen, Herr Hochwohlgeboren“, kontert Ferdinand, „dann kommen wir in mein Königreich.“ Schon wieder schüttelt Rubin frustriert ihren Kopf. An jeder dämlichen Kreuzung dasselbe Problem. Der eine sagt links und der andere rechts. Genauso gut könnte man eine Münze schmeißen. Dann hätte man wenigstens zu fünfzig Prozent die Chance, richtig zu gehen. Da Rubin aber langsam die Nase so dermaßen voll hat, geht sie einfach in der Mitte von beiden durch und direkt über eine Wiese. Ist ihr doch egal, ob da ein Weg ist. Hauptsache, sie gehen in östlicher Richtung. „Dort ist aber kein Weg, Rubin“, schreit ihr Ferdinand hinterher. „Irgendwann wird schon ein Weg kommen“, antwortet sie ihm. „Wenn ich immer einen Schritt vor den anderen setze, werde ich schon ans Ziel kommen.“ Ein lautes Stöhnen des Prinzen folgt, bevor beide Männer zu ihr aufschließen und neben ihr hergehen. „Ich liebe Frauen, die den Ton angeben“, erklärt Ferdinand breit lächelnd. „Und ich hasse Männer“, mischt sich der Prinz in das Gespräch ein, „die eine Schleimspur erzeugen.“ „Du bist doch nur neidisch“, erklärt Ferdinand selbstbewusst, „dass du nicht mit so einer großartigen Frau wie Rubin umgehen kannst.“ „Langsam wird es gefährlich“, antwortet Wolf, schaut zu Boden und läuft plötzlich auf Zehenspitzen. „Was wird gefährlich?“, fragt Rubin irritiert nach und blickt ebenfalls auf die Erde. „Dass wir nicht auf Ferdinands Schleimspur ausrutschen.“ „Sehr witzig, Prinz“, winkt Ferdinand ab. „Richtig schleimen würde ich erst“, räuspert er sich belustigt, „wenn ich sagen würde, dass die Frisur von Rubin heute besonders zauberhaft aussieht.“ „HEY!“, stößt Rubin Ferdinand sofort in die Rippen, übersieht jedoch, dass Wolf ebenfalls einen Lachkrampf bekommen hat. Was hat sie nur gemacht, haut sich Rubin die Hand auf die Stirn, dass sie diese Strafe verdient hat? Doch wenigstens hören die Männer nach diesem schlechten Witz über ihre Person endlich auf, sich zu zanken. Stattdessen diskutieren sie, ob die Mythologiegestalt Medusa tatsächlich Schlangen oder eine ähnliche Frisur wie Rubin auf dem Kopf hatte. Rubin hingegen entspannt sich immer weiter, bis plötzlich ein kleines graues Wesen aus einem Loch kommt und direkt über ihre Füße flitzt. „AHHH!“, schreit sie panisch auf und versetzt die beiden Männer in absolute Alarmbereitschaft. „Rubin, was ist?“, zieht Wolf augenblicklich seinen Degen und stellt sich in Kampfposition, während Ferdinand sie hinter seinen Rücken zieht. „Eine Ratte!“, schüttelt sich Rubin vor Ekel. „Da war eine Ratte.“ „Eine Ratte?“, fragt Wolf irritiert nach. „Du hast wegen einer Ratte so geschrien?“ „Es war eine haarige Ratte“, schüttelt sich Rubin angewidert. „Eine graue, haarige Ratte.“ „Hättest du denn weniger geschrien“, steckt Wolf amüsiert seine Waffe zurück, „wenn die Ratte nackt gewesen wäre?“ „Ihhh!“, verzieht Rubin das Gesicht. „Die Vorstellung ist ja noch widerlicher.“ „Dann sind wir mal froh“, lacht Wolf aus vollem Hals, „dass es keine nackte Ratte war.“ „Ähh!“, räuspert sich Ferdinand in der Zwischenzeit. „Ich will euch ja nicht unterbrechen“, schluckt er angestrengt, „aber ich glaube, wir haben ein Problem.“ „Was für ein Problem?“, schaut Wolf zu Ferdinand. „Ein sehr haariges Problem, fürchte ich“, spricht Ferdinand stockend und deutet in Richtung Stadt. „Heiliger Einhornmist!“, tritt Wolf einen Schritt zurück. „Das ist tatsächlich ein Problem.“ Rubin hingegen ist starr vor Schreck und kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie kann da nicht hingehen, ist sie sich sehr sicher. Sie kann da definitiv nicht hingehen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur Mittagszeit im Büro des Direktors  
 
      
 
    „Wir sind wieder da!“, stürmt Felix, ohne anzuklopfen, in das Büro von Luke. „Wie geht es dir und hast du mich vermisst?“, schwingt er sich gut gelaunt auf einen der Stühle und legt seine Stiefel auf die Kante des Schreibtisches. Anstatt Felix jedoch zu beachten, sitzt Luke weiterhin konzentriert über einem riesigen Berg aus Schriftstücken. Er hat keine Zeit! Er hat einfach viel zu wenig Zeit, lässt ihn die Sorge um seine Schüler und sein Internat nicht los. Was wird nur geschehen, wenn er nicht mehr da ist? „Was ist denn dir für eine Laus über die Leber gelaufen?“, nimmt Felix seine Stiefel wieder herunter und lehnt sich vor. „Die Schussverletzung kann es doch nicht gewesen sein, oder? Du hast doch schon viel schlimmere Verletzungen überstanden. Davon abgesehen ist deine Wundheilung ein Traum. Wenn ich das könnte, würde ich mich den ganzen Tag mit irgendwelchen Subjekten duellieren. Wenigstens habe ich aber sieben Leben, wenn doch einmal was schiefgeht. Andererseits, wenn ich …“ „Es ist gut, Felix“, unterbricht Luke ihn in seinem Redeschwall. „Gibt es irgendwelche Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte, und sind alle Schüler wieder gesund im Internat zurück?“ „Ja und nein!“, antwortet Felix und legt erneut seine Stiefel auf den Schreibtisch, während er es sich auf dem Stuhl gemütlich macht. „Ja, die Schüler sind gesund zurück, oder nein, du hast sie verloren?“, hebt Luke seinen Blick und schaut Felix streng an. „Himmel, Luke!“, verdreht Felix die Augen. „Heute lässt du aber so richtig den Direktor raushängen. Ja, es gibt Vorkommnisse, und nein, nicht alle Schüler sind im Internat zurück.“ „Was ist passiert?“, springt Luke sofort auf und umrundet seinen Schreibtisch. „Sind sie verletzt, brauchen sie Hilfe? Wer ist es und wo sind sie?“ „Nur die Ruhe“, winkt Felix ab. „Der Prinz, Ferdinand und Rubin sind aufgebrochen, um in Hameln im Register für Zauberwesen herauszufinden, wo sich ein Einhorn aufhält.“ Verwundert hebt Luke eine Augenbraue. „Hat das auch irgendeinen Sinn, oder wollen die nur Reiten üben?“ „Du wirst es kaum glauben“, lacht Felix und haut sich aufs Knie, „aber es macht tatsächlich Sinn. Der Prinz und Rubin haben herausgefunden, dass Pechmarie an der Schlafkrankheit leidet, die durch zu viel Sandmännchensand erzeugt wird. Deswegen haben beide beschlossen, ihr zu helfen, und wollen die Träne eines Einhorns holen, um sie in das Auge von Pechmarie zu träufeln, damit sich der Sand herauswäscht.“ „Und du hast es ihnen erlaubt?“ „Natürlich!“, brüstet sich Felix. „Das ist doch die Gelegenheit für den Prinzen, endlich zu zeigen, was in ihm steckt.“ „Und warum genau müssen dann Rubin und Ferdinand mit?“ „Als kleine Motivationshilfe“, lacht der gestiefelte Kater und zwinkert Luke gut gelaunt zu. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Leistungen der Prinz vollbringt, wenn er eifersüchtig ist.“ Langsam und stetig dreht sich Luke von Felix weg und tritt ans Fenster. Sobald er seine Hände hinter dem Rücken verschränkt hat und ein paar Momente hinausgeblickt hat, erhebt er seine Stimme. „Du weißt aber schon“, seufzt er frustriert, „dass Einhörner zwar wunderschön und edel aussehen, aber hochaggressive Wesen sind, wenn es um ihre Fohlen geht?“ „Worauf willst du hinaus?“, stellt Felix seine Ohren auf. „Dass es eine absolut unlösbare Aufgabe ist, die Träne eines Einhorns zu bekommen. Denn nur die Fohlen sind in der Lage zu weinen. Und was, glaubst du, passiert“, dreht sich Luke wütend zu Felix um, „wenn die drei ein Einhornfohlen zum Weinen bringen?“ „Das ist natürlich weniger gut“, streicht Felix seine Schnurrhaare glatt. „Das ist eine riesige Katastrophe“, lässt sich Luke deprimiert auf seinen Stuhl plumpsen. „Als hätte ich nicht genug um die Ohren. Jetzt muss ich auch noch den Prinzen davor bewahren, von einem Einhorn aufgespießt zu werden.“ „Jetzt übertreib nicht gleich“, winkt Felix ab. „Ich kann sie sicher noch erreichen, wenn ich …“ „Nein!“, schneidet Luke ihm das Wort ab. „Ich brauche dich hier. Du musst meinen Platz als Direktor einnehmen und brauchst noch Zeit, um dich einzuarbeiten.“ „Ich soll WAS? Spinnst du?! Ich werde sicher nicht deinen Platz als Direktor einnehmen. Vorher fresse ich lieber Mäuse mit Fußpilz“, springt der gestiefelte Kater panisch auf. „Bitte, Felix!“, schaut Luke ihm flehend in die Augen. „Ich kann auf so kurze Zeit keinen anderen Ersatz auftreiben.“ „Dann musst du mir aber einen sehr guten Grund nennen“, verschränkt Felix seine Arme, „damit ich diesen Irrsinn mitmache.“ „Es hat begonnen!“ „Was hat begonnen?“, wundert sich Felix und legt den Kopf schief. „Deine Ich-werde-zu-alt-Krise, deine Alterssenilität, dein Hang zum Dramatischen oder leidest du seit Gothels Kohlsuppe unter tödlichen Blähungen?“ „Weder noch“, lässt Luke seinen Blick durch sein Büro schweifen und fährt zärtlich über seinen Schreibtisch. „Mein Wolf hat sich gestern seine Gefährtin gewählt.“ „Zwergenkack!“, flucht Felix entrüstet. „Hat sie dich denn wenigstens auch erwählt?“ „Nein!“, antwortet Luke kurz angebunden. „Und nach gestern wird sie das auch niemals tun.“ Niedergeschlagen setzt sich Felix zurück auf den Stuhl. „Wie lange hast du noch, bis du endgültig ein Wolf wirst?“ „Noch neun Tage“, erklärt Luke ruhig. „Kannst du jetzt verstehen, warum ich dich an meiner Seite brauche?“ „Ja, mein Freund“, hebt Felix traurig seinen Blick. „Ich kann dich verstehen.“  
 
      
 
    Lautes Gepolter schreckt Graciella aus ihrem Nickerchen auf. Bin ich tatsächlich wieder eingeschlafen, reibt sie sich den Schlaf aus den Augen. Nach dieser Nacht ist es kein Wunder, streckt sie sich gemütlich in ihrem frisch bezogenen Bett aus. Und so wie es scheint, hört Graciella auf die Geräusche vor ihrem Zimmer, sind die Schüler auch wieder da. Auch wenn sie gerne noch länger im Bett liegen geblieben wäre, erhebt sie sich dennoch und macht sich kurz frisch. Endlich fühlt sie sich wieder wie ein richtiger Mensch, betrachtet sie ihr Spiegelbild, das keine Spuren mehr von der Nacht zeigt. Ob Luke wieder er selbst ist, überlegt sie und verlässt ihr Zimmer. Im Gang kommt ihr schon die gähnende Pechmarie entgegen. „Ich muss ins Bett“, winkt diese sofort ab, als sie Graciella sieht. „Ich bin total kaputt.“ „Was habt ihr denn so lange im Dorf gemacht?“, lässt Graciella aber nicht locker. „Ihr solltet doch eigentlich schon gestern Abend wieder hier sein.“ „Der Kater ist an allem schuld“, gähnt Pechmarie noch ein weiteres Mal und verschwindet in ihrem Zimmer. Kurz darauf kommt Pinocchio mit einem Brot in der Hand gut gelaunt die Treppe hochgestürmt. „Halt!“, hält Graciella ihn augenblicklich auf. „Warum seid ihr erst heute zurückgekommen?“ „Eigentlich“, beginnt Pinocchio und beißt in sein Brot hinein, „begann alles damit, dass der gestiefelte Kater die kleinen Geißlein fressen wollte.“ „Er wollte WAS?“, schaut Graciella Pinocchio ungläubig an. „Er wollte die Geißlein fressen?“ „Natürlich!“, nickt Pinocchio lächelnd. „Fragen Sie Frau Ente! Die wird Ihnen sicher erzählen, wie gefährlich der Kater in Wirklichkeit ist.“ „Du kannst gehen“, winkt Graciella ihn fort. „Aber ich bin doch noch gar nicht zu den Kämpfen und Mordversuchen gekommen“, tut Pinocchio so, als wäre er entrüstet. „Du kannst trotzdem gehen“, schaut Graciella genervt. „Wenn ich heute eines nicht ertragen kann, dann ist es eine deiner weiteren Halbwahrheiten.“ „Schade!“, zwinkert Pinocchio ihr gut gelaunt zu, beißt ein weiteres Mal in sein Brot und geht in sein Zimmer. Frustriert, immer noch nicht zu wissen, was vorgefallen ist, klopft Graciella an die Zimmertür von Rubin. Wenn ihr jemand Auskunft geben kann, ohne ihr einen Bären aufzubinden, dann ist es ihre Fast-Freundin Rubin. Doch auch nach dem zweiten Klopfen bleibt die Tür verschlossen und das Zimmer ruhig. Wahrscheinlich ist sie noch im Speisesaal, überlegt Graciella. Ist schließlich schon Mittag. Deswegen verschwendet sie keine Zeit mehr, steigt die Treppe hinunter und wendet sich dem Speisesaal zu. Ob sie dort auch Luke über den Weg läuft? Wie soll sie sich ihm gegenüber verhalten? Soll sie ihn zur Rede stellen? Weiß er überhaupt noch, was passiert ist? War es vielleicht der Verletzung oder der Cannabis-Pflanze geschuldet, dass er gestern so seltsam war? Dann würde das aber im Umkehrschluss bedeuten, atmet sie deprimiert aus, dass er den ersten Kuss auch vergessen hätte. Was für ein Mist, ärgert sie sich über diese dumme Situation und geht in den Speisesaal. Hier findet sie jedoch nur Gothel und Felix vor, die wild diskutierend im Raum stehen und sich gegenseitig anschreien. „Du bist an allem schuld!“, schreit Gothel den Kater an. „Hättest du ihm die Drogenpflanze nicht gegeben, wäre es nie so weit gekommen.“ „Woher sollte ich denn wissen“, motzt Felix zurück, „dass Cannabis eine Droge ist und auf ihn enthemmend wirkt? Warum aber hast du ihn mit Graciella allein gelassen, als du mitbekommen hast, dass er sich nicht mehr beherrschen kann?“ „Ich konnte doch nicht ahnen“, schnappt sie entrüstet nach Luft, „dass er sie gleich als Gefährtin erwählen würde.“ Von was zum Teufel sprechen die, steht Graciella unschlüssig in der Tür und hört weiterhin zu. Das mit dem Enthemmtsein, das versteht sie ja noch, aber was hat es mit der Gefährtin auf sich? „Hat er aber!“, fährt sich Felix frustriert über sein Kinn. „Und jetzt hat er nur noch neun Tage, bis er ganz das Tier wird.“ „Das ist so schrecklich“, beginnt Gothel zu schniefen. „Können wir denn nichts für ihn tun? Irgendwas?“ „Ich fürchte, nicht“, lässt auch der Kater traurig den Kopf hängen. „Wir können gar nichts tun. Die einzige Person, die vielleicht in der Lage wäre, ihn zu retten, ist Graciella.“ Kaum hört die Genannte ihren Namen, beginnen ihre Hände zu zittern. Von was sprechen die beiden nur? Wer muss gerettet werden und warum ist sie die einzige Person, die dazu in der Lage ist? Was ist gestern noch vorgefallen und wo ist Luke? Luke, sie muss Luke finden. Wenn ihr jemand Antworten geben kann, dann ist er es. Ansonsten wird sie sich den Kater in einer ruhigen Minute schnappen und ihn ausquetschen. Doch solange die alte Gothel dabei ist, wird sie keine befriedigenden Antworten erhalten. Da ist sie sich sicher. Schnellen Schrittes geht sie den Gang entlang und bleibt vor der Tür des Direktorenzimmers stehen. Ein kurzes Pseudoklopfen, und schon schwingt sie die Tür auf, um kurz darauf einen leeren Raum vorzufinden. Enttäuscht möchte sie schon wieder gehen, als sie spontan beschließt, sich ein wenig umzusehen. Aufgeregt beginnt ihr Herz in der Brust zu schlagen, während sie den Schreibtisch umrundet und auf die Tischplatte sieht. Frustriert stößt sie die Luft aus und betrachtet den großen uninteressanten Stapel an Unterlagen. Doch kurz bevor sie beschließt, die ganze irrsinnige Aktion abzublasen, fällt ihr ein Schriftstück ins Auge, das ihr sofortige Magenschmerzen beschert. „Warum liegt hier seine Abdankung?“, flüstert sie atemlos. „Wieso tut er das? Und warum in drei Zauberers Namen steht der gestiefelte Kater als neuer Direktor in diesem Schreiben?“ „Weil es schnell gehen musste“, hallen plötzlich die Worte des Katers an ihr Ohr und jagen ihr einen fürchterlichen Schrecken ein. „Was geht hier vor sich, Felix? Sag es mir!“ „Er bat mich, darüber zu schweigen“, fährt sich der Kater mit seiner linken Tatze an den Nacken. „Also, wenn es um gestern geht“, versucht Graciella sofort eine Lösung zu finden, „dann kann ich es für mich behalten, dass er mit einem Wolf gesprochen hat. Und das andere war sicher nur dieser seltsamen Pflanze geschuldet. Ich bin mir also sicher, dass sich alles klären lässt.“ „Ich fürchte, nicht“, betritt Felix das Büro und schließt die Tür hinter sich. „Graciella“, schaut Felix sie plötzlich ernst an, „darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“ „Natürlich!“, kommt sie ihm sogleich entgegen und hofft, dadurch Antworten zu erhalten. „Könntest du ein Biest lieben?“ „WAS?“, ist Graciella komplett verunsichert. „Was hat denn das mit Lukes Abdankung zu tun?“ „Alles!“, hüllt sich der Kater weiter in Schweigen. „Geht es hier etwa um die zwei durchgeknallten Wolfsbrüder?“, versucht Graciella dem Rätsel auf die Spur zu kommen. „Von denen der eine ein unfreundlicher Hohlkopf ist und der andere sich dem Irrglauben hingibt, ich wäre sein Weibchen!“ „Ja, ich fürchte schon“, schaut der Kater sie abwartend an. „Verstehe ich das jetzt richtig?“, zischt sie wütend und umrundet den Schreibtisch. „Wenn ich mich mit einem Wolf einlasse, dann kann Luke weiterhin hier tätig sein?“ „Das kommt ganz darauf an, Graciella“, schaut Felix sie traurig an, „wie gerne du den Wolf hättest.“ „Sag mal, hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?“, reißt sie die Hände in die Höhe. „Ich werde mich sicher nicht mit einem Wolf einlassen. Das kannst du sowas von vergessen.“ „Ist schon gut, Graciella“, versucht Felix sie zu beruhigen. „Deswegen hat auch Luke bereits abgedankt und ist gegangen.“ „Er ist gegangen“, schluckt Graciella ihre nächsten Worte herunter, „ohne sich von mir zu verabschieden?“ „Es musste sein“, räuspert sich Felix unwohl. „Aber warum so schnell?“, sacken Graciella die Schultern herunter. „Weil er den Prinzen, Ferdinand und Rubin davor bewahren muss, von einem Einhorn massakriert zu werden.“ „Muss ich wissen, wieso es dazu gekommen ist?“ „Nein, musst du nicht“, lächelt der Kater peinlich berührt. Daraufhin nickt Graciella geistesabwesend und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum. Deprimiert möchte sie schon die Treppe hochsteigen, als ihr Gothel hinterherläuft. „Warte, Kind!“, keucht sie atemlos und stützt sich wild schnaufend auf ihren Knien ab. „Liebst du Luke?“ Überrumpelt von dieser Frage möchte Graciella erst mal nicht antworten, bis sie an den Kuss von ihm zurückdenkt. Auch wenn sie keine Vergleichsmöglichkeiten hat, ist sie sich dennoch sicher, dass dieser Kuss etwas Besonderes war. „Ich glaube schon“, antwortet sie deswegen ausweichend, ohne sich festzulegen. „Dann musst du ihn aufhalten“, hört Graciella den flehenden Unterton aus Gothels Stimme heraus. „Der Junge macht einen großen Fehler, der ihn das Leben kosten wird.“ „WAS?“, kommt Graciella die paar Stufen der Treppe herunter und schaut Gothel ernst an. „Welchen Fehler macht er denn, der ihn das Leben kosten wird?“ „Er trägt keine Hoffnung im Herzen und spricht nicht über seine Gefühle für dich“, antwortet Gothel kryptisch. „Ernsthaft jetzt?“, hebt Graciella frustriert die Hände in die Höhe. „Das ganze Problem liegt darin, dass Luke sich nicht traut, mit mir über gestern Abend zu reden?“ „Das ist einer der Gründe“, schaut sich Gothel verschwörerisch um. „Ich dürfte es dir zwar nicht sagen, aber er ist gerade nach Hameln unterwegs. Wenn du dich beeilst, dann kannst du ihn noch einholen.“ „Danke, Gothel!“, nickt Graciella ihr erleichtert zu. Wenn das sein Hauptproblem ist, stiehlt sich ein leichtes Lächeln in ihr Gesicht, dann können sie es sicher lösen und vielleicht sogar zusammenkommen. Deswegen saust sie mit neuer Motivation die Treppe hinauf, zieht sich bequeme Wanderschuhe an, packt ein paar Sachen zusammen und rennt kurz darauf mit einem kleinen Bündel halsbrecherisch die Treppe hinunter. „Hey, spinnst du?“, schreit Hänsel ihr hinterher, den sie fast von den Stufen gerissen hätte. „Entschuldigung!“, schreit sie über die Schulter zurück und verlässt das Internat. Kurz blickt sie in den Himmel und schätzt die Stunden ab, bis es dunkel wird. Sechs bis sieben Stunden könnten es noch sein, überlegt sie kurz und macht sich auf den Weg. Genug Zeit, um in die Stadt Hameln zu gehen, Luke zu finden und sich mit ihm auszusprechen. Ob er sie aus lauter Dankbarkeit in die Arme nimmt und küsst? Beseelt von diesem Gedanken tritt sie den Vier-Stunden-Marsch an, wobei sie nicht bemerkt, dass ein schwarzer Schatten jede ihrer Bewegungen verfolgt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor den Toren von Hameln 
 
      
 
    „Nein, ich geh da nicht rein!“, schreit Rubin den Prinzen an und hält sich weiter krampfhaft an einem Baum fest. „Mich bringen keine zehn Pferde in diese Stadt.“ „Jetzt stell dich nicht so an!“, schnauft Wolf frustriert. „Ich kann gerne mit dir hierbleiben, wenn du das möchtest“, strahlt Ferdinand sie überlegen an. „An meiner Seite wird dir kein Leid geschehen.“ „An meiner auch nicht“, lässt Wolf Rubin los und geht vom Baum weg. „Bist du wirklich so feige?“ „Ja, das bin ich“, bekräftigt Rubin die Aussage mit einem Nicken. „Absolut feige und verängstigt. Wenn ich auch nur einen Fuß in diese Stadt setzen muss, dann falle ich vor Ekel tot um.“ „Diese Todesursache gibt es überhaupt nicht“, hebt Wolf eine seiner Augenbrauen. „Und ob es die gibt“, erklärt Rubin im Brustton der Überzeugung. „Ich wäre der erste dokumentierte Todesfall.“ „Dir ist aber schon bewusst“, schüttelt der Prinz frustriert seinen Kopf, „dass du maßlos übertreibst.“ „Nein, ganz und gar nicht“, verschränkt Rubin ihre Arme vor der Brust. „Aber kein Problem!“, deutet sie auf den Baum hinter sich. „Ich bleibe einfach hier stehen und warte auf euch, bis ihr mit der Information zurückgekommen seid. Es dürfte schließlich für euch ein Kinderspiel sein, in diese Stadt zu gehen.“ „Ich bin jedenfalls nicht so feige“, lächelt sie der Prinz süffisant an. „Ich kann in die Stadt gehen, ohne zu kreischen und panisch herumzuschreien.“ „Dann beweise es!“, deutet Rubin Richtung Stadttor. „Beweise, dass du ein wahrer Held bist!“ „Sind wir jetzt schon wieder bei Herkules?“, stößt Wolf zerknirscht die Luft aus. „Ich dachte, wir hätten den Blödsinn hinter uns.“ „Das ist doch jetzt nur ein Zufall“, beginnt Rubin zu schmunzeln. „Herkules musste als sechste Aufgabe Vögel verjagen. Du musst dich nur einer Stadt voller Ratten stellen und eine Information besorgen.“ „Und wenn ich von den Ratten überrannt werde? Rettest du mich dann?“ „Nein, definitiv nicht“, antwortet Rubin selbstbewusst. „Bei Ratten hört der Spaß auf. Halunken sind in Ordnung, verzauberte Bohnenstangen gehen auch. Das mit deinem Vater war echt heftig und das bei den drei Schweinchen eher lustig. Die Ratten darfst du aber eindeutig selbst machen. Die sind mir zu ekelig.“ „Gut, dann gehe ich eben allein, wenn du dich nicht traust.“ Etwas eingeschnappt dreht sich Wolf von Rubin weg und geht Richtung Stadttor. Noch bevor der Prinz hindurchgeschritten ist, läuft ihm mindestens ein Dutzend von diesen Tieren entgegen und lässt Rubin in der Ferne laut aufquieken. „Keine Angst, ich bin ja da“, ergreift Ferdinand sofort seine Chance und schließt Rubin in die Arme. „Ich werde dich vor diesen fürchterlichen Viechern beschützen.“ Auch wenn Rubin gerne widersprochen hätte, ist sie dennoch froh, dass jemand da ist, der diese Tiere vertreiben könnte. Sie wäre nämlich absolut nicht in der Lage dazu.  
 
      
 
    „Wie kann man nur so feige sein?“, ärgert sich Wolf über das kindische Verhalten von Rubin. Er mag zwar auch keine Ratten, aber deswegen wird er doch nicht gleich hysterisch. Noch während er in die Stadt marschiert, kommen ihm immer wieder ganze Rattenfamilien entgegen, die quer über die Straßen laufen. Egal wohin er sieht, überall kann er kleine Schwänzchen oder Köpfchen erkennen, die aus Mauerritzen hervorlugen. Die haben hier eindeutig eine Rattenplage, läuft es ihm kalt den Rücken herunter, als er einen Bäckerladen beobachtet, der anstelle von Brötchen nur Ratten im Schaufenster zeigt. Diese Nager sind echt überall, erkennt Wolf zu seinem Entsetzen und kann Rubin gut verstehen, dass sie diese Stadt nicht betreten wollte. Dennoch schafft es Wolf ohne Schwierigkeiten zur Bibliothek der Stadt. Was sich aber hier abspielt, gleicht einer Belagerung. Um das weiße Gebäude mit seinen vier Säulen haben sich hunderte von Ratten versammelt und versuchen in das Gebäude einzudringen. Das sind doch keine normalen Ratten mehr, wundert sich Wolf. Warum wollen die so dringend die Bibliothek stürmen? Vorsichtig, um ja keiner Ratte auf den Schwanz zu treten, nähert sich Wolf der großen Flügeltür. Doch auch nach mehrmaligem Ziehen und Drücken bleibt diese verschlossen. Laut klopft er dagegen und bittet immer wieder um Einlass. Doch erst nach dem fünften Rufen wird ihm geantwortet. „Das geht nicht“, wird ihm kurz darauf erklärt. „Wir können die Türen wegen der Ratten nicht öffnen. Vertreibt die Ratten und wir können Euch hereinlassen!“ Selbst auf seine Aussage hin, er sei der Königssohn, bleibt die Flügeltür weiterhin geschlossen. „So ein Mist!“, ärgert sich Wolf und schaut auf die Rattenschar am Fuße der Treppe. Wie genau soll er denn die Biester vertreiben? Das müssen tausende sein, die sich in dieser Stadt befinden. Mit ein paar Rattenfallen und ein wenig Käse wird er da aber nicht weit kommen. Da müssen härtere Geschütze her, beschließt er einen Frontalangriff und geht die Stufen hinunter, um alles vorzubereiten.  
 
      
 
    „Möchtest du lieber in einem schönen Stadthaus oder im Palast meiner Schwester wohnen?“, fragt Ferdinand sie zum gefühlt hundertsten Mal, während Rubin sich fürchterlich über ihn ärgert. Kapiert der Kerl denn nicht, dass ein Nein nun einmal ein Nein ist? Wie häufig muss sie ihm denn noch sagen, dass sie ihn nicht heiraten möchte? Der Typ ist so verbohrt, dagegen ist ein Stein richtig einsichtig. „Möchtest du vielleicht meinen Oberkörper nochmals bewundern?“, schaut er sie von oben herab mit einer so dermaßen eingebildeten Art an, dass Rubin ihm am liebsten sonst wohin treten würde. Warum macht sie das eigentlich nicht, überlegt sie gerade, als er plötzlich aufsteht und sein Hemd über den Kopf zieht. Ja, er sieht gut aus, muss sie sich zähneknirschend eingestehen, obwohl ihr der Oberkörper von Wolf viel besser gefällt. „Der Prinz braucht aber lange“, versucht sie auf unverfänglichere Themen umzulenken, als Ferdinand zu ihr tritt und ihr fast ein Auge mit seinen harten Brustwarzen aussticht. „Möchtest du mal meinen Bizeps anfassen?“, hält er ihr seinen Oberarm hin und beginnt mit seinen Muskeln zu spielen. „Keine Angst“, lächelt er selbstzufrieden, „ich beiße nicht.“ Aber ich, hätte sie fast gesagt und es auch definitiv getan. Wenn der jetzt glaubt, ich lange seine Arme an, dann hat er sich aber geschnitten. „Nein, danke!“, antwortet sie stattdessen und wendet sich von Ferdinand ab. Wenn er jetzt auch noch anfängt, seine Hose auszuziehen, das schwört sie sich, dann kann er sich ab sofort Frederike nennen. Die Zeit vergeht und Rubin wird immer ungeduldiger. „Hätte Wolf nicht längst zurück sein müssen?“ „Der kann schon auf sich aufpassen“, winkt Ferdinand ihren Einwand weg. „Was soll denn schon passieren? Die Ratten werden sich sicherlich nicht zusammenschließen und ihn kollektiv angreifen.“ „Was hast du gesagt?“, erschrickt Rubin fürchterlich und erinnert sich allmählich wieder an ihren Traum. Da ging es zwar um Vögel, aber könnten damit vielleicht die Ratten gemeint sein? Als sie dann noch eine Uhr zweimal schlagen hört, während in der Ferne eine sanfte Melodie dazu gespielt wird, fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Wie konnte sie nur so dumm sein? Wieso hat sie nicht gleich an ihren Traum gedacht? Wie konnte sie sich nur von ihrer Angst Ratten gegenüber so ablenken lassen und alles andere vergessen? „Wir müssen sofort in die Stadt und Wolf herausholen“, keucht Rubin und fasst nun doch Ferdinands nackten Bizeps an. Doch anstatt ihr zuzuhören, grinst er dümmlich und spannt seinen Oberarm an. „Hart, nicht wahr?“, kommentiert er sein Tun und lässt Rubins Sorgen verhallen. Gerade möchte sie ihre Hand von ihm nehmen, als er sie packt und näher an sich heranzieht. „Ich habe Ewigkeiten auf den Moment gewartet, in dem wir endlich allein sind“, lächelt er sie selbstsicher an. „Ich wollte dir schon länger sagen, dass du die einzig Wahre für mich bist und ich dich sofort vom Fleck weg heiraten würde. Ich lege dir die Welt und alles, was ich besitze, zu Füßen. Du musst nur ja sagen.“ „WAS?“, keucht Rubin entsetzt auf. „Können wir das nicht auf später verschieben?“, versucht sie Zeit zu schinden. „Nein!“, spricht Ferdinand theatralisch. „Ich habe meine Gefühle zu lange vor dir unterdrückt. Gib mir eine Antwort!“ Unterdrückt, wundert sich Rubin, obwohl er ihr seit Tagen damit auf die Nerven geht? Ein Marktschreier hätte nicht auffälliger sein können. „Nein!“, antwortet sie ihm deswegen nochmals, weiß aber, dass er sowieso nicht auf ihre Antwort eingehen wird. „Warum nicht?“, umfasst er ihre beiden Oberarme. „Ich bin der perfekte Partner für dich. Einen besseren als mich findest du niemals.“ „Ferdinand“, knirscht sie verärgert mit ihren Zähnen, „können wir das bitte später bereden? Ich möchte jetzt dringend Wolf aus dieser Stadt herausholen, brauche aber deine Hilfe dazu.“ „Gut, wie du willst“, tritt er eingeschnappt einen Schritt zurück. „Aber nur“, schaut er sie herablassend an, „wenn ich dafür einen richtigen Kuss von dir bekomme. Einen, der mir die Socken von den Füßen zieht.“ „Spinnst du?“, regt sich Rubin fürchterlich über diese Forderung auf. „Kein Kuss, keine Rettungsaktion“, verschränkt Ferdinand siegessicher seine Arme vor der Brust. „Gut!“, lenkt Rubin nach einiger Zeit ein. „Aber erst, wenn wir wieder sicher aus der Stadt sind.“ „Einverstanden!“, lächelt er selbstgefällig und zieht sein Hemd wieder an.  
 
      
 
    Jetzt müsste ich alles beisammenhaben, geht Wolf noch einmal alles durch. Ein Schwert, eine Fackel, zwei Feuersteine, eine Decke und eine volle Flasche Petroleum. Er weiß zwar, dass es keinen Sinn hat, die Ratten verbrennen zu wollen, aber er könnte sich gut vorstellen, grinst er in sich hinein, dass diese Tiere eine Heidenangst vor Feuer und Rauch haben. Wenn er es also schaffen würde, genügend Rauch zu erzeugen, dann könnte er die Tiere vor sich hertreiben und damit von der Bibliothek wegscheuchen. Zufrieden mit sich und seiner Idee entzündet er die Fackel und wendet sich dem ersten kleinen Heuhaufen zu, den er errichtet hat. Kaum brennt dieser, erzeugt das trockene Gras einen enorm unangenehm beißenden Rauch. Hustend stellt sich Wolf dahinter und beginnt mit seiner Decke zu wedeln. Es dauert ein paar Minuten, bis die ersten Ratten fluchtartig beginnen, den Platz vor der Bibliothek und die Mauerritzen in der Umgebung zu verlassen. Immer mehr von den Tieren laufen panisch auf die Straße und von dem Rauch davon. Zufrieden mit sich macht Wolf so lange weiter, bis der erste Heuhaufen verbrannt ist. Danach geht er eine Straße weiter und entzündet den nächsten. Immer mehr von den Tieren bevölkern jetzt die Straßen und versuchen aus dem Stadtzentrum zu kommen. „Wolf! Wolf!“, hört er plötzlich seinen Namen und hält in der Bewegung inne. Hat er da gerade Rubin gehört, die nach ihm gerufen hat? Nein, das kann nicht sein, schüttelt er kurz darauf seinen Kopf. Das muss er sich eingebildet haben. Sie würde sicher keinen Fuß in diese Stadt setzen.  
 
      
 
    „Was ist hier los?“, hustet Rubin fürchterlich und hält sich ihren Ärmel vor die Nase. „Brennt es in der Stadt?“ Je näher sie dem Zentrum kommen, desto dichter bündelt sich der Rauch und brennt ihr unangenehm in den Augen. „Wir sollten von hier verschwinden“, hüstelt Ferdinand vor ihr, kämpft sich aber weiter durch den Rauch. Immer wieder streifen haarige Tiere ihre Beine, die sie verzweifelt zu ignorieren versucht. Wenigstens verhindert der Rauch, dass ich die Ratten sehe, lächelt sie makaber in sich hinein. Was für ein Alptraum, versucht sie den grauen Qualm mit ihren Armen zu vertreiben, erreicht dadurch aber überhaupt nichts. „Bist du sicher, dass er im Zentrum der Stadt ist?“ „Ja, sehr sicher“, antwortet sie heiser und mit tränenden Augen. „Nur er bringt es fertig, so einen Blödsinn zu fabrizieren und die halbe Stadt anzuzünden. Wolf! Wolf!“, schreit sie erneut, wird aber von einer Hustenattacke unterbrochen. „Rubin?“, schreit es plötzlich zurück. „Ja!“, krächzt sie daraufhin und hält sich nach Luft schnappend an einer Hauswand fest, während dunkle Punkte vor ihren Augen tanzen.  
 
      
 
    „Wo bist du?“, schreit Wolf abermals, erhält aber keine Antwort mehr von ihr. „Feendreck!“, flucht er kurz darauf, sieht aber nur Ferdinand, der orientierungslos aus dem Rauch herausstolpert. „Wo ist Rubin?“, schreit er diesen sofort an. „Noch im Rauch“, hustet Ferdinand und stützt sich mit seinen Armen ab. „Wie konntest du sie nur allein lassen?“, ärgert sich Wolf, überreicht Ferdinand die Fackel und stürmt in den schwarzen Qualm hinein. Zwei Minuten vergehen, bevor er etwas Größeres vor sich auf dem Boden sieht. Schnell stürmt er darauf zu und kniet sich davor. „Rubin, wach auf!“, beginnt er die Liegende zu schütteln, erhält aber keine Antwort. „Einhornmist!“, schimpft er laut, bevor er sie hochhebt und aus dem Rauch trägt. Brennender Schmerz breitet sich in seinen Lungen aus, während er angestrengt Luft holt. Trotz der Qualen trägt er Rubin sicher aus dem Rauch und hinter den abgebrannten Heuhaufen. Ihr sonst so weißes Gesicht ist rußverschmiert, während er keinerlei Regungen von ihr wahrnimmt. „Was ist mit ihr?“, stürmt Ferdinand auf sie zu und kniet sich neben die beiden. „Sie atmet nicht“, erklärt Wolf und fühlt ihren Puls. „Dann mach etwas!“, wird Ferdinand immer panischer. „Du hast das hier angestellt, also rette sie auch.“ Ohne weiter Zeit zu vergeuden, beugt sich Wolf über Rubin, öffnet ihre Lippen und beginnt Luft in ihre Lungen zu drücken. Doch kaum hat er damit begonnen, wird er plötzlich grob von Ferdinand weggeschubst. „Spinnst du?“, beginnt dieser zu schreien. „Jetzt ist nicht der Moment, so zu tun, als würdest du sie wachküssen wollen. Sie ist nicht Schneewittchen und du bist nicht König Florin.“ „Stimmt!“, antwortet Wolf und versetzt Ferdinand einen Kinnhaken, der ihn nach hinten befördert. „Ich bin Prinz Wolfgang und werde Rubin auf meine Art retten.“ Kaum hat er das gesagt, beugt er sich abermals über sie und drückt von Neuem Luft in ihre Lungen. Immer und immer wieder wiederholt er diese Prozedur, bis er vor lauter Verzweiflung schreien möchte. Doch kurz bevor es so weit kommt, schlägt Rubin die Augen auf und hustet sich die Seele aus dem Leib. „Heiliger Marienkäfer!“, lässt er sich nach hinten fallen. „Das war knapp.“ „Mehr als knapp, wenn du mich fragst“, schaut Ferdinand ihn wütend an und geht auf Rubin zu. „Wie geht es dir, mein Liebling?“, nimmt er sie sogleich in die Arme und drückt sie fest an seine Brust. „Mach so etwas nie wieder! Hast du mich gehört? Du hast mir einen riesigen Schreck eingejagt.“ „Keine Sorge“, krächzt Rubin und drückt Ferdinand ein wenig von sich. „Das habe ich nicht vor.“ „Wie geht es dir?“, fragt Wolf sie ebenfalls und erntet einen genervten Blick. „Absolut wunderbar!“, spricht sie mit rauer Stimme. „Die Stadtluft ist einfach herrlich.“ „Was macht ihr hier?“, stellt Wolf auch sogleich seine nächste Frage. „Dich retten!“, antwortet Rubin hustend. „Indem du bewusstlos und mit Atemstillstand im Rauch zusammenbrichst?“, zieht Wolf sie auf und ist heilfroh, dass alles so gut gegangen ist. „Dein Plan wird schiefgehen“, wird ihre Stimme langsam wieder klarer. „Wir müssen hier sofort weg.“ „Wieso sollte mein Plan schiefgehen?“, ärgert sich Wolf über ihre Aussage. „Siehst du hier noch irgendwo eine Ratte? Ich habe sie alle verscheucht.“ „Es wird trotzdem irgendwas passieren, sodass diese Viecher uns um drei Uhr im Zentrum der Stadt überrennen werden.“ „Woher weißt du das?“, schaut er sie ernst an. „Hattest du wieder einen Traum?“ „Ja!“, nickt sie zustimmend. „Und der ging nicht gut aus.“ „Dann sollten wir von hier verschwinden“, steht Wolf auf und reicht Rubin seine Hand. Bevor sie diese jedoch ergreifen kann, ist Ferdinand zur Stelle und reißt sie von hinten nach oben. „Dann lasst uns einen Platz finden, von dem aus wir alles überblicken können“, schlägt Ferdinand auch sogleich vor und zieht Rubin in eine verlassene Gebäuderuine. Zusammen steigen sie die Treppen nach oben und befinden sich kurz darauf auf einem Balkon. Von hier aus können sie alles überblicken und sehen den Rauch, der sich weiterhin hartnäckig in den Gassen hält. „Bis jetzt sieht alles noch ruhig aus“, kommentiert Wolf die Szene unter ihnen. „Der Rauch hat die Tiere vertrieben und das Zentrum rattenfrei gemacht, sodass wir in die Bibliothek reinkommen.“ „Dennoch wird irgendwas passieren“, beobachtet Rubin das Geschehen genau. „Ich weiß zwar noch nicht, was, aber es ist gut, dass wir hier oben in Sicherheit sind.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Meter entfernt  
 
      
 
    „Was ist denn hier los?“, wundert sich Graciella und betrachtet die Rauchschwaden, die zwischen den Gebäuden hängen. Hat es hier gebrannt? Brennt es noch? Verwundert über den seltsamen Zustand der Stadt tritt sie vorsichtig durch das Tor. Warum sind keine schreienden Menschen auf den Straßen? Warum ist überhaupt keiner hier? „Ist das gruselig!“, flüstert sie leise zu sich selbst und schaut um die nächste Ecke. Doch auch hier scheinen die Straßen wie ausgestorben. Nur vereinzelt laufen graue Ratten quer über die Straßen und bestärken Graciella in der Annahme, dass es sich hier um eine Geisterstadt handeln könnte. Wieso nur wollte Luke unbedingt in diese Stadt, wundert sie sich nicht zum ersten Mal. Hier gibt es doch garantiert keine Einhörner, vor denen er Rubin, Wolf und Ferdinand retten müsste. Was sucht er also hier? Will er sich unter die Bevölkerung mischen und einen auf Partyhengst machen? Sicher nicht. Plötzlich zischt eine Ratte direkt an ihrem linken Knöchel vorbei und lässt sie laut aufschreien. „Ihh, ist das ekelig!“, schüttelt sie sich angewidert. Was haben nur die ganzen Ratten in der Stadt verloren? Langsam beginnt ein wenig Wind aufzukommen und treibt ihr die Rauchschwaden entgegen. Hustend versucht sie sich Luft zuzufächeln, beschließt aber nach kürzester Zeit, dem Rauch einfach auszuweichen, und begibt sich Richtung Stadtzentrum. Vielleicht hat sie dort die Möglichkeit, einen Menschen zu finden, der ihr Auskunft geben kann. Vorsichtig und wachsam geht sie durch die Gassen, weicht Rattenfamilien aus und befindet sich bald auf einem Platz, auf dem ein wunderschönes weißes Gebäude mit einer großen Uhr steht. Verwundert, hier einen verkohlten Heuhaufen zu sehen, steigt sie die Stufen hoch und klopft an die Tür. „Hallo!“, versucht sie es höflich. „Ist da wer?“ „Wer ist da?“, hallt eine dumpfe Stimme zurück. „Ich bin Graciella“, räuspert sie sich, um ihrer Stimme mehr Kraft zu geben, „und bin auf der Suche nach Luke, dem Direktor des Märcheninternats.“ „Der ist nicht hier“, kommt prompt die Antwort. „Hier drin sind nur Stadtbewohner.“ „Wäre es vielleicht möglich“, verdreht Graciella genervt die Augen, „dass Ihr so höflich wärt und die Tür öffnen würdet? Es ist ein wenig eigentümlich, durch Holzbretter mit Euch sprechen zu müssen.“ „Ist die Rattenplage noch da?“ „Ähh!“, antwortet Graciella und blickt sich um. Sie kann zwar noch vereinzelte Exemplare sehen, die flugs über den großen Platz huschen, aber von einer Plage würde sie jetzt nicht sprechen. Doch je genauer sie hinsieht, desto mehr hat sie das Gefühl, dass sich der Platz langsam füllt. „Was versteht Ihr unter einer Plage?“, fragt sie deswegen nach, um die Situation besser einzuschätzen. „Tausende!“, kommt die kurze und knappe Antwort. „Also tausende befinden sich nicht …“, setzt sie schon an zu sagen, als immer mehr Tiere den Platz stürmen, gefolgt von einer Brise Wind, die den Rauch aus den Gassen in ihre Richtung treibt. „Was zum …“, setzt sie an und schreit, was das Zeug hält, als die Tiere die Stufen zu ihr hochlaufen. 
 
      
 
    „Wir müssen was tun!“, deutet Rubin auf den Platz. „Da unten ist Graciella.“ „Ich sehe es“, brummt der Prinz missmutig vor sich hin. Er hätte nie gedacht, dass ein leicht aufkommender Wind seinen Plan scheitern lassen würde. Wer hätte auch damit gerechnet, dass sich die Rauchschwaden aufgrund der engen Gassen und des drückenden Wetters so lange in der Stadt halten würden? Und dann auch noch ein aufkommender Wind, der den Qualm in die komplett andere Richtung treibt! Was für ein Feendreck! Hätte Rubin ihn nicht gewarnt, würde er jetzt auf diesem Platz stehen. „Wolf!“, rüttelt sie ihn fest an der Schulter. „Mach doch was!“ „Ja, was denn?“, hebt er frustriert die Hände in die Höhe. „Ich kann ja schlecht dem Wind befehlen, dass er die Richtung drehen soll.“ „Und wenn wir die Ratten weglocken?“, schlägt Rubin als Nächstes vor. „Das würde nur klappen“, stützt Wolf seine Hände auf dem Geländer ab und blickt nach unten, „wenn du ein sehr großes Stück laufender Käse wärst. Dann könnte ich mir vorstellen, dass sie dir folgen würden.“ „Das ist kein sonderlich durchdachter Vorschlag, Wolf“, ärgert sich Rubin und schaut verzweifelt in die Tiefe und Richtung Bibliothek. „Dann ruf doch Graciella zu uns“, zuckt Ferdinand mit seinen Schultern. „Die können wir, auch ohne dass du nach Käse stinkst, herlocken.“ „Das machen wir“, klatscht Rubin in die Hände und beginnt zu schreien. Doch leider schreit Graciella selbst so laut und panisch, dass Rubin keine Chance hat, gehört zu werden. „Mist!“, flucht sie aufgebracht und stampft mit ihren Füßen auf den Boden. „Ich muss zu ihr und ihr helfen.“ „Spinnst du?“, hält Ferdinand sie fest, als sie Anstalten macht, die Treppe hinunterzugehen. „Ich werde gehen“, drängt sich Wolf an ihr vorbei, läuft die Stufen hinunter und stürmt aus dem Haus. „Nein!“, kreischt Rubin und versucht sich aus Ferdinands Griff zu winden. „Lass mich gefälligst los, Ferdinand!“, beginnt sie nach ihm zu schlagen und zu treten. „Keine Chance, Rubin“, wird sein Griff immer unnachgiebiger. „Ich werde meiner Frau nicht erlauben, sich in solch eine Gefahrensituation zu begeben.“ „Himmel, Ferdinand!“, platzt Rubin der Kragen. „Ich bin nicht deine Frau und werde es auch nicht werden. Und jetzt lass mich gefälligst los, bevor ich mich vergesse und dir ein Ohr abbeiße.“ „Was willst du machen?“, tritt Ferdinand verunsichert von ihr zurück. „Du willst mir ein Ohr abbeißen?“ „Nicht nur das“, boxt sie ihn weg, „wenn du mich nicht augenblicklich gehen lässt.“ „Und was willst du kleines Mädchen ausrichten?“, hebt er plötzlich arrogant eine seiner Augenbrauen. „Du würdest Wolf doch nur im Wege stehen. Bleib lieber hier bei mir und lass uns zusehen, wie …“ Noch während er spricht, hört Rubin die Uhr schlagen. Verzweifelt stürmt sie zurück auf den Balkon und muss mitansehen, wie eine riesige Rattenschar kurz bei der Melodie der Uhr innehält, um dann noch aggressiver vorzustürmen. Wie in ihrem Traum, realisiert sie den Zusammenhang und tut etwas, das sie früher als kleines Mädchen häufiger gemacht hat, als sie noch mit einem Körbchen und ihrem roten Mantel ihre Oma im Wald besucht hat. Sie fängt an zu pfeifen. Erst holprig, bis sie langsam die richtigen Töne der Melodie trifft. Kaum hat sie es geschafft, stürmt sie an Ferdinand vorbei und lässt ihn verdutzt auf dem Balkon stehen. Sobald sie auf der Straße ist, pfeift sie, so laut sie nur kann, die Melodie der großen Gebäudeuhr nach. Und schon passiert es. Die ersten Ratten drehen sich zu ihr um und wechseln die Richtung. Trotz ihrer Panik und ihrer enormen Angst vor diesen Viechern pfeift sie tapfer weiter und hofft, so viele wie möglich von dem Platz zu locken. Nachdem sich immer mehr um sie herum versammelt haben, beschließt sie, vorsichtig und ohne plötzliche Bewegungen sich in Richtung Stadttor zu bewegen. Am liebsten hätte sie bei dieser Aktion die Augen geschlossen, hält aber tapfer den Blick geradeaus gerichtet. Immer mehr Ratten verlassen Mauerritzen und Häuser und gesellen sich zu den anderen. Einfach atmen und weitergehen, redet sich Rubin selbst immer wieder gut zu, um nicht schreiend davonzulaufen. Vor sich erkennt sie bald das Stadttor und tritt hinaus. Langsam wird ihr Mund immer trockener und das Pfeifen fällt ihr immer schwerer. Dennoch zwingt sie sich, genug Abstand zu der Stadt aufzubauen, damit die Viecher nicht sofort zurück zum Platz laufen und ihr Werk beenden. Hoffentlich hat sie noch rechtzeitig helfen können. Nicht auszudenken, wenn Graciella und Wolf den Ratten zum Opfer gefallen sind. Eine allein ist zwar ekelig, aber nicht gefährlich. Aber tausende in Panik geratene Ratten sind es sehr wohl. Noch ein kleines Stück, dann hat sie den Baum erreicht, an dem sie sich vorher festgehalten hat. Wenn sie bedenkt, wie lächerlich sie sich vorher aufgeführt hat wegen einer Ratte, die ihr über den Weg gelaufen ist! Jetzt stehen hunderte hinter ihr und verfolgen sie auf Schritt und Tritt. Was genau machen die Tiere eigentlich, wenn sie zu pfeifen aufhört? Mit dieser Frage sollte sie sich langsam, aber sicher einmal beschäftigen. In Ermangelung kreativer Ideen oder eines Helden, der sie rettet, klettert Rubin auf den Baum hinauf. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man nebenbei auch noch pfeifen muss. Außer Atem und nur noch schiefe Töne pustend, beendet Rubin ihre Einlage und blickt in die Ferne. Vor Schreck wäre sie fast vom Baum gefallen. Denn so weit das Auge reicht, stehen Ratten auf Feldern und Wiesen und schauen sie an. Wenn sie noch keine Angst gehabt hätte, wäre diese spätestens jetzt brachial über ihr zusammenschlagen. Mit schlotternden Knien sitzt sie da und beobachtet die Tiere, wie diese verwirrt um sich blicken und zu quieken beginnen. Zurück in die Stadt laufen können sie nicht mehr, weil irgendjemand die Tore der Stadt verschlossen hat. Deswegen werden die Ratten immer unruhiger und aggressiver. Schon beginnen die ersten zu fauchen und klettern den Baum hoch. „Bleibt weg, ihr ekeligen Viecher!“, kreischt Rubin und tritt wild mit den Füßen nach unten. Zwei bis drei Ratten erwischt sie, bevor zehn weitere nachrücken. Immer verzweifelter werden Rubins Bewegungen, bevor ihr aus lauter Panik der Ast aus den Händen gleitet und sie schreiend vom Baum fällt. Instinktiv reißt sie die Arme nach oben und versucht sich auf dem Rücken liegend zu schützen. Doch anstatt angebissen zu werden, hört sie plötzlich ein lautes Knurren, Heulen und Schnappen. Vorsichtig schaut sie unter ihrem Arm hindurch, um ihre Lider sofort wieder zu schließen. Was für ein beschissener Tag, kommt sie nicht umhin, ihre Lage zu bewerten. Erst muss sie sich ihrer Angst vor Ratten stellen, um später von einem Wolf gefressen zu werden. Das mit den Ratten hätte sie ruhig auslassen können. So stolz, über ihren eigenen Schatten gesprungen zu sein, ist sie nämlich nicht. Sie ist einfach fix und fertig und wartet nur noch auf den finalen Biss. Der sich aber ganz schön viel Zeit lässt. Als sie auch nach fünf Minuten keinerlei Schmerzen verspürt, wagt sie es, erneut zu blinzeln, und erstarrt augenblicklich in ihrer Bewegung. Denn während alle Ratten verschwunden scheinen, sitzt direkt vor ihr ein großer Wolf und schaut sie mit schief gelegtem Kopf abwartend an. „Was gibt’s denn da zu glotzen?“, brummt Rubin missmutig und erhält prompt eine Antwort. „Ich warte!“, erklärt ihr der Wolf ruhig und sachlich. Ein Umstand, der mehr als befremdlich ist. „Darauf, dass ich mich selbst einsalze?“, hebt Rubin ihren Oberkörper vom Boden und rutscht ein paar Zentimeter nach hinten. „Eher darauf“, versucht sich der Wolf an einem Grinsen, „dass du endlich die Augen aufmachst.“ „Willst du gerne Zuschauer, wenn du deine Beute frisst?“, wird es Rubin ganz anders und sie fasst sich ängstlich an den Hals. „Eigentlich bevorzuge ich Gesellschaft, wenn ich esse“, erklärt der Wolf und erhebt sich. „Ich bin aber eine ganz fürchterliche Gesellschafterin“, wird Rubin panisch und robbt weiter nach hinten. „Und davon abgesehen schmecke ich heute ganz verkohlt. Wahrscheinlich würdest du dir sogar den Magen an mir verderben.“ „So?“, hebt der Wolf fragend eine Augenbraue. „Würde ich das?“ „Da bin ich mir ganz sicher“, räuspert sich Rubin und nickt bekräftigend mit dem Kopf. „Dann ist es ja gut“, bleckt der Wolf abermals seine Zähne, „dass ich dich gar nicht fressen möchte.“ „Umbringen wäre aber auch keine schöne Option“, lächelt Rubin verhalten, während ihre Knie schlottern. „Ich hatte auch nicht vor, dich umzubringen.“ „Dann vielleicht verschleppen, anbeißen, anknabbern oder verfolgen?“ „Weder noch“, beginnt der Wolf wütend zu knurren. „Ich hatte eigentlich vor, dich zu retten und sicher zurückzubringen.“ „Oh!“, will Rubin ihren Ohren nicht trauen. Hat er das jetzt tatsächlich gesagt? „Rubin! Rubin!“, hört sie plötzlich ihren Namen rufen, blickt sich nach hinten um und sieht Graciella, Ferdinand und den Prinzen, wie alle auf sie zugelaufen kommen. „Geh weg, du Vieh!“, reißt der Prinz im Lauf seinen Degen aus dem Gürtel. „Nein! Nicht!“, kann Rubin gerade noch schreien, bevor der Prinz den braunen Wolf mit seinem Degen durchbohrt hätte. Dieser sitzt nämlich immer noch abwartend da und hätte sich eindeutig aufspießen lassen. „Was willst du von ihr?“, stellt sich der Prinz vor Rubin und richtet seine Waffe auf das Raubtier. „Ich wollte sie retten“, erklärt der Wolf nochmals. „Und jetzt kommt! Ich bringe euch zurück zum Internat.“ „Nicht so schnell!“, schüttelt der Prinz seinen Kopf. „Wir werden erst zurückgehen, wenn wir herausgefunden haben, wo wir ein Einhorn finden, und dessen Träne bekommen haben.“ „Das ist doch absoluter Blödsinn“, beginnt der Wolf zu knurren. „Einhörner weinen nicht. Nur ihre Fohlen tun dies. Und die werden von ihrer Herde so stark bewacht, dass nicht einmal eine Fliege sich unerlaubt auf ein Fohlen setzen würde.“ „Dann ist es ja gut“, grinst der Prinz den Wolf an, „dass wir keine Fliegen sind.“ „Ich kenne dich doch!“, tritt plötzlich Graciella vor. „Du bist einer der Wölfe aus dem Gemüsegarten. Stimmt es“, wird sie auf einmal wütend und stemmt ihre Hände in die Hüfte, „dass Luke unter anderem wegen dir gehen musste und nur zurückkann, wenn ich dein Weibchen werde?“ „Ich habe zwar keine Ahnung, wer dir diesen Blödsinn erzählt hat, aber es wäre theoretisch möglich, dass Luke zurückkommen kann, wenn du mich aus vollem Herzen lieben würdest“, legt der Wolf interessiert den Kopf schief. „Dann kann ich dir gleich sagen“, spuckt sie auf den Boden, „dass ich das sicher nicht machen werde.“ „Ich weiß!“, antwortet der Wolf gleichgültig. „Deswegen ist Luke auch gegangen.“ „Das würde dir so passen“, setzt Graciella zu einer Schimpftirade an, „mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich lasse mich von einem Bettvorleger nicht erpressen. Und sobald ich Luke gefunden habe, werde ich ihm gehörig den Kopf waschen. So geht es nämlich nicht. Egal, was vorgefallen ist oder ihr gegen ihn in der Hand habt. Ich werde sicher eine Lösung finden.“ „Es könnte nur eine Lösung geben“, versucht sich der Wolf an einem Lächeln. „Du müsstest mich zum Manne nehmen und mir ewige Treue und Liebe schwören. Dann wäre es vielleicht möglich, dass Luke wieder auftaucht, wobei ich das eher nicht glaube.“ Entsetzt weicht Graciella einen Schritt zurück. „Geht’s noch?“, mischt sich auch Rubin in das Gespräch ein. „Da ist ja gefressen werden nicht so schlimm wie dieses Schicksal.“ „Sie muss es ja nicht machen“, erklärt der Prinz selbstbewusst und steckt seinen Degen weg. „Wichtiger ist, dass wir endlich herausfinden, wo wir ein Einhorn finden.“ „Moment!“, mischt sich Ferdinand kurz in die Unterhaltung ein. „Bevor wir zurück in diese fürchterliche Stadt gehen, möchte ich noch etwas von Rubin.“ „Und was wäre das?“, verdreht der Prinz genervt die Augen, bis er entsetzt zusehen muss, wie Ferdinand Rubin in die Arme nimmt und ihr einen langen und leidenschaftlichen Kuss vor allen gibt. Das Schlimmste für den Prinzen jedoch ist, dass Rubin sich keine Sekunde zur Wehr setzt und den Kuss erwidert. Kaum lässt Ferdinand von ihr ab, fühlt sich Wolf innerlich gebrochen.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Bibliothek von Hameln  
 
      
 
    Dieser Widerling, ärgert sich Rubin immer noch über Ferdinand. Wie konnte er es wagen, diesen Kuss vor allen anderen einzufordern? Seitdem grinst er sie ununterbrochen dämlich an, während der Prinz sie keines Blickes mehr würdigt. Zurück in der Stadt ist es ihnen nach längerer Überzeugungsarbeit dann doch noch gelungen, die Menschen in der Bibliothek davon zu überzeugen, die Türen aufzumachen. Da Ferdinand vorher die Stadttore verschlossen hatte, sind kaum mehr Ratten in die Stadt zurückgekommen. Dennoch hat Rubin den Menschen hier sogleich den Hinweis gegeben, dass die Melodie der neuen Uhr die Ratten anlockt. Kaum hatte sie ihnen diese Information gegeben, wurde die Uhr auch sofort angehalten. „Wie kann ich Euch nur danken, Prinz Wolfgang?“, schüttelt der Bürgermeister immer noch die Hand des Prinzen, dem das alles mehr als unangenehm ist. Dennoch freut sich Rubin darüber, da es ein kleiner Schritt ist, den fürchterlichen Ruf des Prinzen reinzuwaschen. Ob er das jetzt will oder nicht, ist Rubin egal. Er ist der Thronerbe dieses Reiches und sollte dadurch für die Menschen in diesem Land ein Vorbild und ein Held sein. Glücklich, dass alles so gut ausgegangen ist, hätte Rubin fast schon Graciella vergessen, die aufgeregt durch die Reihen der Menschen läuft und verzweifelt nach dem Direktor sucht. Wenn Rubin raten müsste, würde sie fast davon ausgehen, dass Graciella mehr für ihren Vorgesetzten empfindet als nur Freundschaft. Sie sollte dringend ein paar Worte mit ihr wechseln und sich aufklären lassen, was eigentlich passiert ist. Denn irgendwie hat sie das Ganze mit dem Wolf und dem Verschwinden des Direktors nicht verstanden. „Sind Sie die junge Dame“, spricht sie plötzlich ein Zwerg von der Seite an, „die den Aufenthaltsort der Einhörner sucht?“ „Ja, die bin ich!“, wandert Rubins Blick nach unten und heftet sich an den Zettel, den der Zwerg in den Händen hält. „Dann habe ich hier die Informationen, die Sie gerne hätten.“ Kurz überreicht er ihr den Zettel, verbeugt sich und geht dann zurück an sein Schreibpult. Schnell öffnet Rubin das Papier und hätte sich am liebsten an den Kopf gehauen. Natürlich leben die Einhörner in der Nähe des großen Zaubersees, am Rande des Waldes. Wieso ist sie da nicht von allein draufgekommen? Sie hätten sich eindeutig viel Arbeit und Weg erspart. Trotz der benötigten Information in ihrer Hand ist es Rubin nicht möglich, sich mit Wolf auszutauschen. Dieser wird gerade von glücklichen Stadtbewohnern vereinnahmt und muss unzählige Hände schütteln. Ferdinand hingegen steht missmutig an einer Säule angelehnt und beobachtet dieses Schauspiel. Der ist garantiert eifersüchtig, geht es Rubin durch den Kopf. Der kann es nicht ertragen, wenn er nicht im Mittelpunkt steht. So ein Pech für den armen Ferdinand, freut sich Rubin diebisch und schlendert ein wenig in der Bücherei herum. Wer weiß schließlich, wie lange das noch dauert? Doch noch während sie so herumschaut, fällt ihr plötzlich ein Buch direkt ins Auge. Was kein Wunder ist, wenn in roten Großbuchstaben DAS GEHEIME WISSEN DER WÖLFE draufsteht. Aufgeregt geht sie näher, zieht den großen Wälzer aus dem Regal und pustet den Staub vom Einband. Danach sucht sie sich ein ruhiges Plätzchen und schlägt die erste Seite auf. Anfangs überfliegt sie nur das Inhaltsverzeichnis und beschließt, alle Kapitel, die von der Grausamkeit der Wölfe handeln, auszulassen. Danach bleibt jedoch nur noch das uninteressante Thema der Fortpflanzung. Dennoch beschließt Rubin es aufzuschlagen, weil sie noch mindestens zwanzig Minuten überbrücken muss, bis sich der Prinz aus der Menschenmenge befreit hat. Doch kaum überfliegt sie die erste Seite, läuft es ihr kalt den Rücken herunter. Das hat sie nicht gewusst! Das hat sie absolut nicht gewusst! Denn so wie es scheint, sind alle Wölfe im Märchenreich männlicher Natur und müssen sich deswegen mit menschlichen Frauen paaren. Erst wird Rubin schlecht bei dem Gedanken, bis sie erfährt, dass alle Wölfe als Menschenkinder geboren werden und erst zum Wolf werden, wenn sie ihre Gefährtin erwählt haben. Dann haben sie zehn Tage Zeit, bis sie sich vollständig in einen Wolf verwandeln und in denen sie noch Nachkommen zeugen können. Seltsamerweise betrifft dies aber nur die männlichen Nachfahren von Wölfen. Die weiblichen bleiben davon verschont, gebären aber dennoch Wolfskinder. Das bedeutet ja, kann sich Rubin kaum beruhigen, dass alle Wölfe eigentlich Menschen sind oder waren. Aufgeregt blättert sie weiter und versucht jede weitere Information aufzusaugen. Als besonders romantisch empfindet sie die Legende, die im Anschluss erzählt wird, dass es vereinzelt Wölfe gegeben haben soll, die durch die Liebe ihrer auserwählten Gefährtin die menschliche Gestalt beibehalten konnten. Leider aber, und das findet Rubin sehr schade, gibt es dafür keinerlei Beweise und das Ganze wird daher als Wunschdenken abgetan. Noch während sie in das Buch vertieft ist und sich wundert, dass eine Seite aus dem Buch herausgerissen wurde, berührt sie der Prinz an der Schulter. Erschrocken reißt sie den Kopf hoch und begegnet seinem Blick. Ob es sich bei ihm auch um einen Wolf handeln könnte? Sie hatte zwar diese verrückte Idee wieder verworfen, aber mit diesem neuen Wissen …? Andererseits, müsste dann nicht König Florin auch ein Wolf sein? Er müsste dann aber einer jener Wölfe sein, überlegt Rubin innerhalb eines Sekundenbruchteils, die die Liebe ihrer Gefährtin genießen. Wie romantisch, beginnt Rubin zu schwärmen. „Können wir endlich?“, stößt der Prinz sie ein weiteres Mal unsanft an der Schulter. „Ich will hier endlich weg und du bist die Letzte von uns, die noch fehlt.“ „Ich?“, wundert sich Rubin und schaut sich um. Der Prinz sagt tatsächlich die Wahrheit. Die Bibliothek hat sich bis auf vier Zwerge, die hier wohl für die Bücher zuständig sind, geleert. „Ups!“, antwortet sie kurz und schlägt das Buch zu. Sie konnte zwar nicht alles lesen, aber das, was sie jetzt weiß, könnte ihr irgendwann von Nutzen sein. Schwungvoll steht sie auf und schiebt den Stuhl zurück. „Was machen wir jetzt?“, stellt sie das Buch an die richtige Stelle zurück und wartet darauf, dass ihr Wolf antwortet. Doch dieser hat sich bereits umgedreht und verlässt die Bibliothek ohne sie. Was ist denn dem schon wieder für eine Laus über die Leber gelaufen, verdreht Rubin ihre Augen und folgt ihm aus dem Gebäude.  
 
      
 
    Was für eine nervige Stadt, läuft Wolf die Treppen der Bibliothek hinunter und trifft Ferdinand und Graciella auf dem Platz davor. „Kommt sie jetzt endlich?“, fragt Ferdinand ungeduldig nach. „Ich habe Hunger.“ „Dann hol doch deine Maid das nächste Mal selbst!“, zischt Wolf den anderen an. „Ich bin doch nicht euer Laufbursche.“ „Das nicht“, lächelt Ferdinand süffisant. „Aber du könntest unser Blumenmädchen werden. Ein paar Blüten hier, ein paar Blüten da, und schon schwebt meine Auserwählte in einem wunderschönen weißen Kleid auf mich zu.“ „Du kannst gerne Bekanntschaft mit meiner Faust schließen“, tritt Wolf wütend vor, „wenn du noch einmal so einen blöden Spruch loslässt.“ „Magst du keine Blumen?“, hüstelt Ferdinand lachend. „Jetzt reicht es!“, pocht Wolfs Halsschlagader gefährlich und kündet seinen baldigen Zornesausbruch an. „Gut!“, hebt Ferdinand beschwichtigend seine Hände. „Dann wirst du eben unser Ringträger.“ So schnell kann Ferdinand gar nicht reagieren, da hat er auch schon Wolfs Faust auf die Nase erhalten. „AHH!“, schreit er daraufhin. „Spinnst du?“, holt er sogleich ein weißes Tuch aus seiner Tasche und hält dieses unter seine blutende Nase. „Die könnte gebrochen sein.“ „Dann ist es ja gut“, motzt Wolf und marschiert Richtung Stadttor. „Was ist denn hier los?“, eilt Rubin die Treppe herunter und sieht nur noch Wolfs Rücken, als dieser in den Gassen verschwindet. „Wolf hat mir die Nase gebrochen“, nuschelt Ferdinand vor sich hin, während er mit einem blutigen Tuch hantiert. „Und warum?“, schaut sie Ferdinand herausfordernd an. „Hast du ihn auch ohne Erlaubnis geküsst?“ „Wir hatten eine Vereinbarung!“, rechtfertigt sich Ferdinand, während er sich nach vorne beugt und die Nase ausbluten lässt. „Die beinhaltete aber nicht“, tritt Rubin näher an ihn heran, „dass du einfach über meinen Kopf hinweg entscheidest, wann du das Versprechen einlösen kannst. Ich hätte da nämlich gerne mitgeredet.“ „Das ist doch nicht so wichtig“, winkt Ferdinand ihren Einwand ab. „Dir hat der Kuss doch gefallen.“ Bei so viel Selbstliebe und Selbstüberschätzung ist wirklich kein Kraut gewachsen, schüttelt Rubin frustriert den Kopf. Hätte Wolf ihm nicht schon die Nase gebrochen, wäre sie versucht gewesen, es ebenfalls zu tun. Um sich aber nicht weiter zu ärgern, dreht sich Rubin zu Graciella um, die traurig auf den Stufen der Bibliothek sitzt. „Hast du ihn gefunden?“ „Nein!“, schüttelt Graciella deprimiert den Kopf. „Er ist nicht hier.“ „Der wird sicher auftauchen“, versucht Rubin ihr Mut zu machen. „Ich schätze, dass er nach uns sucht. Deswegen wäre es das Beste, wenn du uns begleiten würdest. Früher oder später wird er uns finden und dann kannst du ihm den Kopf waschen und ihm sagen, was du für ihn empfindest.“ „Woher weißt du“, reißt Graciella entsetzt die Augen auf, „was ich für ihn empfinde?“ „Das ist doch offensichtlich“, zwinkert Rubin ihr zu. „Du gehst ihm extra nach, betrittst eine gefährliche Stadt und fragst jeden Menschen, der dir über den Weg läuft, ob er Luke gesehen hätte. Wenn du nicht in unseren Direktor verschossen bist“, lacht Rubin, „dann fresse ich einen Besen.“ „Oje!“, schlägt Graciella die Hände über dem Kopf zusammen. „Ich habe einfach kein Glück mit Männern. Entweder sind sie nicht für mich bestimmt, oder sie laufen einfach weg.“ „Jetzt mach dich nicht fertig!“, setzt sich Rubin neben sie und legt ihre Hand auf Graciellas Rücken. „Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich dir bei der Suche nach dem Direktor helfen werde. Er kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.“ „Würdest du das wirklich tun?“ „Natürlich!“, nickt Rubin bekräftigend. „Ich muss vorher nur Wolf bei seiner Mission helfen und ihn davon abhalten, sich selbst umzubringen, und“, beginnt Rubin zu flüstern, „Ferdinand loswerden. Der hängt an mir wie eine Klette und ist der festen Überzeugung, ich würde ihn heiraten.“ „Willst du denn nicht?“, ist Graciella überrascht. „Er ist doch ein ansehnlicher und reicher Bursche.“ „Und dazu noch arrogant, selbstverliebt, überheblich, bestimmend …“ „Okay, okay, ich habe dich schon verstanden“, lacht Graciella und erhebt sich. „Dann lass uns mal eine Einhornträne holen, damit ich auch noch zu meiner Liebesgeschichte komme.“ „Das ist die richtige Einstellung“, hakt sich Rubin bei Graciella ein. „Lass es uns anpacken!“  
 
      
 
    Unruhig geht Luke in sicherer Entfernung vor den Stadttoren auf und ab und wartet darauf, dass die anderen endlich aus der Stadt kommen. Wieso dauert denn das so lange, grummelt er missgelaunt vor sich hin. Es ärgert ihn immer noch, dass er es nicht geschafft hat, seinen Schülern diese dumme Idee mit der Einhornträne auszureden. Da er sich aber nicht als ihr Direktor zu erkennen geben kann, ohne sein Internat in Gefahr zu bringen, muss er weiter schweigen. Nicht auszudenken, wenn herauskäme, dass ein Wolf jahrelang als Direktor unter allen verweilte. Es könnte eine Massenpanik und eine erneute Hetzjagd geben. Das möchte er auf keinen Fall. Die Situation vor siebzehn Jahren war schon schlimm genug. Um ein Haar hätten sie ihn damals als jungen Mann enttarnt, verschleppt oder erschossen. Auch wenn er für die meisten wie ein normaler Mensch ausgesehen hat, so wussten doch die Jäger des Königs, dass ihre Hunde die Wolfsgeborenen an ihrem Geruch erkennen können. Davon abgesehen hatte sein Bruder zu diesem Zeitpunkt gerade seine Gefährtin gefunden und konnte nur mit Müh und Not dazu überredet werden zu fliehen. Dass er in dieser kurzen Zeit jedoch schon ein Kind gezeugt hatte, hat Luke erst vor ein paar Tagen erfahren. Wie konnte ihm nur diese wichtige Information durch die Finger gleiten? Jetzt, da er seine vollen Wolfsinstinkte nutzen kann, weiß er auch, wer dieses Kind ist. Deswegen wundert es ihn nicht mehr, dass der Jäger Alfons damals so versessen war und als Vormund für Rubin eingesetzt werden wollte. Dieser Schlächter wollte sie sicher als Köder verwenden und irgendeine alte Rechnung mit seinem Bruder begleichen. Luke ist aufgrund dessen hin- und hergerissen. Soll er Rubin von ihrem Erbe erzählen, sie dadurch schützen und gleichzeitig belasten? Oder verheimlicht er ihre Herkunft und kümmert sich persönlich um den Jäger? Denn eines ist klar. Solange Alfons es auf Rubin abgesehen hat, hat seine Nichte keine Ruhe mehr. Was seine Zukunft betrifft, so ist diese bereits entschieden. Er will Graciella nicht in die ganze Geschichte involvieren. Es ist zwar nett, dass sie nach ihm sucht, aber auch vollkommen überflüssig. Wenn sie ihn nicht als Wolf lieben lernt und als solchen akzeptiert, dann hat es keinen Sinn. Und was die Legende angeht, so hegt er seine Zweifel, dass wahre Liebe die Verwandlung aufhalten kann. Er kennt persönlich keinen Wolf, bei dem das je funktioniert hätte. Er könnte sich zwar noch neun Tage lang in Luke, den Direktor, zurückverwandeln und so sein Glück versuchen. Aber wozu? Der Prozess hat eingesetzt. Warum also das Leid in die Länge ziehen? Er ist nun einmal, wer er ist, und damit muss er jetzt klarkommen.  
 
      
 
    Wütend stampft der Prinz durch das Stadttor und auf den Baum zu, unter dem Rubin diesen Pickel eines Zwerges geküsst hat. Er ist so dermaßen sauer, frustriert und verzweifelt, dass er einfach nicht weiß, wohin mit seinen Gefühlen. Warum hat sie sich nur für Ferdinand entschieden? Er hat sich so dermaßen gefreut, als er sie in der Stadt gehört hat, dass er Bäume hätte ausreißen können. Denn für ihn stand fest, dass sie nur seinetwegen über ihre Ängste gesprungen ist und ihn retten wollte. Aber so wie es scheint, war das alles nur Wunschdenken. Sie möchte ihm zwar helfen, aber ihr Herz schlägt für Ferdinand, diesen Idioten. „Wieso kommst du allein zurück, Prinz?“, tritt der braune Wolf auf ihn zu und stellt sich ihm in den Weg. „Weil Ferdinand noch das Brautkleid aussucht“, antwortet der Prinz genervt und geht an dem Wolf vorbei, bevor er wütend mit seiner Faust gegen den Baumstamm schlägt. „So schlimm?“, setzt sich der Wolf neben den Prinzen und beobachtet dessen Wutausbruch. „Mehr als schlimm“, betrachtet der Prinz seine blutigen Knöchel, bevor er ein weiteres Mal zuschlägt. „Ich glaube nicht“, legt der Wolf den Kopf schief, „dass dein Kampf gegen den Baum dein Problem lösen wird.“ „Das tut Schokolade auch nicht, aber dennoch isst meine Mutter reichlich davon, wenn sie sich aufregt.“ „Dafür hat sie aber noch eine super Figur.“ „Ist auch kein Wunder“, stöhnt der Prinz frustriert auf, „wenn sieben Zwerge sich um sie kümmern und auf alles in ihrem Leben achten. Der äußere Schein ist ihnen besonders wichtig. Deswegen muss alles perfekt sein.“ Kurz hält der Prinz inne, bevor er schmunzelnd weiterspricht. „Frag nicht, was passierte, als meine Mutter einen riesigen Mückenstich auf der Stirn hatte und Bittsteller empfangen musste. Am Ende des Tages waren alle Dienstboten fix und fertig und die Zwerge kurz vor einem Nervenzusammenbruch.“ „Wieso denn das?“, wundert sich der Wolf. „Weil alle Substanzen im Schloss ausprobiert wurden, welche denn den Stich am besten verschwinden lassen könnte. Da gab es Honigauflagen und Zitronenscheiben bis hin zu Schneckenschleim oder gestampften Zwiebeln, die fünf Minuten gedünstet werden mussten.“ „Und was hat am Schluss geholfen?“ „Nichts!“, lacht der Prinz aus vollem Hals. „Meine Mutter hat nämlich allergisch auf die vorher zerkauten Brennnesseln reagiert und einen riesigen Ausschlag auf dem ganzen Körper bekommen. Deswegen wurde alles abgeblasen und so getan, als wäre ich krank und sie müsste sich um mich kümmern. Ich wurde häufig vorgeschoben, wenn ihnen irgendein Termin nicht passte.“ „Das hört sich aber weniger schön für dich an“, spricht der Wolf ruhig und sachlich mit dem Prinzen. „Das war es auch nicht“, setzt sich der Prinz erschöpft auf die Erde und lehnt seinen Rücken am Baum an. „Ich wurde von den Zwergen aufgezogen und durfte meine Eltern einmal am Tag für ein paar Minuten besuchen. Ich sollte zum perfekten Thronerben erzogen werden, der nur die besten Eigenschaften von Schneewittchen und Florin verkörpert. Ich sollte ihr Geschenk an ihr Volk werden. Aber da habe ich ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ „Wieso erzählst du mir das alles?“, legt sich der Wolf vor den Prinzen und verschränkt seine Vorderpfoten. „Weil du gerade das Vergnügen hast, mich in einer beschissenen Gemütsverfassung anzutreffen. Warte noch ein paar Minuten und du kannst wieder den arroganten und bösartigen Prinzen vorfinden.“ „Bist du denn in Wirklichkeit arrogant und bösartig?“ „Ich tue mein Bestes, um es zu sein“, lächelt der Prinz traurig und schaut in die Ferne, in der er die anderen erkennt, wie sie auf ihn zukommen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Unter einem Baum  
 
      
 
    „Der Zaubersee im Märchenwald ist viel zu weit weg, um heute noch loszugehen“, motzt Ferdinand lautstark. „Wir sind doch schon den ganzen Tag gegangen und mussten gegen Ratten antreten. Da habe ich keine Lust, auch noch im Freien schlafen zu müssen.“ „Ich dachte, du hättest als Reh jahrelang nichts anderes gemacht?“, schaut ihn Graciella belustigt an. „Und genau deswegen habe ich keine Lust mehr darauf“, erklärt Ferdinand bestimmend. „Habt ihr schon einmal einen Käfer verschluckt, weil ihr mit offenem Mund geschlafen habt? Das ist überaus ekelig, sag ich euch.“ „Der Käfer – oder dass du mit offenem Mund schläfst?“, legt Graciella noch einen drauf und erntet einen bösen Blick von Ferdinand. „Auch wenn ich es nicht gerne zugebe“, kratzt sich der Prinz am Kopf, „aber ich glaube auch, dass der Weg für heute zu weit ist. Wir haben viel zu lange in der Stadt gebraucht und den Nachmittag dort vertrödelt. In zwei Stunden wird es bereits dunkel.“ „Eindeutig ein Grund, zurück in die Stadt zu gehen und eine Herberge aufzusuchen.“ „Ihh!“, schüttelt sich Rubin angewidert. „Ich werde sicher nicht in einem Bett schlafen, in dem vorher Ratten waren. Wer weiß, ob auch wirklich alle Ratten weg sind!“ „Ganz deiner Meinung“, stimmt Graciella ihr zu. „Ich schlafe auch lieber unter diesem Baum als in dieser Stadt.“ „Und der Wolf neben euch stört euch nicht beim Schlafen?“, hebt Ferdinand frustriert die Hände. „Mein Maul ist zu, wenn ich schlafe“, erklärt der Wolf und erntet ein unterdrücktes Lachen von Graciella. Ferdinand hingegen findet diesen Kommentar alles andere als lustig. „Dann schlaft doch auf der Wiese, wenn euch danach ist.“ „Ja, das werden wir“, stößt sich der Prinz vom Baum ab und stellt sich in die Mitte. „Wir werden den Bürgermeister um Decken und Proviant bitten und die Nacht hier draußen verbringen.“ „Ohne mich“, verschränkt Ferdinand wütend seine Arme vor der Brust. „Ich werde in einer Herberge übernachten und morgens zu euch stoßen. Wollen wir doch mal sehen, wer morgen ausgeschlafener ist oder gefressen wurde. Rubin, komm mit mir!“ „Nein, Ferdinand!“, schaut ihn Rubin genervt an. „Ich werde nicht mit dir gehen. Ich habe dir gerade gesagt, dass ich nicht in dieser Stadt schlafen werde.“ „Und wie, bitte“, wird Ferdinand ungehalten, „soll ich dich beschützen?“ „Versuch ihr doch positive Gedanken zu schicken“, lächelt der Prinz süffisant. „Mit denen kann sie sich dann in der Nacht wärmen, wenn du nicht an ihrer Seite bist.“ „Sehr witzig, Wolf!“, schaut Ferdinand ihn wütend an. „Soll ich jetzt wirklich darüber lachen, wenn Rubin die Nacht mit einem echten Wolf verbringen will? Ihr kann sonst was dadurch passieren.“ „Ich tue euch nichts“, versucht sich der Wolf zu rechtfertigen, wird aber von Ferdinand weiter böse angestarrt. „Werʼs glaubt!“, winkt dieser ab. „Wölfe sind Monster und warten nur darauf, dass sie unschuldige Opfer fressen können.“ „Dann fesselt mich eben an einen Baum, wenn ihr euch damit besser fühlt“, knurrt der Wolf beleidigt. „Das würde ich tatsächlich gerne in Erwägung ziehen“, hebt Graciella die Hand. „Du hast mir gestern mit deinem Bruder einen gehörigen Schreck eingejagt, Wolf.“ „Nenn mich Lykos!“, räuspert sich das Tier. „Mein Name ist Lykos.“ „Bruder?“, wird Ferdinands Gesichtsfarbe plötzlich weiß. „Hier läuft noch ein zweiter Wolf frei herum?“ „Mein Bruder Lupus ist nicht hier, wenn du dir darüber Sorgen machst“, erklärt Lykos selbstbewusst. „Ich würde ihn wittern, wenn er in der Nähe wäre.“ Brüder, wundert sich Rubin im selben Moment. Wie kann ein Wolf einen Bruder haben, wenn ein Wolfsmann doch nur zehn Tage Zeit hat, eine Frau zu schwängern? Diese Frage und auch die Sache mit Graciella, dass sie ihn lieben soll, muss sie mit ihm eindeutig noch klären. Ist er vielleicht noch ein Mensch? „Ich glaube ihm“, antwortet Rubin daher sogleich und hofft, Ferdinand damit endlich loszuwerden. Sie hätte nie gedacht, dass sie eines Tages die Gesellschaft eines Wolfes der eines attraktiven Mannes vorziehen würde. Aber irgendwie hat sie das Gefühl, dem Wolf mehr vertrauen zu können als dem selbstverliebten blonden Kerl. „Dann ist es beschlossen“, klatscht der Prinz in die Hände. „Diejenigen, die mit offenem Mund schlafen, die gehen in eine Herberge, um keine unschuldigen Käfer zu essen, während die anderen mit einem gefesselten Wolf unter einem Baum schlafen.“ „Du bist wirklich sehr witzig, Wolfgang“, dreht sich Ferdinand beleidigt um und geht Richtung Stadt. „Warte, Ferdinand!“, winkt ihm Graciella hinterher. „Ich komme kurz mit und hole die Decken und den Proviant.“ „Ich“, entfernt sich plötzlich auch der Wolf, „werde für uns auf die Jagd gehen und einen Hasen fangen.“ So kommt es, dass nur noch der Prinz und Rubin unter dem Baum stehen. Unsicher beginnt Rubin mit ihren Füßen auf und ab zu wippen, während sich der Prinz verlegen den Nacken reibt. „Wir könnten Feuerholz suchen“, macht er einen Vorschlag, „wenn wir den Hasen später nicht roh essen möchten.“ „Das ist eine gute Idee“, räuspert sich Rubin und ist sofort einverstanden. Unsicher, wie sie mit dem Prinzen die Situation allein meistern soll, folgt sie ihm in einigem Abstand. „Keine Angst“, dreht sich der Prinz daraufhin missmutig um, „ich tue dir schon nichts.“ „Wieso sollte ich Angst vor dir haben?“, fühlt sich Rubin angegriffen. „Warum gehst du dann zwei Meter hinter mir?“ „Weil ich“, überlegt Rubin angestrengt und erfindet schnellstmöglich eine Ausrede, „einen Stein in meinem Schuh habe, den ich jetzt endlich entfernen sollte.“ Flott, um nicht ihr errötendes Gesicht zu zeigen, geht Rubin in die Hocke und zieht einen ihrer Schuhe aus. Nachdem sie so getan hat, als würde sie einen Stein daraus hervorholen, zieht sie ihn wieder an und schließt zu dem Prinzen auf. Warum nur, ärgert sie sich wieder über sich, schafft er es immer wieder, dass sie sich so seltsam in seiner Gegenwart fühlt? Die meiste Zeit ist es kein Problem, aber ab und an lässt er ihren Bauch kribbeln und verwandelt ihre Knie in Wackelpudding. Jetzt ist auch wieder so ein Moment, in dem sie sich am liebsten umdrehen und weglaufen würde. Es ist der Blick, ist sie sich sehr sicher, mit dem er sie gerade ansieht. Lauernd, sehnsüchtig und unglaublich verführerisch. Ist ihm überhaupt bewusst, was er da gerade macht? Wahrscheinlich nicht, schnauft Rubin frustriert und versucht nur auf den Boden zu achten. „Warum schnaufst du so?“ „Weil ich kein Holz finde“, gibt sie genervt zurück. „Das ist auf einer Wiese nicht ungewöhnlich“, lächelt er sie dennoch an. Wieder beginnen hunderte von Schmetterlingen einen Tanz in ihren Eingeweiden aufzuführen, als sie in sein lächelndes Gesicht sieht. Wenn er so etwas macht, schluckt Rubin schwer, könnte sie sich glatt in ihn vergucken. Aber was bitte soll sie mit einem Prinzen anfangen, der vielleicht sogar ein echter Wolf sein könnte? Das würde nie gut gehen. Das arme Mädchen mit dem versifften roten Mantel aus dem Wald und der edle Prinz aus dem Schloss. Auch wenn Schneewittchen ebenfalls ein paar Jahre im Wald verbracht hatte, war sie immer noch die Tochter eines Königs. Und damit als Braut für einen Königssohn die perfekte Wahl. Was hat sie bloß für dumme Gedanken, versucht sich Rubin wieder auf das Feuerholz zu konzentrieren. Nach ein paar Minuten erreichen sie die Ausläufer eines kleinen Wäldchens und sammeln, jeder für sich, einen Arm voll Holz auf. „AUA, verdammt!“, schreit Rubin plötzlich laut auf und lässt das Feuerholz fallen. „Was ist?“, läuft Wolf sofort auf sie zu und zieht seinen Degen. „Ich habe mir einen Schiefer eingezogen“, zeigt sie ihm den Finger mit dem Splitter.“ „Zeig mal!“, überrascht er sie mit seiner Zärtlichkeit in der Stimme und nimmt ihren Finger in seine Hand. Sanft streicht er über ihre Fingerkuppe und erzeugt einen wohligen Schauer in ihr. „Ich könnte ihn herausholen, wenn du willst?“, schaut er ihr tief in die Augen und lässt ihren Verstand sich verabschieden. Deswegen schafft sie auch nur ein kurzes Nicken, während sie den Augenblick genießt. Was er jetzt jedoch tut, stellt ihre komplette Welt auf den Kopf. Denn anstatt den Splitter mit seinen Fingernägeln herauszuziehen, nimmt er ihren Finger in den Mund und saugt daran. Zittrig und mit offenem Mund beobachtet sie sein Tun und kann kaum mehr atmen, so sehr tobt ihr Inneres. Sanft beginnt er danach am Finger zu knabbern und schaut ihr erneut tief in die Augen. Heiliger Marienkäfer, schluckt Rubin ihre Spucke herunter, als er anfängt, sich ihren Arm hinaufzuküssen. Das hat eindeutig nichts mehr mit ihrem Splitter zu tun, realisiert ihr Gehirn am Rande, als er an ihrem Hals angelangt ist. Wie ein Déjà-vu rasen die Empfindungen über sie hinweg, als sie sich an die Szene im Schrank bei den Geißlein erinnert. Doch dieses Mal steht er nicht hinter ihr, sondern hat direkten Zugang zu ihrem Mund. Langsam arbeitet er sich weiter, bis seine Lippen die ihren berühren und er ihr einen aufregenden und langen Kuss gibt. Explosionsartig rauscht ihr Blut durch die Adern, ihr Herz schlägt Kapriolen, während ihre Ohren zu pfeifen beginnen. Nervös hebt sie ihre Hand und fährt ihm sachte durch sein schwarzes, seidiges Haar. Sein erregtes Stöhnen dringt an ihre Lippen, während er sie mit seinen Armen an sich drückt. Zittrig lässt sie ihn gewähren, während sich eine innere Unruhe in ihr aufbaut. Doch erst als er versucht, mit seiner Zunge Einlass zu erhalten, stößt Rubin ihn von sich. Was tut sie hier, schlottert ihr ganzer Körper. Sie will keine Eroberung eines Prinzen werden. Sie will das nicht. Sie will … Sie will … Sie weiß nicht mehr, was sie will! Deswegen dreht Rubin panisch auf der Stelle um und rennt in den Waldausläufer hinein. Obwohl der Prinz verzweifelt nach ihr ruft, dreht sie sich nicht um. Immer schneller tragen sie ihre Füße, bis sie an einer Wurzel hängenbleibt und der Länge nach hinfällt. Keuchend bleibt sie liegen und starrt eine Ewigkeit auf das Moos unter ihr, bis die ersten Tränen dieses benetzen. Was ist nur mit ihr los, schluchzt sie verzweifelt auf. Warum kann sie nicht wie andere Mädchen einfach lustig drauflosküssen und den Moment genießen? Warum muss sie alles durch ihre Gedanken zerstören und an die Zukunft denken? Wäre es denn so schlimm, mit dem Prinzen intim zu werden? Er ist zwar manchmal ein ziemlicher Idiot, aber es scheint, als hätte er sich die letzten Tage verändert. Seine Wutausbrüche sind seltener geworden und er behandelt sie nicht mehr wie eine Leibeigene, sondern spricht ganz normal mit ihr. Dennoch hat sie das Gefühl, als würde sich eine eiserne Faust um ihr Herz legen, wenn sie versucht, sich mehr vorzustellen. Natürlich kann es keine Zukunft für sie geben, das weiß sie. Aber der Gedanke daran tut so weh. Sie möchte keinen Menschen ins Herz schließen und ihn wieder verlieren müssen. Sie will diesen Schmerz, den sie damals bei ihrer Mutter empfunden hat, niemals wieder spüren. Das würde sie nicht überleben. Vielleicht sollte sie doch das Angebot von Ferdinand in Erwägung ziehen? Da sie ihn nicht liebt, hätte sie nie das Problem, dass er ihr Herz brechen könnte, und wäre gleichzeitig abgesichert. Doch allein der Gedanke, diesen arroganten Schnösel den ganzen Tag ertragen zu müssen, lässt ihren Magen rebellieren. Vielleicht sollte sie doch lieber allein bleiben und ein ruhiges Leben in einem Dorf führen. Dann hätte sie nie das Problem, sich ihren Ängsten stellen zu müssen. „Wie lange möchtest du noch auf dem Moosbett weinen?“, hört sie plötzlich die Stimme des Wolfes Lykos. „Bis ich zum Pilz geworden bin“, antwortet Rubin erschöpft und blickt auf. Direkt vor ihr sitzt er und betrachtet sie eingehend. „Warum weinst du?“ „Ich wollte das Moos bewässern“, versucht sie sich an einem Lächeln, „konnte aber nicht genug Tränen produzieren.“ „Du sprichst nicht gerne über deine Gefühle, oder?“ „Wie sieht es denn mit dir aus?“, richtet sie sich provozierend auf. „Sprichst du gerne über deine Gefühle? Wieso willst du Graciella zur Gefährtin? Sind die zehn Tage schon um?“ Erschrocken weicht der Wolf zurück und beginnt sie anzuknurren. „Woher weißt du das?“ „Ich habe ein Buch in der Bibliothek entdeckt“, erklärt Rubin, steht auf und klopft sich die Fichtennadeln von der Kleidung. „Ich frage mich nur“, legt sie nun ihren Kopf schief, „ob wir uns vielleicht kennen könnten. Wer bist du als Mensch?“ „Das war einmal“, verzieht er sein Maul und fletscht die Zähne zu einem Lächeln. „Den Menschen gibt es nicht mehr.“ „Dann hat es aber auch keinen Sinn, eine Gefährtin auszuwählen“, gibt Rubin wissend zurück. „Das stimmt“, nickt der Wolf und dreht sich um. „Es hat absolut keinen Sinn.“ Verwundert über diese Aussage folgt Rubin dem Raubtier. Eine seltsame Vermutung versucht sich jedoch durchgehend in ihren Kopf zu schleichen, bis Rubin es nicht mehr aushält und es einfach aussprechen muss. „Weiß Graciella das von dir, Luke?“ Wie erstarrt bleibt der Wolf plötzlich stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Nein, das weiß sie nicht“, brummt er unzufrieden. „Und ich würde dich bitten, es weder ihr noch einem anderen zu erzählen.“ „Warum nicht?“, wundert sich Rubin und stellt sich vor den Wolf. „Sie mag dich doch.“ „Sie mag den Mann, der ich einst war“, hebt Luke bestimmend seinen Kopf. „Für den Wolf hat sie nur Verachtung übrig. Ich will sie nicht zwingen, sich an ein Tier zu binden. Deswegen belaste ich sie nicht und lasse sie in Unwissenheit. Mehr kann ich nicht für sie tun.“ „Und was ist mit der Liebe, die alles aufhalten kann?“, fuchtelt Rubin wild mit ihren Armen herum. „Das ist eine nette Geschichte, die uns jungen Männern erzählt wird, damit wir Hoffnung in unseren Herzen tragen können. Ich kenne jedoch keinen Wolf, bei dem es je funktioniert hätte.“ „Also könnte es funktionieren?“, stemmt Rubin auffordernd die Hände in die Hüften. „Hast du nicht andere Probleme, um die du dich kümmern musst?“, knurrt Luke ungehalten. „Wie wäre es mit dem Zwiespalt in dir, welchen Jungen du jetzt eigentlich bevorzugst? Du kannst nämlich nicht alle beide haben.“ „Das weiß ich!“, funkelt Rubin wütend zurück. „Deswegen wähle ich genauso wie du das Alleinsein und verschließe mich vor der Möglichkeit, mit einem anderen Menschen glücklich zu werden, um keine emotionalen Verletzungen davonzutragen, wenn es nicht funktioniert.“ „Das ist aber sehr traurig, was wir beide da machen“, zieht Luke eine seiner Augenbrauen hoch und schaut Rubin interessiert an. „Ja, ist es!“, zuckt diese jedoch nur mit ihren Schultern und schlägt den Weg zurück zum Baum ein.  
 
      
 
      
 
   

 

 In den frühen Morgenstunden  
 
      
 
    Seltsam irritiert blicke ich mich in der Umgebung um. Wieso befinde ich mich plötzlich an einem Tümpel? War ich nicht kurz vor dem Schlafengehen unter einem Baum? Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass ich mich schon wieder in einem meiner Träume befinden muss. Jetzt langsam habe ich das mit den Träumen verstanden und kann sie auch als solche erkennen. Wie ich darauf komme? Vielleicht liegt es einfach an meinem scharfen Verstand – oder an der Tatsache, dass drei Wölfe vor mir sitzen und mich anhecheln, als würden sie auf ein Leckerli warten. Essen Wölfe so etwas überhaupt? Würden die dann eher das Leckerli oder eher meinen Finger bevorzugen, wenn ich ihnen etwas gäbe? Doch bevor ich es schaffe, dieses Wissen zu erlangen, stürmt plötzlich ein Stier aus dem Tümpel – ja, aus dem Tümpel – und läuft wie wild im Kreis herum. Um den Hals trägt er etwas Goldenes, das in der Sonne funkelt, während der schwarze Wolf zu knurren beginnt und anfängt, hinter dem Stier herzulaufen. Kann es sein, dass das zufällig wieder eine Aufgabe ist, die wir lösen müssen? Sie hätte auf jeden Fall Ähnlichkeiten mit der siebten Aufgabe des Herkules, bei der er einen Stier fangen muss. Das können doch keine Zufälle mehr sein! Aber wieso sollten wir das tun? Wir brauchen doch ein Einhorn. Und warum taucht plötzlich Graciella aus dem Nichts auf und kugelt sich vor Lachen? Was ist denn das heute für ein unlogischer Traum? Vielleicht ist ja auch der Stier gar kein Stier, sondern ein kastrierter Ochse oder ein ganz anderes Tier. Die Vögel aus meinem gestrigen Traum haben sich schließlich auch als Ratten erwiesen, was eindeutig eine Verschlechterung war. Noch während ich versuche, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, springt der Stier plötzlich zurück in den Tümpel und der schwarze Wolf hinterher. Doch anstatt dass der Wolf wieder auftaucht, bleibt die Wasseroberfläche ruhig. Können Wölfe schwimmen? Langsam werde ich panisch und blicke in das Wasser. Ich weiß zwar, dass ich mich in einem meiner Träume befinde, aber dennoch habe ich Angst um den Wolf. Als er dann nach einer Ewigkeit immer noch nicht auftaucht, ist klar, dass ich den Prinzen eindeutig davor bewahren muss, hinter einem Stier in einen Tümpel zu springen. Ich weiß zwar immer noch nicht, warum, aber die Information ist eindeutig angekommen.  
 
      
 
    Verschlafen reibt sich Rubin die Augen, als sie unsanft durch Graciellas Schnarchattacke geweckt wird. Wie schafft es eine Frau nur, so fürchterliche Geräusche zu erzeugen, schüttelt Rubin verständnislos den Kopf und schaut sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne an. Ganz vorsichtig setzt sie sich auf, um Graciella nicht zu wecken, die sich in der Nacht wohl zu ihr gedreht hat. Wenn ihre Lehrerin so entspannt und laut schnarchend vor ihr liegt, sieht man erst, wie jung sie eigentlich noch ist. Schade, denkt Rubin, dass Luke so verbohrt ist und Graciella nicht einweihen möchte. Sie würde es ihr zwar gerne sagen, aber irgendwie steht es ihr einfach nicht zu, das zu tun. Andererseits ist sie auch nicht besser, was ihr Beziehungsleben betrifft. Ein Gefühlschaos, gepaart mit Ängsten und Sehnsüchten. Himmel, ist es furchtbar, jung zu sein. Noch während sie so dasitzt und Graciella betrachtet, bemerkt sie, dass der Prinz nicht mehr auf der anderen Seite des Feuers liegt. Verwundert hebt sie ihren Blick und sieht den Prinzen, wie dieser zusammen mit dem Wolf auf der Wiese sitzt und den Sonnenaufgang betrachtet. Ein unglaublich friedliches Bild, muss Rubin lächeln und genießt den Anblick des jungen Mannes, der schweigend die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht tanzen lässt, während ihr Herz seltsam zu stolpern beginnt. Erst als sich Graciella nach zehn Minuten zu strecken beginnt und sich einen Speichelfaden vom Kinn wischt, zerplatzt die kleine friedliche Blase. „Gut geschlafen?“, lächelt Rubin ihre Lehrerin an, die sich mühsam aufsetzt. „Mein Rücken fühlt sich an“, jammert diese, „als hätte ich auf dem Boden geschlafen.“ „Das hast du doch auch“, lacht Rubin und erhebt sich. „Das habe ich mir beim Aufwachen auch gedacht“, verzieht Graciella schief lächelnd ihre Lippen und erhebt sich mit einem tiefen Gähnen. „Ein Bett ist definitiv bequemer“, streckt und beugt sie ihren Rücken, bis er mehrmals laut knackt. „Ihh!“, verzieht Rubin das Gesicht. „Das hört sich ja fürchterlich an.“ „Das kommt mit dem Alter“, zwinkert Graciella ihr gut gelaunt zu und schaut sich um. „Ist unser Lieber-im-Bett-Schläfer Ferdinand schon da?“ „Noch nicht“, legt Rubin die Decke zusammen. „Aber wir können ihn ja abholen, wenn wir die Decken zurückbringen. Andererseits hätte ich auch nichts dagegen, wenn wir ihn versehentlich vergessen.“ „Da schließe ich mich gerne an“, flüstert Graciella zurück und kichert wie ein junges Mädchen. „Seid ihr bereit?“, tönt plötzlich die tiefe Stimme des Prinzen zu ihnen, der bereits fertig mit seiner Decke unter dem Baum steht. „Gleich!“, antwortet Rubin und traut sich noch nicht, ihm wieder in die Augen zu sehen. Gestern Abend hat sie es tunlichst vermieden, ihn anzusehen oder mit ihm zu sprechen. Einfach nur schnell essen und schlafen. Das war ihr ganzer Plan. Doch so wie es schien, wollte er ebenfalls kein Wort mit ihr wechseln. Ob das jetzt gut oder schlecht war, wird sich wohl die nächsten Stunden zeigen. „Ich bin auch fertig“, erklärt Graciella und klemmt sich ihre Decke unter den Arm. Kurz darauf gehen alle schweigend Richtung Stadt, wobei sich der Wolf im Verborgenen hält. Nicht auszudenken, wenn es die Runde macht, dass es wieder Wölfe im Königreich gibt. Doch kaum haben sie das Stadttor erreicht, begrüßt sie auch schon der Bürgermeister mit einer großen Menschenmenge, die sehnsüchtig auf den Prinzen gewartet hat. „Ich hoffe, Eure Hoheit haben gut genächtigt“, verbeugt sich der Bürgermeister sofort mehrere Male und tupft sich den Schweiß von der Stirn. „Als Zeichen unseres großen Dankes“, räuspert er sich umständlich, „habe ich die Ehre, Euch den goldenen Schlüssel unserer Stadt zu überreichen.“  
 
      
 
    Völlig verwirrt steht Wolf da und nimmt den goldenen Schlüssel samt Halskette entgegen. Muss das denn sein, versucht er seinen Ärger zu unterdrücken. „Danke!“, presst er stattdessen heraus und nimmt das Ding an sich. Was soll er mit dem Teil denn anfangen? Um ihn nicht zu verlieren, hängt er sich den Schlüssel um den Hals, was begeistertes Klatschen des Bürgermeisters und der Menschenmenge zur Folge hat. „Es ist eine große Ehre für uns“, erklärt das Stadtoberhaupt weiter, „dass Ihr persönlich erschienen seid, um uns vor der Rattenplage zu retten. Wir haben solch ein Glück, dass Ihr der nächste Thronfolger unseres Reiches seid. Mit Euch auf dem Thron werden goldene Zeiten über uns kommen.“ Vollkommen perplex von dieser Huldigung seiner Person muss Wolf erst mal tief durchatmen, bevor er ein weiteres Mal danke sagen kann. So etwas hat noch nie jemand zu ihm gesagt. Völlig verunsichert nimmt er den Schlüssel in die Hand und betrachtet ihn. „Ich fühle mich sehr geehrt“, schluckt er gerührt, „dass ihr mir dieses Zeichen eurer Dankbarkeit überreicht habt. Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel.“  
 
      
 
    Während der Prinz mit dem Bürgermeister spricht, kommt Rubin kaum hinterher, ihre Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. So etwas Bewegendes, schnieft sie gerührt, hat sie selten miterlebt. Auch Graciella ist ganz ergriffen und schnäuzt in ein Taschentuch. „Hat der Bürgermeister jetzt endlich seinen Schlüssel abgegeben?“, dringt plötzlich die missgelaunte Stimme von Ferdinand an sie heran. Jetzt schon genervt, verdreht Rubin die Augen, bevor sie sich umdreht und in das verkniffene Gesicht von Ferdinand blickt. „Gut geschlafen?“, versucht sie das Beste daraus zu machen, erhält aber nur ein unfreundliches „Geht so!“. Sie braucht nicht lange zu überlegen, was Ferdinand so sauer macht. Ein Blick in die strahlenden Gesichter der Stadtbewohner und auf das schüchterne Lächeln des Prinzen, und schon weiß sie, dass Ferdinand schon wieder eifersüchtig ist. „Als wenn der die Stadt gerettet hätte“, knirscht Ferdinand wütend mit den Zähnen. „Der hätte sie fast angezündet, anstatt sie zu retten.“ „Und was hast du gemacht?“, dreht sich auch Graciella zu Ferdinand. „Er hat wenigstens versucht, etwas zu machen, und wollte mich retten, während du nur zugesehen hast.“ „Da muss ich Graciella recht geben“, mischt sich auch Rubin ein. „Rutscht mir doch den Buckel runter!“, antwortet Ferdinand motzend und wendet sich dem Stadttor zu. „Ich warte draußen, bis der angebliche Held seine Lobpreisungen abgeholt hat.“ „So ein Miesepeter!“, schüttelt Graciella verständnislos den Kopf. „Kann anderen absolut nichts gönnen.“ Doch kaum hat Graciella das gesagt, muss sie sich an ihre Vergangenheit erinnern, in der sie Isabella alias Aschenputtel auch nichts gönnen wollte. Weder den Spitznamen Ella noch Kleider, Essen oder gar die Liebe eines Mannes. Von sich beschämt wendet sich Graciella ab und beschließt, sich die nächste Zeit bei ihrer Stiefschwester zu entschuldigen. Es hat zwar gedauert, aber langsam erkennt sie, welche Fehler sie im Leben begangen hat.  
 
      
 
    Es dauert nicht mehr lange, bis alle vor den Toren der Stadt stehen und in südwestliche Richtung aufbrechen. Ferdinand hat sich in der Zwischenzeit wieder abreagiert und nervt Rubin und Graciella damit, dass er von seinen vermeintlichen Heldentaten erzählt, während der Prinz mit dem Wolf die Nachhut bildet. Immer wieder holt der Prinz den Schlüssel hervor und betrachtet ihn eingehend. „Du kannst sehr stolz darauf sein“, spricht der Wolf irgendwann den Prinzen an. „Es ist eine große Ehre, den Schlüssel einer Stadt zu erhalten.“ „Das bin ich auch“, räuspert sich der Prinz verlegen und steckt ihn wieder weg. „Ich hätte bloß nie damit gerechnet, dass mir so etwas passieren würde.“ „Vielleicht“, holt der Wolf aus, „bist du doch nicht so böse, wie du alle immer glauben lassen willst. Könnte es nicht eher sein, dass in dir das Herz eines wahren Königs schlägt?“ „Oh, bitte!“, winkt der Prinz belustigt ab. „Jetzt hörst du dich schon genauso an wie mein Schuldirektor. Der hat auch immer den Begriff des wahren Königs verwendet.“ „Was glaubst du denn, was einen wahren König ausmacht?“ „Wenn es nach meinen Eltern geht, muss man das Volk glauben lassen, alles unter Kontrolle zu haben.“ „Und was würdest du denken?“, lässt der Wolf aber nicht locker. „Ich“, überlegt der Prinz eine Zeit lang, bevor er antwortet, „würde sagen, dass ein König hilfsbereit, tapfer, ehrlich, verantwortungsbewusst sein sollte und Lebewesen nach ihrem Inneren und nicht nach ihrem Äußeren beurteilen können muss. Also alles Eigenschaften, die ich nicht besitze.“ „Wie kommst du denn darauf?“, fängt der Wolf plötzlich laut zu lachen an. „Handeltest du etwa nicht tapfer, hilfsbereit und verantwortungsbewusst, als du Graciella vor den Ratten retten wolltest? Glaubst du nicht, dass die Stadtbewohner genauso denken? Und warum genau brauchen wir jetzt die Träne eines Einhorns? Willst du nicht auch jemandem helfen?“ „Aber …“, setzt der Prinz schon an, wird aber von dem Wolf ignoriert, der einfach weiterspricht. „Davon abgesehen hatte ich nicht ein einziges Mal das Gefühl, dass du nicht ehrlich bist. Du trägst dein Herz auf der Zunge und hast meiner Meinung nach auch die Gabe, in das Innere von Lebewesen zu blicken. Wie sonst, glaubst du, ist es möglich, dass du dich mit einem Wolf unterhältst, ohne ihn vorher umgebracht zu haben?“ Danach hört der Wolf auf zu sprechen und schweigt, während der Prinz gedankenversunken neben dem Tier hergeht.  
 
      
 
    „Rubin, ich muss mal ganz dringend auf die Toilette“, flüstert Graciella Rubin die Information ins Ohr, während Ferdinand von seinem edlen Pferd spricht. „Dann geh doch!“, antwortet Rubin leise zurück. „Ich kann aber nicht in der Natur pinkeln“, schaut Graciella verzweifelt auf ihr langes Kleid. „Wieso kannst du das nicht?“, wundert sich Rubin. „So etwas lernt man doch schon von klein auf.“ „Nicht, wenn man eine Toilette im Haus hat“, schaut Graciella pikiert. „Ich bin doch nicht im Wald aufgewachsen.“ „Was wäre so schlimm daran?“, hat sie bei Rubin einen wunden Punkt getroffen. „Ähh! Nichts!“, versucht sich Graciella aus dem Fettnäpfchen zu retten, schafft es aber nicht ganz heraus. „Könntest du mir trotzdem dabei helfen, auch wenn ich dich gerade versehentlich beleidigt habe?“, verzieht sie ihr Gesicht mitleidig. „Aber nur, weil du mir als Stadtmädchen so leidtust“, lacht Rubin und begleitet Graciella ins Dickicht. „Frauen!“, schimpft daraufhin Ferdinand, der noch ein paar Schritte weitergeht, ein paar Gräser auseinanderschiebt und einen kleinen Teich freilegt. „Müssen immer zusammen aufs Klo gehen und brauchen Ewigkeiten, bis sie fertig sind.“ Noch während er sich über das Verhalten von Frauen auslässt, beugt er sich über das Wasser, nimmt eine Handvoll und trinkt. Kurz darauf gesellen sich auch der Wolf und der Prinz zu ihm und wollen ebenfalls ihren Durst löschen. „Da bin ich wieder!“, ist eine Minute später auch Rubin wieder bei ihnen und wird augenblicklich ganz weiß im Gesicht, als sie den Teich erblickt und ihre drei Reisebegleiter, die vor ihr knien. „Feendreck!“, schimpft sie plötzlich laut und derb und reißt die Hände in die Luft. „Warum genau muss ich eigentlich diese bescheuerte Bürde tragen? Warum kann mein Leben nicht einfach langweilig verlaufen?“ „Was ist denn mit der los?“, wundert sich Ferdinand, erhebt sich und klopft seine Knie ab. „Wolf!“, schaut sie eingehend den Prinzen an. „Egal, was du tust, spring auf keinen Fall einem Ochsen, einem Stier oder einer Kuh in den Teich nach!“ „Wovon sprichst du?“, wundert sich der Prinz, der sich gerade Wasser schöpfen möchte. Während er das tut, rutscht ihm jedoch der Schlüssel aus dem Hemd heraus und baumelt über der Wasseroberfläche. Plötzlich schießt ein Tier aus dem Wasser und reißt ihm den Schlüssel vom Hals herunter, bevor es mit einem großen Satz auf dem Uferstreifen landet. Das ging alles so schnell, dass der Prinz nach ein paar Sekunden immer noch verdutzt in den Teich blickt. „Ein schönes Stück“, quakt kurz darauf der Ochsenfrosch und dreht den Schlüssel in seinen Fingern in alle Richtungen. „Dieses Ding passt perfekt in meine Sammlung und bekommt einen Ehrenplatz neben meiner goldenen Kugel.“ „Das ist mein Schlüssel!“, erhebt sich der Prinz wütend und streckt seine Hand danach aus. „Gib ihn mir zurück!“ „Wieso sollte ich?“, quakt der Frosch entrüstet. „Ich habe es und ich werde es behalten. So ist das Gesetz der Natur.“ „Ich pfeif auf das Gesetz der Natur“, wird der Prinz immer ungeduldiger. „Entweder du gibst mir augenblicklich meinen goldenen Schlüssel zurück, oder ich werde dir deine Froschschenkel einzeln ausreißen.“ „Du bist aber kein sehr netter Kerl“, quakt der Ochsenfrosch empört und setzt zu einem Sprung an, wobei sich der Prinz dem Tier in den Weg stellt. „Vergiss es!“, deutet er auf den Teich. „Du bleibst gefälligst hier und gibst mir mein Eigentum.“ „Fang mich doch, wenn du kannst“, sagt der Frosch, bevor er einen riesigen Sprung in die Wiese macht. Sofort hechtet der Prinz hinterher und landet bäuchlings im Dreck. „Na warte, du Dieb!“, schimpft er und läuft dem Frosch hinterher. Ferdinand hingegen steht da und lacht so laut und ausgelassen, dass es sicher noch meilenweit zu hören ist. Auch Graciella, die gerade aus dem Dickicht zurückkommt, schließt sich dem Lachen an. Rubin hingegen sieht die Sache ein wenig ernster. Auch wenn es absolut komisch aussieht, wie der Prinz einem Frosch hinterherspringt, so denkt sie doch an das Ende dieser Aktion. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und stellt sich direkt vor dem Teich auf, um Wolf aufzuhalten, wenn er voller Tatendrang dem Ochsenfrosch hinterherspringen möchte. Und tatsächlich dauert es nicht lange, bis es dem Frosch gelingt, den Prinzen auszutricksen, und er sich Richtung Teich bewegt. Auch wenn Rubin es versucht, so schafft sie es dennoch nicht, das Tier aufzuhalten, bevor es ins Wasser springt. Dafür kann sie jedoch Wolf stoppen, bevor dieser ins Wasser geht. „Nein, habe ich gesagt!“, hält sie ihn resolut auf. „Wenn du da reingehst, dann tauchst du nicht mehr auf.“ „Ich kann doch schwimmen“, will sich der Prinz losreißen, hält aber inne, als ihm Rubin eindringlich in die Augen sieht. „Bitte, tu es nicht!“, fleht sie ihn an. „Ich habe heute Nacht davon geträumt.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Nähe eines Teiches  
 
      
 
    „Ich gehe nicht weiter“, verschränkt Wolf seine Arme vor der Brust, „bevor ich nicht meinen Schlüssel zurückhabe.“ „Das ist doch albern“, stöhnt Ferdinand auf. „Der Bürgermeister hat doch eine ganze Schachtel von diesen goldenen Schlüsseln. Gehe einfach die nächsten Tage wieder hin und sag, dass du einen neuen brauchst, weil dir der alte von einem Ochsenfrosch geklaut wurde.“ „Sehr witzig!“, funkelt der Prinz Ferdinand an. „Ich finde es tatsächlich recht amüsant“, grinst Ferdinand und dreht sich den Frauen zu. „Ihr müsst doch auch zugeben, dass diese Situation eigentlich recht komisch ist.“ Auch wenn Rubin gerne widersprechen möchte, so verrät sie doch ihr dümmliches Grinsen. Solange Wolf nicht in den Teich hinterherspringt und ertrinkt, ist es tatsächlich recht lustig. „Du könntest ihn doch auch nett bitten, dir den Schlüssel zurückzugeben, anstatt ihm zu drohen, dass du ihm die Schenkel ausreißen möchtest“, überlegt Graciella laut vor sich hin und erntet ein zustimmendes Nicken von Lykos. „Also, ich glaube nicht, dass das funktionieren würde“, tippt sich Ferdinand überlegend ans Kinn. „Lock ihn doch lieber mit einer dicken Fliege aus dem Wasser und schnapp ihn dir dann.“ „Dafür ist er viel zu schnell“, antwortet Rubin und schaut sich in der Umgebung um. „Vielleicht aber könntest du ihm etwas zum Tausch anbieten.“ „Und was?“, schaut der Prinz frustriert auf. „Ich habe nichts Wertvolles dabei. Oder soll ich ihm vorschlagen, dass er den Kuss einer Jungfrau bekommen kann?“ Angewidert verzieht Rubin ihr Gesicht. „Untersteh dich, auch nur an so etwas zu denken! Ich habe mich schon wegen dir mit Ratten angelegt, aber wenn du glaubst, ich küsse für dich auch noch einen Frosch, dann hast du dich geschnitten.“ „Und wenn er ein verzauberter Prinz wäre, den du damit erlösen könntest?“, witzelt Graciella. „Dann hätte er Pech gehabt. Einfach verdammtes Pech!“, verschränkt Rubin ihre Arme vor der Brust und schaut genervt in die Runde. „Ich bin auch dagegen, dass Rubin einen Frosch küsst“, erklärt Ferdinand ablehnend. „Biete ihm doch stattdessen deine Hosen zum Tausch an.“ „Was soll denn ein Frosch mit meinen Hosen anfangen?“, blickt der Prinz irritiert auf. „Genauso viel wie mit einem goldenen Schlüssel“, deutet Ferdinand in der Umgebung herum. „Nämlich gar nichts.“ „Vielleicht ist das die Lösung“, wirft Rubin ein. „Was würde denn ein Frosch brauchen?“ „Insekten!“, spricht Graciella das Offensichtliche aus. „Ein Frosch braucht Insekten.“ „Dann bieten wir ihm doch Insekten an!“, freut sich Rubin über diese Idee. „Einen riesigen Berg, den er nicht abschlagen kann.“ „Wenn du glaubst, ich fange jetzt an, nach Würmern zu graben, dann kennst du mich aber schlecht“, empört sich Ferdinand. „Dann lass es, Ferdinand!“, schaut Rubin ihn böse an. „Dann schau du lieber, dass du ein großes Gefäß auftreiben kannst, in das wir die Insekten sperren können.“ „Wenn es sein muss“, verdreht Ferdinand theatralisch die Augen, bevor er sich auf die Suche begibt. „Du meinst das mit den Insekten wirklich ernst, oder?“, lächelt der Prinz sie belustigt an und kommt auf sie zu. „Ich an deiner Stelle“, lächelt Rubin diabolisch zurück, „würde nicht so dumm grinsen. Denn da es sich um deinen Schlüssel handelt, darfst du die meisten Käfer, Spinnen, Würmer und Fliegen fangen.“ Jetzt entgleiten dem Prinzen doch ein wenig die Gesichtszüge und er schüttelt sich kurz. „Würmer und Käfer sind kein Problem, aber die Spinnen lassen wir definitiv weg.“ „Gut!“, lacht Rubin und schaut begeistert in die Runde. „Dann lasst uns mal Insekten fangen.“  
 
      
 
    Der heutige Tag ist mit Abstand der absolut lustigste, den sie die letzten Jahre erlebt hat. Das Gesicht des Prinzen, wenn er einen besonders dicken Regenwurm aus der Erde gegraben hat, ist so dermaßen köstlich anzusehen, dass Rubin nicht mehr aus dem Lachen herauskommt. Graciella hingegen hat zusammen mit Lykos, dem Wolf, ein Team gebildet und sucht nach besonders appetitlichen Käfern. Ein Glück, dass der Wolf eine hervorragende Nase hat. Ferdinand ist bereits seit einiger Zeit zurück und hat einen großen Tonkrug mit Deckel mitgebracht. Angeblich hat er ihn auf dem Weg gefunden. Rubin ist sich aber ziemlich sicher, dass er ihn einfach irgendwo hat mitgehen lassen. Da sie diesen Tonkrug aber dringend brauchen, versucht Rubin nicht daran zu denken und fängt stattdessen weiter Grashüpfer. Langsam wird es immer schwieriger, die Tiere in den Krug zu packen, ohne dass nicht gleich wieder welche entkommen. „Ihhh!“, kreischt plötzlich Graciella laut auf und schüttelt verzweifelt ihr Kleid aus. „Mir ist ein Käfer ins Dekolleté gefallen. Wie widerlich ist das denn?“ „Für den Käfer oder für dich?“, lacht Ferdinand lautstark von seinem Baumstamm aus, erhält aber sofort ein wütendes Knurren des Wolfes zur Antwort. „Jetzt reg dich doch nicht so auf, Kumpel!“, winkt Ferdinand ab. „Was würdest du denn mit ihrem Dekolleté machen? Das bringt dir doch überhaupt nichts. Egal, ob es schön oder von Graciella ist.“ Doch dass damit Ferdinand den Wolf gegen sich aufbringt, damit hat er nicht gerechnet. Denn schon springt Lykos auf Ferdinand zu, reißt ihn vom Baum und fletscht seine Zähne. „Sprich nie wieder so respektlos von Graciella, wenn du nicht meine Zähne in deinem Fleisch spüren möchtest. Du magst recht haben, dass ich als Wolf bestimmten Beschränkungen unterliege, aber ein Stück deines Fleisches kann ich sehr wohl gut gebrauchen.“ „Ist ja schon gut“, hebt Ferdinand eingeschüchtert seine Hände. „Das war doch nur ein Spaß.“ „Selten so gelacht!“, knurrt der Wolf ein letztes Mal, bevor er von Ferdinand heruntersteigt und sich ins Dickicht verzieht. „Was ist denn dem über die Leber gelaufen?“, richtet sich Ferdinand auf und erhält augenblicklich noch eine Kopfnuss von Rubin. „Du bist so dermaßen taktlos!“, ärgert sie sich über das Verhalten von Ferdinand. „Seid ihr jetzt alle durchgeknallt?“, springt dieser wütend auf und sucht Abstand. „Woher sollte ich denn wissen, dass Wölfe sich an den Rundungen von Frauen erfreuen?“ „Du bist so ein Idiot, Ferdinand“, dreht sich Rubin von ihm weg. „Komm, Graciella!“, spricht sie ihre verwirrte Freundin an. „Lass uns an einer anderen Stelle nach Insekten suchen. Hier ist mir zu viel Ungeziefer.“ „Weißt du, was hier vorgeht?“, dreht sich Ferdinand danach zum Prinzen, der auch ein wenig verwundert dasteht. „Ich habe keine Ahnung“, zuckt dieser mit seinen Schultern. „Ich kapier es auch nicht, warum der Wolf und auch Rubin so überreagiert haben.“ „Seit wann nennst du Rubin eigentlich nicht mehr Rotkäppchen?“, fragt Ferdinand und betrachtet naserümpfend seine dreckige Hose. „Seit ich herausgefunden habe, dass sie mir mehrmals schon das Leben gerettet hat. Und mal ehrlich, willst du lieber von einem Rotkäppchen oder von einer Rubin gerettet werden?“ Lachend schlägt Ferdinand dem Prinzen auf die Schulter. „Gutes Argument. Verdammt gutes Argument.“  
 
      
 
    „Rubin“, holt Graciella intensiv Luft, „darf ich dich etwas fragen?“ „Natürlich!“, dreht sich Rubin zu ihrer Freundin um, die gerade auf einem Stein sitzt und auf ihre Füße schaut. „Bin ich eigentlich sehr hässlich?“ „Wie kommst du denn darauf?“, reißt Rubin entsetzt die Augen auf. „Du bist doch nicht hässlich.“ „Aber auch nicht schön“, beginnt Graciella zu schniefen. „Schon immer war mir klar, dass ich es einmal schwer haben würde, einen Mann zu finden. Deswegen war ich auch so eifersüchtig auf meine Stiefschwester Isabella, die so dermaßen schön und lieblich ist, dass ich sogar versucht habe, ihr den Mann auszuspannen.“ „Du musst mir das nicht erzählen“, kniet sich Rubin vor sie und hält ihre Hände in den ihren. „Doch seit ich Luke getroffen habe, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, begehrt zu werden, und habe mich als vollwertige Frau gefühlt. Seine Blicke, seine Berührungen und dieser Kuss vor zwei Tagen haben meine Welt vollkommen auf den Kopf gestellt. Auch wenn ich im Nachhinein weiß, dass er das alles nur unter dem Einfluss von diesem seltsamen Cannabis getan hat, so hat es doch in mir so vieles bewegt. Doch dass er jetzt verschwunden ist, bevor ich herausfinden konnte, ob er mich wirklich mag oder es nur ein übler Scherz seinerseits war, schnürt mir fast die Luft zum Atmen ab.“ „Liebst du ihn?“, schaut Rubin ihre Freundin traurig an. „Ja, ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt“, verbirgt Graciella ihr Gesicht hinter ihren Händen und fängt herzzerreißend zu schluchzen an. „Würdest du ihn denn auch lieben“, formuliert Rubin ihre nächsten Worte mit Bedacht, „wenn er hässlich wäre?“ „Wenn er mich auch liebte“, schnieft Graciella unter ihren Händen hervor, „dann würde ich ihm bis zum Ende der Welt folgen. Egal wie er aussieht oder was mit ihm passiert.“ „Mach dich nicht lächerlich!“, stößt plötzlich Lykos, der braune Wolf, aus dem Gebüsch zu ihnen. „Das ist doch alles nur ein leeres Versprechen. Kein Mensch liebt uneingeschränkt. Eure Zuneigung ist immer abhängig von Aussehen, Reichtum, Macht oder ist der Verzweiflung geschuldet, keinen anderen mehr zu bekommen. Und so wie du es formuliert hast, wird wohl die Verzweiflung dein Antrieb sein.“ „Lykos!“, zischt Rubin ärgerlich. „Wie kannst du an den Gefühlen von Graciella für Luke zweifeln?“ „Nenn es Instinkt“, knurrt der Wolf abschätzig, „und jahrelange Erfahrung.“ „Dann bist du also ein Experte, wenn es um die Liebe geht?“, schaut Rubin den Wolf zornig an. „Wie sieht es denn bei dir aus? Liebst du wahrhaftig?“ „Das ist irrelevant“, fletscht der Wolf knurrend die Zähne. „Absolut nicht“, baut sich Rubin vor dem Tier auf. „Wahre Liebe kann nur da ihre Wurzeln schlagen, wo beide sich darum bemühen, dass die Liebe wachsen kann.“ „Hast du den Spruch auf irgendeiner Karte oder in einem Buch gelesen, wenn du so altklug dahersprichst?“ „Diese Weisheit habe ich von meiner Mutter“, schaut sie den Wolf böse an. „Sie hat meinen Vater bis zum Schluss geliebt, obwohl er sie nach der ersten Liebesnacht sitzengelassen hat. Deswegen hat sie mir immer geraten, mein Herz so lange zu schützen, bis es zurückgeliebt wird.“ „Deine Mutter hat deinen Vater ernsthaft geliebt?“, schaut der Wolf sie interessiert an. „Bis zum Schluss“, bekräftigt Rubin ihre Aussage mit einem Nicken. „Also tu nicht so, als würdest du alles wissen.“ „Dann tut es mir leid, Graciella“, senkt der Wolf seinen Kopf, „wenn ich dich beleidigt habe.“ „Ist schon gut“, wischt sich Graciella die Tränen von den Wangen. „Rubin hat recht. Solange mich Luke nicht auch liebt, ist es keine wahre Liebe. Und da er weggegangen ist, ohne sich noch einmal von mir zu verabschieden, gehe ich stark davon aus, dass ich ihm egal bin.“ Wenn Blicke töten könnten, wäre der Wolf augenblicklich von Rubin durchbohrt worden. Doch anstatt dass Luke jetzt endlich mit der Wahrheit herausrückt und Graciella sein Geheimnis offenbart, sitzt er als Wolf beschämt vor ihr und sagt kein Wort. „Feigling!“, zischt daraufhin Rubin leise in die Richtung von Luke und hilft Graciella auf, damit sie zurück zu den anderen gehen können.  
 
      
 
    „Meint ihr“, zieht der Prinz unglücklich seine Nase hoch, als er den Krug mit den ganzen Insekten in Händen hält, „dass sich der Frosch darauf einlassen wird?“ „Wenn nicht, haben wir ein köstliches Abendessen“, lacht Ferdinand schon wieder über einen seiner blöden Witze, während ihn die anderen entgeistert ansehen. „Das war ein Scherz“, verdreht Ferdinand daraufhin seine Augen. „Ihr versteht heute aber auch keinen Witz.“ „Weil du nicht witzig bist“, erklärt Rubin und nickt dem Prinzen aufmunternd zu, dass er endlich beginnen soll. Stockend geht der Prinz auf den Teich zu und kniet sich ans Ufer. „Und was jetzt?“, schaut er hilflos in die Runde. „Soll ich pfeifen, ins Wasser klatschen oder einfach nur dumm schauen?“ „Das Dumm-Schauen funktioniert schon einmal nicht“, lacht Ferdinand, wird aber sogleich von Rubin an die Schulter geboxt. „Noch ein blöder Witz“, schaut sie ihn giftig an, „und ich schwöre dir, dass du im Teich landest.“ „Aber nur“, hebt Ferdinand provozierend seine linke Augenbraue, „wenn wir beide zusammen nackt baden.“ „Jetzt reicht es!“, krempelt Rubin ihre Hemdsärmel hoch. „Das war eindeutig zu viel. Du landest jetzt im Teich!“ „Das würde ich an eurer Stelle nicht tun“, quakt es plötzlich aus dem Schilf heraus. „Denn in diesem Teich wohnt eine Wassernymphe, die Männer nicht ausstehen kann und jeden ertränkt, der sich in ihren Teich verirrt. Ist wohl vor ein paar Jahren sitzengelassen worden, wenn ihr mich fragt.“ „Gut, dass du da bist“, räuspert sich Rubin. „Wir hätten dir ein Geschäft anzubieten.“ „Wieso sollte ich mit euch ein Geschäft abschließen?“, hüpft der Frosch auf einen kleinen Baumstamm. „Ihr wollt doch sicher nur meinen Schlüssel haben.“ „Eine schlaue Amphibie“, nickt Ferdinand grinsend und handelt sich einen beinah tödlichen Blick von Rubin ein. „Wolf, gib mir doch mal den Krug!“, geht Rubin auf den Prinzen zu und nimmt ihm den Krug aus den Händen. „Hier drin“, geht sie gemächlich auf den Ochsenfrosch zu, „haben wir die köstlichsten Insekten, die du dir nur vorstellen kannst. Käfer, Würmer und meine absoluten Favoriten, die Grashüpfer.“ „Ihr blufft doch nur“, quakt der Frosch verunsichert. „Da drin ist sicher überhaupt nichts. Und davon abgesehen kann ich mir die ganzen Insekten auch allein fangen. Aber einen goldenen Schlüssel bekomme ich nicht mehr so schnell.“ „Schade“, lässt Rubin theatralisch die Schultern sinken, „dann kann ich die armen Tierchen auch wieder freilassen.“ Kaum hat sie das gesagt, öffnet sie den Deckel und schon fliegen die ersten Käfer in die Freiheit. „Nein!“, schreit daraufhin plötzlich der Frosch, springt vom Baumstamm und versucht verzweifelt, die Käfer aus der Luft zu fangen. Diesen Moment nutzt Rubin, lässt den Krug fallen und stürzt sich auf den großen Ochsenfrosch. „Habe ich dich!“, lächelt sie siegessicher und hält das Vieh in Händen. „Lass mich sofort los, quak!“, windet sich der Frosch. „Du hast kein Recht, mich zu fangen.“ „Und ob ich das habe“, grinst sie ihn diabolisch an. „Du hast mir doch vorher das Gesetz der Natur erklärt. Ich habe es und ich werde es behalten. Und da es auch das Naturgesetz gibt, dass der Stärkere den Schwächeren fressen darf, wirst du heute mein Abendessen werden.“ Ein kurzes angedeutetes Würgen von Ferdinand folgt ihren Worten, bevor der Frosch aufhört zu strampeln. „Das kannst du nicht machen“, beginnt er ängstlich zu quaken. „Und ob ich das machen werde“, grinst Rubin teuflisch und leckt sich provozierend über die Lippen. „Froschschenkel mit Kräuterbutter sind sicher absolut köstlich.“ „Bitte, friss mich nicht!“, windet sich der Frosch erneut. „Ihr könnt alles von mir haben, was ihr wollt. Ich gebe euch den goldenen Schlüssel zurück und lege die goldene Kugel dazu, die einem naiven Mädchen in den Teich gerollt ist. Ich hätte auch eine kleine goldene Krone anzubieten. Aber bitte fresst mich nicht. Ich stehe doch noch in meiner vollen Manneskraft und kann noch tausende von Kaulquappen zeugen.“ Das mit der Manneskraft hätte fast dazu geführt, dass Rubin ihre Rolle vergessen und lauthals gelacht hätte. Aber sie muss weiter böse schauen und so tun, als würde sie abwägen, was ihr lieber ist – die Froschschenkel oder der Schlüssel. „Woher soll ich wissen“, überlegt sie laut, „dass du mich nicht betrügst und weghüpfst, sobald du den Schlüssel holst?“ „Ich kann dir den Schlüssel zeigen“, nickt der Frosch panisch. „Er befindet sich an Land unter einer großen Wurzel, weil mir sonst die Wassernymphe meine Schätze stiehlt.“ „Dann zeig mir das Versteck“, erklärt Rubin gönnerhaft, „und ich lasse dich frei und schenke dir sogar den Krug mit den restlichen Insekten.“ „Einverstanden!“, quakt der Frosch erleichtert und deutet auf einen Baumstumpf ganz in der Nähe.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine halbe Stunde später in westlicher Richtung  
 
      
 
    „Woher hast du gewusst“, schüttelt der Prinz immer noch ungläubig seinen Kopf, während er seinen Schlüssel zurück in sein Hemd steckt, „dass der Frosch so handeln würde?“ „Das wusste ich nicht“, hebt Rubin ihre Schultern. „Ich hatte nur die Befürchtung, dass er auf den Handel mit den Insekten nicht eingehen würde. Deswegen habe ich improvisiert.“ „Das war aber sehr gewagt“, findet Graciella und schließt zu Rubin auf. „Mich würde eher interessieren“, geht Ferdinand versetzt hinter ihnen, „ob du den Frosch wirklich gegessen hättest!“ „Ich hätte dich natürlich vorher probieren lassen“, lacht Rubin befreit los und zwinkert sogar Ferdinand hinter sich zu. Sie ist heilfroh, dass alles ein gutes Ende fand und sie nun endlich auf dem Weg zu den Einhörnern sind. Dummerweise haben sie aber wieder einiges an Zeit eingebüßt und werden wohl erst am Abend den See im Wald erreichen. Aber was sollʼs, zuckt Rubin mit den Schultern. Hauptsache, sie sind alle zusammen. Ob sie vielleicht die Reise nutzen sollte, um Graciella und Luke zusammenzubringen? Aber wie könnte sie das machen? Noch während sie über einzelne Möglichkeiten nachdenkt, stoppt der Wolf plötzlich und fängt zu knurren an. „Bleibt hinter mir!“, spricht er abgehackt und stellt sein Fell auf. „Da vorne ist etwas.“ „Und was?“, stellt sich der Prinz neben Lykos und versucht das Etwas zu erkennen. „Ich sehe nichts!“ „Bleibt hier!“, grummelt der Wolf und schleicht sich eine Sekunde später durch dicht bewachsene Sträucher. „Wahrscheinlich wittert er einen Hasen“, schaut sich Ferdinand gelangweilt seine Fingernägel an. „Oder aber er muss einmal für kleine Wölfe und will das nicht vor den Damen tun.“ „Warum genau bist du nochmal dabei?“, dreht sich Rubin wütend um. Sie hat es geschafft, ihn lange zu ignorieren, aber seine dummen Sprüche und seine Selbstgefälligkeit gehen ihr dermaßen auf die Nerven, dass sie kurz davor ist, ihn zu erwürgen. „Damit ich immer in deiner Nähe sein kann, mein Schatz“, wirft er ihr eine Kusshand zu, die sie geflissentlich ignoriert.  
 
      
 
    Noch während Rubin mit Ferdinand zankt und Graciella den beiden zusieht, stiehlt sich der Prinz leise davon. Er erträgt die Nähe zu Rubin immer weniger. Da sie gestern nach dem Kuss panisch vor ihm davongelaufen ist, weiß er jetzt, dass sie etwas anderes für ihn empfindet als er für sie. Deswegen hat er ein für alle Mal beschlossen, sich keiner falschen Hoffnung hinzugeben und Rubin in Frieden zu lassen. Dennoch geistert sie ständig in seinen Gedanken herum. Wenn er sich vergegenwärtigt, wie sie den Frosch bezwungen und die Ratten verscheucht hat, oder wenn er an ihr Lachen denkt, lässt dies sein Herz jedes Mal aufgeregt in seiner Brust schlagen. Sobald sie ihn ansieht, hat er das Gefühl, wie auf Wolken zu gehen, und wenn sie ihn versehentlich berührt, dann spürt er ihre Berührung selbst nach einer Stunde noch. Wie konnte es ihm nur passieren, dass er sich so Hals über Kopf in Rubin verlieben musste? Ein Mädchen, das so gar nicht zu ihm passt und dennoch das Beste aus ihm herausholt. Leise schleicht sich der Prinz weiter, bis er durch das Gebüsch eine kleine Lichtung sehen kann. „Lass sie in Ruhe, Lupus!“, hört er Lykos zu einem schwarzen Wolf sagen. „Du hast nicht das Recht, ihr Leben von einem Moment auf den anderen zu zerstören.“ „Was fällt dir ein, kleiner Bruder, so mit mir zu sprechen?“, knurrt der schwarze Wolf gefährlich. „Es ist immer noch meine Entscheidung und nicht deine.“ „Von wegen deine Entscheidung!“, bleckt Lykos seine Zähne. „Es geht hier um ihr Leben und nicht um deins.“ „Solange sie hierbleibt“, schaut der schwarze Wolf hochmütig, „ist sie in ständiger Gefahr. Ich werde das nicht zulassen. Der Jäger weiß jetzt sicher, wer sie ist, und wird sie bis zu ihrem Tod verfolgen.“ „Überlass den Jäger mir!“, erklärt Lykos. „Ich werde ihn beseitigen und sie damit beschützen.“ „Du kannst den Jäger nicht so einfach beseitigen“, schnauft der schwarze Wolf missgelaunt. „Ich habe es schon mehrmals versucht und bin immer wieder gescheitert. Er ist gerissen und bösartig. Er schreckt vor nichts zurück.“ „Was hat er getan?“, spitzt der braune Wolf die Ohren. „Erzähl es mir!“ „Das geht dich immer noch nichts an“, knurrt Lupus. „Lass mich sie in Sicherheit bringen!“ „Wo willst du sie denn hinbringen?“, schnauft Lykos ungehalten. „Weit weg von hier“, spricht der schwarze Wolf mit ruhiger Stimme. „An einen Ort, an dem uns keiner finden kann.“ „Aber ob Rubin das gefällt?“ Rubin, stockt dem Prinzen der Atem. Sie sprechen die ganze Zeit von Rubin. Zittrig zieht sich der Prinz zurück. Er hat eindeutig genug gehört. Rubin schwebt in Gefahr. Entweder will sie der bösartige Jäger töten, oder Wölfe wollen sie entführen und an einen entlegenen Ort verschleppen. Das kann und darf er nicht zulassen. Vorsichtig schleicht er sich mit verkrampften Fäusten zurück und taucht unter einem Strauch ganz in der Nähe wieder auf. „Wo warst du denn?“, erblickt ihn kurz darauf Ferdinand und schaut ihn vorwurfsvoll an. „Die Damen haben beschlossen, eine Pause einzulegen und etwas essen zu wollen. Kannst du mir bitte sagen, woher ich jetzt Brötchen oder einen Krug Wein bekommen soll?“ „Wie wäre es denn mit einfachen Beeren?“, zeigt der Prinz an den Strauch, neben dem er gerade aufgetaucht ist. „Das sind frische Himbeeren.“ „Bäh, Pflanzen!“, streckt Ferdinand angewidert die Zunge heraus. „Ich musste die letzten Monate so viel Gras fressen, dass ich für die nächsten Jahre beschlossen habe, nur noch Fleisch und Gebäck zu verzehren.“ „Dann wirst du aber Schwierigkeiten haben, nicht zu verhungern, wenn wir noch länger unterwegs sind. Vielleicht hättest du Rubin um die Froschschenkel bitten sollen.“ „Sieh an“, hebt Ferdinand eine seiner Augenbrauen, „der Prinz versucht witzig zu sein.“ „Geh mir nicht auf die Nerven, Ferdinand!“, stößt der Prinz ihn aus dem Weg. „Nimm die Beeren, oder lass es! Mir ist es egal.“ In Gedanken versunken geht der Prinz zu den zwei Frauen und betrachtet Rubin, wie diese zusammen mit Graciella auf einem Baumstamm sitzt und sich freudig unterhält. Er kann zwar nicht alles verstehen, aber so wie es scheint, geht es um Kleider, Haarspangen und Frauenleiden. Das ist dann der Moment, in dem der Prinz aufhört zu lauschen und überlegt, was er gegen Lykos, den anderen Wolf und gegen den Jäger unternehmen kann. Er braucht nicht lange, um zu entscheiden, dass er Rubin unbedingt in Sicherheit bringen muss. Und wo befindet sich der sicherste Ort im Königreich? Natürlich im Schloss seiner Eltern. Auch wenn er ungerne zurückgehen möchte, würde er dieses Opfer für Rubin jederzeit eingehen. Aber ob sie ihm so einfach folgen würde? Sie würde ihm doch garantiert kein Wort glauben, dass ein Jäger sie töten und zwei Wölfe sie entführen wollen. Auch wenn alles in seinem Inneren gegen diesen Plan rebellieren möchte, wäre es aber am einfachsten, wenn er Rubin selbst entführen und ins Schloss verschleppen würde. Sobald sie einmal dort ist, kann er immer noch versuchen sie zu überzeugen, in Sicherheit zu bleiben, während er sich des Jägers und der Wölfe annimmt. Mit dem Jäger hat er sowieso noch persönlich eine Rechnung offen.  
 
      
 
    „Hey, Wolf!“, winkt Rubin dem Prinzen zu, der wie ein Sauertopf seit mindestens zehn Minuten in den Boden starrt und sich seitdem keinen Zentimeter bewegt hat. „Was ist denn dem über die Leber gelaufen?“, stöhnt Rubin frustriert auf. „Hat man denn mit den Männern nichts als Ärger?“, bemitleidet sie sich selbst. „Der eine spricht nicht mehr mit einem, der andere spricht zu viel und Lykos spricht nicht über seine Gefühle. Ist es denn so schwierig, sich richtig mitzuteilen?“ „Keine Ahnung!“, antwortet ihr Graciella nach einiger Zeit auf ihre Frage. „Mir ist aber auch aufgefallen, dass der Prinz seit gestern Abend schweigsamer ist. Was ein wenig befremdlich ist, wenn man bedenkt, dass er normalerweise zu Wutausbrüchen neigt. Ist denn etwas vorgefallen, als ich in der Stadt war?“ Sofort schießt Rubin die Hitze in die Wangen und sie beginnt eine Schnappatmung. „Was? Wie?“, räuspert sie sich umständlich. „Wie kommst du denn darauf?“ „Nenn es weibliche Intuition!“, zwinkert Graciella ihr zu. „Oder aber ich bin fähig, die Blicke zu deuten, die er dir schon den ganzen Tag zuwirft, wenn du nicht hinschaust. Willst du es mir erzählen?“ „Nein“, schüttelt Rubin sofort vehement ihren Kopf, „will ich nicht.“ „Dann kannst du dich aber auch in die Reihe derer einreihen, die nicht über ihre Gefühle und Probleme sprechen wollen“, schmunzelt Graciella und streicht Rubin aufmunternd über den Rücken. „Falls du jemanden zum Reden brauchst“, bietet Graciella ihrer Freundin an, „dann kannst du jederzeit zu mir kommen.“ „Danke!“, schaut Rubin sie erleichtert an, während der Prinz auf sie zukommt. „Rubin!“, beginnt er und kratzt sich verlegen am Kopf. „Ich müsste unbedingt mit dir unter vier Augen sprechen. Wäre das kurz möglich?“ „Ähh! Natürlich!“, wechselt Rubins Gesichtsfarbe von einem zarten Rot plötzlich ins Dunkelrot, während ihr Graciella aufmunternd zuzwinkert. „Könntest du den anderen bitte sagen“, räuspert sich der Prinz unwohl, „dass sie uns bitte nicht dabei stören sollen?“ „Aber natürlich“, klatscht Graciella begeistert in die Hände. „Nutzt die Zeit und sprecht euch aus. Ich werde die anderen derweilen von euch fernhalten.“ „Aber, Graciella“, keucht Rubin erschrocken auf, „das kann doch nicht dein Ernst sein!“ „Rubin, vertrau mir!“, lächelt Graciella ihrer Freundin Rubin zu. „Ein klärendes Gespräch ist bei euch beiden absolut notwendig.“ Völlig verunsichert, was Wolf mit ihr besprechen möchte, geht Rubin leicht versetzt hinter ihm her. Will er ihr erklären, dass alles ein großes Missverständnis war, oder möchte er ihr seine unsterbliche Liebe offenbaren? Mit jedem Meter, den sie zurücklegen, wird Rubin immer aufgeregter und nervöser. Zittrig beginnt sie ihre Haare hinter das Ohr zu streichen und achtet nur noch halbherzig auf den Weg. Erst nachdem sie zehn Minuten gegangen sind, realisiert Rubin, wie weit sie sich bereits von den anderen entfernt haben. „Ich glaube, wir haben genug Abstand aufgebaut“, erklärt Rubin und bleibt mitten im Wald stehen. „Weiter brauchen wir definitiv nicht mehr zu gehen.“ „Du hast recht“, steht der Prinz mit dem Rücken zu ihr und strafft seine Schultern. „Wir haben genügend Weg hinter uns gebracht.“ Verwundert über diese Formulierung wartet Rubin ab, bis sich Wolf endlich zu ihr dreht. Was möchte er ihr bloß sagen, was alle anderen auf keinen Fall hören sollen? „Rubin!“, beginnt er und dreht sich langsam zu ihr um. „Könntest du mir bitte den Gefallen tun und kurz die Augen schließen? Ich hätte da eine Überraschung für dich.“ „Eine Überraschung?“, fragt Rubin verunsichert nach und würde am liebsten wieder zurücklaufen. Will er sie nochmal küssen? Will er ihr ein Geschenk machen oder … „Bitte!“, schaut er sie flehend an. „Vertrau mir!“ „In Ordnung!“, atmet Rubin tief und lange aus und schließt die Augen. Auch wenn alles in ihrem Körper dagegen ist, dies zu tun, vertraut sie dem Prinzen. Wieso auch sollte er ihr ein Leid antun? Sie hat ihn doch immer … Doch schon drei Sekunden später wird sie brutal nach hinten gestoßen und landet schmerzhaft mit dem Rücken auf dem Waldboden, bevor sich Wolf auf sie setzt und ihre Lippen mit seiner Hand verschließt. „Auch wenn du es anfangs nicht verstehen wirst“, schaut er sie verzweifelt und zugleich bestimmend an, „so glaube mir, ich habe nur dein Bestes im Sinn.“ Panisch reißt Rubin die Augen auf, kann sich aber nicht wehren. Zu schwer sitzt der Prinz auf ihrem Oberkörper und behindert ihre Arme. Während sie weiterhin wehrlos unter ihm liegt, reißt er sich einen Ärmel seines Hemdes ab und beginnt ihren Mund zu knebeln. Lautlos laufen ihr unaufhörlich Tränen aus den Augenwinkeln, während der Prinz sie so wenig wie möglich ansieht. Sobald er sie zum Schweigen gebracht hat, reißt er sich auch den zweiten Hemdsärmel ab, dreht sie auf den Bauch und fesselt ihre Hände hinter dem Rücken. „Ich verspreche dir, ich tue das alles nur für dich“, murmelt er immer wieder leise vor sich hin, bis er sie so weit gefesselt hat, dass sie keine Chance mehr hat, ihre Hände zu befreien. Fichtennadeln und kleine Steinchen bohren sich schmerzhaft in ihre Wangen und zeigen ihr, dass es sich dieses Mal nicht um einen ihrer Träume handelt. Schwungvoll hebt er sie kurz darauf hoch und stellt sie auf die Füße zurück. Unbeholfen klopft er ihr den Dreck von der Kleidung, wischt ihr sanft den Waldboden aus dem Gesicht und schaut sie dabei liebevoll an. Dieser Blick ist jedoch zu viel für sie und so reißt sie ihr Knie nach oben und lässt ihn schmerzhaft aufstöhnen. Kaum sackt er in sich zusammen, dreht sie sich augenblicklich auf der Stelle um und versucht den Weg zurückzulaufen. Weit kommt sie aber nicht, denn schon schmeißt sich der Prinz wieder auf sie und bringt sie zu Fall. Da sie aber ihre Hände nicht verwenden kann, fällt sie wie ein Baumstamm um und glaubt für einen kurzen Moment, ersticken zu müssen, bis sich das Tuch in ihrem Mund ein wenig nach unten verschiebt. „Du bist so ein stures Weib“, ärgert sich der Prinz und zieht sie wieder nach oben. „Ich will doch nur dein Leben retten und dich vor einer Entführung bewahren“, schimpft er missmutig. „Und stattdessen machst du lieber einen schönen Waldspaziergang mit mir, oder was?“, versucht Rubin ihre Frustration in Worte zu fassen, erhält aber sofort wieder das Tuch vor den Mund. „Ganz genau“, lächelt der Prinz sie daraufhin provozierend an. „Wir werden eine längere Reise machen und dich an einen sicheren Ort bringen.“ Vehement beginnt sie ihren Kopf zu schütteln. „Und genau wegen dieser Haltung von dir“, schnauft der Prinz genervt, „bestimme ich, wie du gerettet werden wirst. Ich schulde dir mein Leben, also werde ich dafür im Gegenzug deines retten.“ Ist er denn von allen guten Geistern verlassen, will sich Rubin aus der Seele schreien. Er kann doch nicht einfach über sie bestimmen, als wäre sie ein Objekt. Ganz egal, ob sie ihm vorher das Leben gerettet hat oder nicht. Er hat nicht das Recht, über sie zu entscheiden. Egal aus welchen Motiven heraus er seine Entscheidungen trifft. Wie ihr Leben verläuft, darf immer noch sie entscheiden. Aber da hat sie den starken Willen des Prinzen unterschätzt. Dieser packt sie nun am Arm und beginnt sie hinter sich herzuziehen. „Komm jetzt!“, zischt er ihr aufgebracht zu. „Wir müssen so viel Abstand wie nur möglich herausholen, bevor sie dich suchen kommen und verschleppen.“ Wer sind denn die, die sie verschleppen möchten? Und warum in drei Zauberers Namen kann er nicht erst mit ihr darüber sprechen, bevor er selbst eine Entführung inszeniert? Eindeutig kopflos, wenn sie darüber nachdenkt. Wäre seine Entführung auch nur ein wenig geplanter gewesen, hätte er ein Seil gehabt und hätte sein Hemd nicht zerreißen müssen. Auch wenn ihr Körper immer noch ängstlich zittert, so hat sich dennoch ihr Gemüt ein wenig beruhigt und lässt sie monoton vorangehen. Nicht lange, und sie kann sicher fliehen, schätzt sie ihre Lage ein und geht weiter in nördliche Richtung. Aber was, wenn nicht? Will er sie tatsächlich vor irgendwelchen angeblichen Feinden retten, oder wiegt er sie damit nur in falscher Sicherheit, bis er in der Lage ist und ihr Leid zufügen kann? Dieser Gedanke ist so schrecklich für Rubin, dass schlagartig wieder ihre Übelkeit einsetzt und Tränen erneut zu laufen beginnen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zurück bei den anderen  
 
      
 
    „Die sind aber schon lange weg“, brummt Ferdinand und geht gereizt auf und ab. „Das braucht nun einmal seine Zeit“, verdreht Graciella erneut die Augen. „Die zwei müssen sich endlich aussprechen und über ihre Gefühle reden.“ „Eine Stunde lang?“, schnauft Ferdinand und stellt sich breitbeinig vor Graciella. „Das glaubst du doch selbst nicht! Davon abgesehen soll sie keine Gefühle für den Prinzen haben. Sie soll mich nehmen.“ „Du hast aber schon mitbekommen“, stemmt Graciella ihre Hände in die Hüften, „dass sie dich nicht will?“ „Sie muss mich aber wollen“, motzt Ferdinand wie ein beleidigtes Kind. „Sie hat mich schließlich von einem bösen Zauber erlöst.“ „Das hat sie auch bei dem Prinzen gemacht. Sieh es endlich ein, du bist der Falsche für sie.“ „Könnt ihr zwei damit jetzt endlich aufhören?“, grummelt Lykos und erhebt sich von seinem Platz. „Ich werde jetzt nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Mir kommt eine Stunde auch sehr lange vor.“ „Das wirst du nicht“, stellt sich Graciella dem Wolf in den Weg. „Ich habe ihnen versprochen, dass sie ungestört reden können, solange sie …“ Plötzlich donnert ein lauter Schuss durch den Wald und lässt dutzende von Vögeln panisch aufflattern. „Feendreck! Was war das?“, duckt sich Ferdinand instinktiv und schaut gehetzt von einer Seite auf die andere. „Die korrekte Frage wäre nicht, was, sondern wer geschossen hat und warum!“ Schon stellen sich Lykosʼ Ohren auf und er versucht angestrengt zu lauschen. „Müssen wir das herausfinden?“, verzieht Ferdinand unglücklich das Gesicht. „Oder können wir so tun, als hätten wir den Schuss nicht gehört?“ „Und genau deswegen bist du der Falsche für Rubin“, ärgert sich Graciella und stellt sich zittrig neben Lykos. „Aus welcher Richtung kam der Schuss?“ „Aus nördlicher Richtung.“ Entsetzt hält sich Graciella die Hände vor den Mund. „Wir müssen sie sofort suchen und uns vergewissern, dass es ihnen gut geht.“ „Das mache ich, während ihr …“ „Wage es nicht, mich hier mit diesem Feigling allein zu lassen“, funkelt Graciella den Wolf wütend an. „Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht.“ Knurrend möchte Lykos widersprechen, als ein zweiter Schuss fällt.  
 
      
 
    Ohne weiter zu diskutieren, sprintet Luke in seiner Wolfsgestalt los. Furcht vor dem Zuspätkommen breitet sich in ihm aus, als ihm nach fünf Minuten der unverkennbare Geruch von Blut in die Nase steigt. Als er dann auch noch das dreckige Lachen des Jägers hört und seinen Rücken durch die Bäume erspähen kann, gibt es für Luke kein Halten mehr. Er setzt zum Sprung an und stürzt sich auf den grün gekleideten Mann. Dieser schreit laut und kräftig auf, als sich der Wolf in seiner Schulter verbeißt. „Du Drecksvieh“, beschimpft er Luke, „geh von mir runter!“ Doch Luke denkt gar nicht daran, den Kampf abzubrechen. Zu viele Leben hängen davon ab, dass er den Sieg davonträgt. „Na warte, dir werde ich …“, flucht der Jäger und zieht aus seiner Tasche ein Messer. Noch bevor Alfons ihn damit erwischen kann, springt Luke von dessen Rücken und landet knurrend vor ihm. „Soso!“, lächelt der Jäger zynisch. „Ein zweiter Wolf. Was für eine Freude!“ „Lass uns in Ruhe“, fletscht Luke gefährlich seine Zähne, „oder ich werde dich zerfetzen!“ „Das haben schon viele vor dir versucht“, funkeln die Augen des Jägers belustigt, „und keiner konnte sein Wort halten.“ „Was willst du von uns?“, knurrt Luke tief und aggressiv. „Ich?“, hebt Alfons unschuldig seine Hände, während Blut seine linke Schulter färbt. „Ich möchte nichts von euch.“ „Warum jagst du uns dann?“ „Weil ich mir geschworen habe, alle Wölfe auszurotten. Und genau das werde ich jetzt auch weiterführen.“ So schnell kann Luke gar nicht reagieren, da hält der Jäger eine kleine Pistole in der rechten Hand, die er aus seinem Gürtel gezogen hat, während seine Flinte ins Dickicht gefallen ist. „Noch einen letzten Wunsch, bevor ich dich und den anderen Wolf von dieser Welt tilge?“ „Lass Rubin in Frieden!“, keucht Lupus auf, der verletzt hinter Luke liegt. Lachend schüttelt sich der Jäger. „Die Tochter eines Wolfs gebärt Wölfe. Wieso also sollte ich sie verschonen, nachdem ich endlich nach Jahren der Ungewissheit sicher weiß, dass sie deine Tochter ist? Und jetzt lebe …“ Ein Schuss, ein Schrei, und schon lehnt sich der Jäger keuchend nach vorne und hält sich seine blutige rechte Seite. „Ver... ver... schwind... de!“, stottert Graciella und hält zitternd die Flinte des Jägers in Händen. „Mein näch... chst... ster Schu... uss trifft!“ Zornig wendet sich Alfons ab, hält aber weiter seine Pistole in seiner rechten Hand. Es dauert ein paar Minuten, bis der Jäger sich so weit entfernt hat, dass Graciella schlotternd die Flinte sinken lässt. Luke ist in der Zwischenzeit zu seinem Bruder geeilt, der verletzt und blutend auf dem Boden liegt. „Wo hat er dich getroffen?“, versucht Luke die Verletzung zu finden. „Wieder der Hinterlauf“, zieht Lupus scharf die Luft ein. „Dieses Mal ist es aber mehr als nur ein Streifschuss.“ „Wir müssen uns darum kümmern.“ „Dann fang schon einmal zu lecken an“, schließt der schwarze Wolf seine Augen. „Denn mehr bist du nicht mehr im Stande zu tun, kleiner Bruder.“ „Aber ich!“, schiebt sich Graciella zitternd neben Lykos. „Ich kann helfen.“ „Dann musst du als Erstes die Kugel wie bei mir damals entfernen“, spricht Lykos aufgeregt mit ihr. „Dann kann er sich selbst heilen.“ Erschrocken hält Graciella inne. Nicht, weil sie schon wieder eine Kugel aus einem Körper entfernen muss, sondern dessentwegen, was der braune Wolf gesagt hat. Schwer liegt Graciella die Erkenntnis im Magen, als sie die Aussage versteht. Um sich nichts anmerken zu lassen, beginnt sie geschäftig den schwarzen Wolf nach der Schussverletzung abzusuchen. Wohl wissend, dass sie hier einen ausgewachsenen Wolf anfasst. Sobald sie die Stelle gefunden hat, begutachtet sie den Eintrittskanal und muss frustriert feststellen, dass sie die Kugel nicht einfach entfernen kann. „Ich brauche ein Messer oder etwas anderes Spitzes, mit dem ich die Kugel packen kann. Lauf bitte zu Ferdinand zurück“, zittert ihre Stimme, „und frage ihn, ob er etwas Brauchbares hätte!“ Sofort dreht sich Luke herum und hetzt durch die Bäume Richtung Süden. Sobald sie allein sind, setzt sich Graciella zutiefst betrübt und verzweifelt auf ihre Fersen. „Wieso ist Luke ein Wolf?“, stellt sie ihre erste Frage und schaut den schwarzen Wolf vor sich an. „Weil er dich als Gefährtin gewählt hat“, schaut das Tier sie abschätzig an. „Eine schlechte Wahl, wenn man mich fragt.“ Auch wenn sie diese Aussage mehr als nur verletzt, lässt sie jedoch nicht locker. „Ist er jetzt ein Wolf oder ein Mensch?“ „Wenn in acht Tagen der Mond am Himmel steht“, grummelt der Wolf, „dann ist er ein vollwertiger Wolf.“ „Was ist er bis dahin?“, stürzt sich Graciella nach vorne auf den schwarzen Wolf, der sie aufgrund dessen wütend anknurrt. „Pass doch auf“, schnappt das Tier angedeutet in die Luft, „oder ich fresse dich!“ „Beantworte mir lieber meine Fragen“, funkelt Graciella wütend zurück, „oder du kannst so lange an deiner Wunde lecken, bis dir deine Zunge abfällt.“ „Sieh an, das hässliche Entlein hat seine scharfe Zunge wiedergefunden!“, spottet der Wolf und schaut in die zornigen Augen von Graciella. „Hast du Angst, mir die Wahrheit zu sagen?“, zieht sie eine ihrer Augenbrauen hoch und lehnt sich zurück. „Liegt hier gar kein Wolf vor mir, sondern nur ein schwarzer Köter, der sich zu wichtig nimmt und allen auf die Nerven geht mit seinem Hochmut?“ „Wie kannst du es wagen?“, knurrt er sie gefährlich an und hebt provozierend seinen Kopf. „Für die Liebe zu Luke bin ich bereit, alles zu geben. Also raus mit der Sprache, du Promenadenmischung! Was weißt du?“ „Wenn du ihn so liebst“, spottet der Wolf, „warum hat er dir dann nicht erzählt, was mit ihm los ist?“ „Das hat er“, erinnert sich Graciella an die vorherigen Worte von Luke, als er noch als Lykos behauptet hat, dass Menschen nicht wirklich lieben könnten. „Er glaubt mir nur nicht, dass ich ihn liebe.“ „Dann wird das wohl seine Gründe haben.“ „Rede doch nicht so arrogant daher, während du mit einer blutenden Arschbacke vor mir liegst!“, drückt Graciella absichtlich in die Wunde und lässt den Wolf aufheulen. „Was sollte das?“, fletscht Lupus zornig die Zähne. „Das war die Strafe für dein Verhalten mir gegenüber. Und jetzt sei ein lieber Wauwau und erzähl mir endlich, wieso Luke ein Wolf ist, obwohl er erst in acht Tagen ein vollwertiger sein wird, und was ich für ihn tun kann.“ Grummelnd zieht Lupus seinen Hinterlauf zu sich, während er Graciella argwöhnisch mustert. „Wieso hast du keine Angst mehr vor mir?“ „Es hilft ungemein“, lächelt sie ihn amüsiert an, „wenn der böse schwarze Wolf mit einer Schussverletzung vor einem liegt.“ „Menschen!“, dreht der Wolf seinen Kopf zur Seite. „Fühlen sich erst mächtig, wenn sie andere …“ „Jetzt hör mit diesem Blödsinn auf und erzähl es mir endlich! So zickig sind nicht einmal meine Schüler. Ich brauche die Information wirklich dringend. Also sag es mir endlich!“ „Er will dich schützen“, schaut der Wolf sie missmutig an. „Er hat sich bewusst in einen Wolf verwandelt und dich im Dunkeln tappen lassen, weil er dir das ganze Drama ersparen will.“ „Welches Drama?“, schluckt Graciella schwer und fasst sich an den Hals. „Wir Wölfe können einmal im Leben eine Gefährtin wählen. Sobald wir das tun, verwandeln wir uns zum ersten Mal im Leben in einen Wolf. Danach haben wir noch zehn Tage Zeit, in denen wir uns noch in einen Menschen verwandeln und uns mit dem Weibchen paaren können. Nach den zehn Tagen sind die Frauen meistens schwanger und wir sind für immer ein Wolf. Zufrieden?“, schaut er sie provozierend an. „Bist du jetzt glücklich, da du es weißt?“ Langsam löst sich eine Träne von Graciella und landet leise auf ihrer zittrigen Hand, die sich auf ihren Lippen befindet. Wie fürchterlich, möchte sie ihren Schmerz laut herausschreien. Aber für Luke muss sie stark bleiben. Wenn es für sie schon so schrecklich ist, wie muss es dann erst für ihn sein? Sie kann verstehen, warum er ihr nichts gesagt hat. Sie war schließlich diejenige, die vehement abgelehnt hat, sich mit einem Wolf einzulassen. Zu ihrer Verteidigung muss sie jedoch anmerken, dass sie nicht wusste, wer sich hinter dem Wolf befindet. Aber warum wurde immer wieder angedeutet, dass er dableiben könnte, wenn sie den Wolf wählte? Da muss es doch noch ein Geheimnis geben, das ihr der Griesgram verschwiegen hat. Doch bevor sie ihre nächste Frage dem schwarzen Wolf stellen kann, prescht Luke durch das Gebüsch und hat einen kleinen Dolch im Maul. Kurz darauf kommt auch Ferdinand angerannt und hält sich schwer atmend an einem Baum fest. „Hier!“, spuckt Luke ihr den Dolch vor die Füße. „Damit müsste es gehen.“ Lange betrachtet Graciella die dunklen Augen des Wolfs, bis sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen legt. „Ja“, nickt sie ihm aufmunternd entgegen, „damit müsste es gehen.“  
 
      
 
    Verwirrt über ihr Lächeln schüttelt Luke seinen Kopf und verdrängt das seltsame Flattern in seinem Magen. Jetzt im Moment zählt nur sein Bruder. Auch wenn er ein hochmütiger und arroganter Fatzke ist, so ist er doch die einzige Familie, die Luke noch bleibt. Denn ein Zurück gibt es für ihn nicht mehr. „So, gleich geschafft“, dringen die Worte von Graciella an sein Ohr, während sein Bruder krampfhaft versucht, nicht aufzuheulen. So ein Dolch im Fleisch ist schon eine sehr schmerzhafte Angelegenheit. „Da habe ich sie“, präsentiert Graciella fünf Minuten später die Kugel und wirft sie kurz darauf auf den Boden. „Danke!“, grummelt Lupus missmutig und versucht aufzustehen. Doch auch wenn die Kugel seinen Körper verlassen hat, so ist die Wunde immer noch vorhanden. Sie wird zwar schneller als bei einem normalen Menschen heilen, aber sicher nicht in ein paar Minuten. „Bleib liegen, Lupus!“, spricht Luke nachdrücklich mit seinem Bruder. „Du kannst dich jetzt unmöglich fortbewegen.“ „Soll ich etwa hier liegen bleiben und auf den Jäger warten?“, schaut Lupus zornig zurück. „Ferdinand und Graciella werden bei dir bleiben, während ich …“ „Halt!“, hebt Ferdinand abwehrend seine Hände. „Warum muss ich bei dem bösen schwarzen Wolf bleiben?“ „Weil du mit einer Flinte umgehen und euch verteidigen kannst. Ich werde stattdessen die anderen suchen. Wer weiß, wo die abgeblieben sind!“ „Ich begleite dich“, erhebt sich Graciella und klopft sich Fichtennadeln vom Kleid. „Nein, du bleibst hier und …“ „Ich begleite dich“, ignoriert sie Lykosʼ Worte und geht einfach an ihm vorbei. „Wir können entweder zusammen gehen“, dreht sie sich kurz zu ihm um und lächelt ihn siegessicher an, „oder wir suchen sie getrennt.“ Grummelnd und fluchend tapst Luke hinter ihr her und hört noch das schadenfrohe Lachen seines Bruders, das ihn noch eine Weile begleitet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts im Wald  
 
      
 
    Rubin ist so müde, dass sie glatt im Stehen einschlafen könnte. Seit Stunden scheucht der Prinz sie von links nach rechts und wieder zurück, um angebliche Spuren zu verwischen. Kann er nicht einfach geradeaus gehen wie jeder normale Entführer auch? Wenigstens war er so einsichtig und hat ihr das Tuch vom Mund genommen, als sie Schüsse hörten und er sie wie ein Irrer hinter sich hergezerrt hat. Sie war nach zwanzig Minuten der festen Überzeugung, sie würde gleich an dem Stück Stoff ersticken. Jetzt steht sie angelehnt an einer alten Eiche und betrachtet Wolf, wie er mit einem Ast auf dem Boden herumwischt. Er nimmt das mit dem Spurenverwischen eindeutig sehr ernst. Könnte vielleicht doch etwas an seiner Theorie dran sein, dass zwei Wölfe sie verschleppen möchten, während ein Jäger sie umbringen will? Wieso sollte das aber stimmen, wundert sich Rubin erneut. Der einzige Jäger, der ihr einfallen würde, wäre Alfons. Er ist zwar ein Scheusal und hätte sicher keine ehrenhaften Absichten, wenn er sie allein in die Finger bekommen würde, aber wieso sollte er sie umbringen wollen? Da hätte er die letzten sechzehn Jahre genügend Gelegenheiten gehabt. Denn so wie sie es in Erinnerung hat, war er irgendwie schon immer da. Auch schon zu der Zeit, als sie mit ihrer Mutter noch glücklich in einem kleinen Häuschen am Waldrand gewohnt hat. Was die Wölfe betrifft, so ergibt das sogar noch weniger Sinn. Sie könnte sich vorstellen, dass die Wölfe sie fressen möchten, aber wieso sollten sie sie entführen, geht es Rubin nicht in den Kopf. Sie ist auch keine Gefährtin eines Wolfs, die begattet werden muss, um den Artbestand zu garantieren. Deswegen bleibt nur noch die Option, dass der Prinz irgendwas mit ihr anstellen möchte. Aber auch hier tappt sie im Dunkeln. Müde rutscht sie langsam die raue Borke der Eiche herab und setzt sich ausgelaugt auf den Boden. Ihre schmerzhaften Arme ignorierend, die immer noch hinter ihrem Rücken zusammengebunden sind. Nur kurz möchte sie ihre Augen schließen, während der Prinz zwei Meter links von ihr die Umgebung betrachtet.  
 
      
 
    Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich muss eingeschlafen sein. Gerade will ich mir den Schlaf aus den Augen reiben, als ich realisiere, dass meine Hände immer noch gefesselt sind. Was für ein Dreck, ärgere ich mich fürchterlich. Noch während ich mich ärgere, schaue ich mich verwundert um. Die Lichtung, auf der die Eiche steht, ist plötzlich in einen seltsamen Nebel gehüllt. Von den Lichtverhältnissen her würde ich sogar sagen, dass es früher Morgen ist. Habe ich tatsächlich so lange geschlafen? Verwirrt schüttele ich den Kopf und erblicke im Augenwinkel die Konturen eines Wolfs, der um die Lichtung schleicht. Verdammt, schlucke ich aufgebracht. Ist das einer der Wölfe, von denen der Prinz gesprochen hat? Wo ist er überhaupt? Warum hat er mich hier allein gelassen? Umständlich stehe ich auf und drücke meinen Rücken weiterhin an die raue Rinde der Eiche. Weiß der Wolf, dass ich hier bin? Hat er mich schon gesehen? Ist das denn auch ein Wolf? Die Sicht ist definitiv mehr als schlecht. Gerade kneife ich meine Augen zusammen, um besser sehen zu können, als sich der Nebel plötzlich weiter verdichtet. Panisch versuche ich etwas zu erkennen, stehe aber nur in einer dicken weißen Suppe. Doch plötzlich höre ich lautes Geschrei, Heulen, Jaulen, Wiehern. Wiehern? Aber tatsächlich, ich höre deutlich das Wiehern von Pferden, das Knurren von Wölfen und dann den ohrenbetäubenden Schmerzensschrei einer Frau. Danach ist es still. Unheimlich still. Ängstlich schlucke ich meine eigene Spucke herunter und drücke mich noch weiter an die Baumrinde. Etwas, von dem ich dachte, dass es unmöglich sei. Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, schießt ein weißes Pferd an mir vorbei. Eigentlich kein Grund zur Beunruhigung, wenn dem Tier kein blutiges Horn auf der Stirn prangen würde und es mich nicht entdeckt hätte. So stehe ich jedoch wie paralysiert da und fange erst an zu schreien, als sich das Horn beginnt in meinen Bauch zu bohren.  
 
      
 
    „Verdammt, Rubin!“, schüttelt der Prinz Rubin kräftig an der Schulter. „Wenn du nicht augenblicklich leise bist, dann muss ich dir den Stoffstreifen wieder um den Mund binden.“ Erschrocken reißt Rubin die Augen auf und schaut sich kurzatmig um. Ein Traum, wieder nur ein verdammter Traum, beruhigt sich ihr Gemüt langsam, während Wolf sie weiterhin festhält. „Kannst du nicht einmal schlafen, ohne etwas anzustellen?“ Anstatt aber auf sein Motzen einzugehen, schaut Rubin sich weiter um. Es ist mitten in der Nacht, beruhigt sich ihr Herzschlag weiter. „Wir müssen hier sofort weg“, räuspert sie sich und versucht sich zu erheben. „Nichts da!“, drückt er sie wieder herunter. „Es ist mitten in der Nacht. Wir können nicht einfach so im Dunkeln herumlaufen. Hier im Wald gibt es Fangeisen, Abgründe, Sträucher mit Dornen oder Wurzeln, die wir sehen sollten, wenn wir ohne Verletzungen den Wald hinter uns lassen wollen.“ „Du verstehst nicht“, wird Rubin immer aufgebrachter. „Ich hatte wieder einen Traum.“ „Was für einen Traum?“, ist der Prinz sofort hellhörig. „Ich habe geträumt, dass im Morgengrauen dichter Nebel aufzieht und wir von Einhörnern aufgespießt werden.“ „Einhörner? Hier?“, schüttelt Wolf ungläubig den Kopf. „Wir sind meilenweit von dem See entfernt, an dem sie laut dem Register für Zauberwesen leben sollen.“ „Das ist mir egal, was in dem blöden Register steht. Ich weiß, was ich geträumt habe.“ „Wir können aber trotzdem nicht einfach aufbrechen und in der Schwärze der Nacht im Wald herumirren. Wenn es blöd kommt, verlaufen wir uns noch und müssen tagelang herumirren.“ „So groß ist der Wald nun auch nicht“, verdreht Rubin genervt die Augen. „Wir können ja aufbrechen“, überlegt der Prinz, „wenn die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume scheinen.“ „Dann ist es zu spät“, stöhnt Rubin frustriert auf. 
 
      
 
    Was soll er nur machen, überlegt Wolf fieberhaft. Er glaubt Rubin. So wie sie geschrien hat, besteht für ihn kein Zweifel. Sie können aber dennoch nicht aufbrechen. Als sie geschlafen hat, hat er Spuren von Wilderern entdeckt, die hier irgendwo in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen haben. Hoffentlich hat Rubins Schrei sie nicht geweckt und auf ihre Spur geführt. Andererseits, was wollen Wilderer mit Menschen? Die sind doch nur auf Tiere aus, die sie häuten oder als Raritäten verkaufen können. Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und sie vor ein paar Stunden wecken sollen. Aber sie sah so müde aus und hat so entspannt geschlafen, dass er es einfach nicht über sich gebracht hat, sie zu wecken. Stattdessen hat er sie wie ein liebeskranker Idiot betrachtet und ist dabei selbst eingeschlafen. Jetzt hat er die Misere. Was kann er tun, um Rubin und sich zu retten? Frustriert schaut er nach oben und bewundert die starken Äste der Eiche, die über ihnen hängen. Eine kurze Eingebung, und schon weiß Wolf, was er zu tun hat. „Wir klettern in den Baum“, bestimmt er aufgebracht und steht auf. „Einhörner können nicht klettern.“ „Die Idee könnte funktionieren“, hört Wolf die erleichterte Stimme von Rubin unter sich. „Aber dazu müsstest du mir endlich die Fesseln abnehmen. Denn so kann ich unmöglich klettern.“ „Lauf aber auf keinen Fall weg!“, ermahnt er sie eindringlich. „Das wäre dummer Leichtsinn.“ „Leichtsinnig war es“, reibt sich Rubin ihre eingeschlafenen, aber dafür freien Handgelenke, „als ich dir vertraut habe und dir in den Wald gefolgt bin.“ „Du wirst es mir noch danken, dass ich so gehandelt habe“, schnauft Wolf ärgerlich und deutet ihr mit seinen Händen eine Räuberleiter an. „Nach dir“, wartet er geduldig, bis sie wieder ein Gefühl in ihren Händen hat und mit seiner Hilfe den untersten Ast erklimmen kann. Kurz darauf springt Wolf und zieht sich selbst nach oben. Danach klettern beide noch weiter rauf, bis es zu gefährlich wird. Auf dem letzten großen Ast bleibt Rubin stehen und hält sich ängstlich an dem Stamm der Eiche fest. „Müssen wir unbedingt so weit oben ausharren?“ „Das sind maximal drei Meter“, versucht der Prinz die Höhe abzuschätzen. „Als Junge bin ich um ein Vielfaches höher geklettert.“ „Schön für dich“, pustet sich Rubin eine verirrte Strähne aus der Stirn. „Ich aber nicht.“ „Du hattest den Traum, also beschwer dich nicht“, zieht Wolf Rubin ein wenig auf, während er zu ihr auf den dicken Ast klettert. „Ich beschwer mich ja nicht“, schaut Rubin kurz nach unten, bevor sie fluchend die Augen schließt. „Ich mag bloß keine Höhen.“ „Und warum hast du dann zugestimmt, dass wir auf einem Baum Schutz suchen?“, wundert sich Wolf und setzt sich rittlings auf den Ast. „Weil ich noch weniger das Horn eines Einhorns in meinem Bauch stecken haben möchte.“ „Das war wohl kein sehr schöner Traum.“ „Was du nicht sagst!“, verdreht Rubin innerlich die Augen. Kurz setzt Schweigen ein, bevor der Prinz wieder das Wort ergreift. „Dir ist aber schon bewusst, dass du nicht mehrere Stunden so da stehen kannst? Setz dich doch so wie ich auf den Ast.“ „Das geht aber nicht“, beginnen Rubins Beine leicht zu zittern. Es dauert ein bis zwei Sekunden, bis Wolf das Problem realisiert. Langsam erhebt er sich und kommt auf Rubin zu. Sanft drückt er seinen Oberkörper gegen ihren Rücken und flüstert ihr ins Ohr: „Ich bin bei dir. Hab keine Angst.“ Vorsichtig löst er ihre verkrampften Finger vom Stamm und lässt sich behutsam mit ihr rittlings auf dem Ast nieder. Danach drückt er sie erneut gegen den Stamm, während er mit seinen Armen um sie herumgreift und ihr damit das Gefühl von Sicherheit vermittelt. „Ist es so besser?“, schluckt er schwer, als ihm bewusst wird, wie nahe er ihr ist. „Ja!“, kommt eine zaghafte Antwort, bevor sie erneut verstummt.  
 
      
 
    Die Zeit vergeht und langsam lässt die Anspannung von Rubin nach. Sie hasst Höhen. Sie weiß zwar nicht, warum, aber sie steht lieber mit zwei Beinen auf dem Boden, als diese über einem Abgrund baumeln zu lassen. Wenn Wolf ihr nicht geholfen hätte, würde sie sich immer noch panisch am Eichenstamm festhalten. Jetzt jedoch sitzt sie sicher in seinen Armen und fängt allmählich an sich wohlzufühlen. Ein seltsamer Ort dafür, muss sie sich lächelnd eingestehen. Doch je weiter die Nacht voranschreitet, desto intensiver nimmt Rubin ihre Umgebung und den Prinzen wahr. Seinen schnellen, aufgeregten Herzschlag, seine stockende Atmung, seine leicht zittrigen Arme und seine Körperwärme. Ist seine Körperwärme der Grund, warum ihr auch von Minute zu Minute heißer wird? Nun fängt auch ihr Herzschlag an sich zu beschleunigen und sie hält abrupt die Luft an, als sich Wolf zu bewegen beginnt. Eine innere Aufregung, gepaart mit einem Kribbeln und einer angenehmen Gänsehaut, bemächtigt sich ihrer, während sie unbewusst nach hinten rutscht, um Wolf noch näher zu sein. Auch wenn sie gehofft hat, dass er es nicht merkt, ist sein Zischlaut doch Hinweis genug. Sofort möchte sie wieder wegrutschen, als er von sich aus näher zu ihr aufrutscht und leise „Nicht!“ in ihr Ohr flüstert. „Gönn mir bitte diesen Augenblick!“, klingt seine Stimme belegt und heiser. Obwohl ihr kompletter Körper nach diesen Worten aufgeregt zu zittern beginnt, rutscht sie nicht weiter von ihm ab, sondern lässt zaghaft ihre Hände vom Stamm gleiten und schmiegt nun vollständig ihren Rücken an seinen Oberkörper. Kaum hat sie das gemacht, löst auch er einen Arm vom Baumstamm und schlingt ihn um ihren Körper. Danach legt sie zaghaft ihren Kopf auf seine Schulter, während er seine Wange auf ihren Kopf bettet. So sicher und geborgen hat sie sich in ihrem Leben noch nie gefühlt. Es ist für sie ein so neues und berauschendes Gefühl, dass sie am liebsten noch zusätzlich auf seinen Schoß gekrabbelt wäre. Aber drei Meter Fall sind dann doch ein stichhaltiges Argument, es nicht zu übertreiben. „Rubin!“, flüstert der Prinz zeitgleich mit den ersten Sonnenstrahlen. „Könntest du dir vorstellen, mich zu lieben und meine Frau zu werden?“ WAS, schreit alles in ihrem Kopf und lässt ihren Körper augenblicklich verkrampfen. Was? Wie? Wieso? All diese Fragen stürmen schlagartig auf sie ein und verunsichern sie in hohem Maße. Das kann er doch nicht ernst meinen? Was will er von ihr? Ist das nur ein dummer Scherz? Er kann sie doch gerade nicht ernsthaft gefragt haben, ob sie seine Frau werden möchte! Sie passen doch überhaupt nicht zueinander. Natürlich könnte sie sich vorstellen, ihn zu lieben. Denn so wie es scheint, ist das auch schon irgendwie passiert. Sie hat zwar keine Ahnung, wann und wo, aber allein der Moment in seinen Armen ist einer der schönsten, die sie je erlebt hat. Immer länger dehnt sich die Zeit, seit er ihr diese Frage gestellt hat. Aber sie ist absolut nicht fähig zu antworten. Musste diese Frage jetzt sein? Noch während Rubin überlegt, hört sie Stimmen und sich nähernde Schritte. Doch bevor sie irgendwie reagieren kann, drückt ihr der Prinz gewaltsam seine Hand auf den Mund und unterbindet jedes Geräusch von ihr. Das ist wohl der schlimmste Heiratsantrag, den ein Mann einer Frau machen kann, ist sie sich ziemlich sicher und beschließt, ihm später als Antwort eine Backpfeife zu verpassen für sein dämliches Verhalten.  
 
      
 
    „Wehe, wenn ich den Prinzen in die Finger bekomme!“, knurrt Luke wütend vor sich hin. „Was fällt dem Kerl ein, mich absichtlich seit Stunden in die Irre zu führen?“ „Jetzt reg dich nicht so auf!“, lehnt sich Graciella müde an einer Eiche an. „Wahrscheinlich bist du nur ein schlechter Fährtenleser und hast dich selbst mehrmals verlaufen. Ich für meinen Teil bin fix und fertig und mag nicht mehr.“ „Ich hatte dir angeboten, bei den anderen zu bleiben. Jetzt beschwer dich nicht“, schaut Luke genervt zu Graciella, die gerade ihre Schuhe auszieht und ihre Füße massiert. Sofort sticht ihm der fehlende Zeh ins Auge und er versucht seinen Kopf so schnell wie möglich wegzudrehen. „Du kannst meinen verkrüppelten Fuß ruhig begaffen“, erklärt sie niedergeschlagen. „Wer so egoistisch ist wie ich, hat es nicht anders verdient.“ „Dann sind die Geschichten über dich also wahr?“, schaut Luke wieder zurück. „Ja!“, atmet sie tief aus. „Alles, was meine Stiefschwester Isabella erzählt hat, ist wahr.“ „Wieso erzählst du mir das?“, wundert sich Luke. „Weil ich es leid bin, vor mir selbst wegzulaufen. Ich bin nun einmal, wer ich bin. Ich bin keine Schönheit und habe viele Fehler in meinem Leben begangen. Aber dennoch bin ich ein Lebewesen aus Fleisch und Blut und kann Trauer, Schmerz und Liebe empfinden.“ Nach diesen Worten schaut sie Luke intensiv in die Augen und erzeugt bei ihm eine unangenehme Gänsehaut. Weiß sie es etwa, tritt er unruhig auf der Stelle. Aber woher sollte sie es wissen? Doch bevor er eine Antwort auf seine Frage erhält, knackst es plötzlich laut hinter ihm im Gebüsch. Alarmiert dreht er sich um und sieht plötzlich einen in braunes Fell und Leder gekleideten Hünen neben dem Strauch hervortreten. „Wenn das mal kein Glückstag für uns ist!“, lacht er dreckig auf, legt zwei seiner Finger an den Mund und gibt einen lauten Pfiff von sich. „Ein Wolf“, fährt er sich über seinen ungepflegten langen Bart, „und eine neue Frau für uns. Wie praktisch!“ Kurz darauf tauchen noch zwei weitere Gesellen auf, die dem anderen in nichts nachstehen. Einer von den beiden hält eine große Armbrust direkt auf Luke gerichtet, während der andere ein weißes Fohlen hinter sich herführt. „Jetzt komm schon, du dämlicher Gaul!“, motzt dieser ununterbrochen und haut dem armen Tier mit einem Ast auf den Rücken. „Luke!“, hört der Wolf Graciella panisch seinen richtigen Namen rufen. „Was machen wir?“ Er hätte locker weglaufen können. Aber sie hätte keine Chance zu entkommen. Deswegen stellt Luke sein Fell auf und beginnt gefährlich zu knurren. „Zieh deine Schuhe an, Graciella“, spricht er im Befehlston mit ihr, „und dann lauf, wenn ich dir das Kommando gebe!“ „Ist gut!“, antwortet Graciella schlotternd und zieht sich umständlich ihre Schuhe an, während sie in die drei dreckig grinsenden Gesichter der Wilderer blickt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Drei Meter in der Höhe  
 
      
 
    Im Schutz des Blätterdaches beobachtet der Prinz die ganze verzwickte Situation. Rubin hingegen versucht sich mit allen Mitteln gegen ihn zur Wehr zu setzen. Deswegen muss er all seine Kraft aufwenden, damit sie beide nicht unbeabsichtigt in die Tiefe fallen. Diese Ablenkung würde zwar helfen, wäre aber eindeutig nicht in seinem Interesse. Damit das also nicht passiert, zischt er aufgebracht, aber leise Rubin ins Ohr: „Ich lasse dich jetzt los, damit ich den beiden helfen kann. Nicke, wenn du mich verstanden hast.“ Sofort entspannt sich Rubin und nickt tatkräftig. Vorsichtig zieht er seine Hand von ihrem Mund und legt seine Stirn auf ihren Hinterkopf. „Bitte bleib hier oben und bring dich nicht in Gefahr. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.“ Kaum hat er das gesagt, erhebt er sich geschmeidig vom Ast und steigt leise auf einen anderen. Aufgeregt möchte Rubin ihm nachsteigen, begeht aber den Fehler, nach unten zu sehen. Feendreck, sie hatte ganz vergessen, wie hoch dieser dumme Baum ist. Sofort kehrt ihre Angst zurück und ihr Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Das wird auch nicht besser, als der Prinz mit einem Sprung auf dem Waldboden landet und seinen Degen zieht. „Wenn ihr dem Wolf und der Frau auch nur ein Haar krümmt“, spricht er selbstbewusst mit kräftiger Stimme, „dann bekommt ihr es mit mir zu tun.“ „Was haben wir denn da?“, schaut der Kerl mit dem langen Bart ihn an. „Einen Grünschnabel, der heute sein Leben verlieren möchte.“ „Ihr könnt es gerne versuchen“, funkelt der Prinz selbstsicher zurück und geht in Kampfposition. „Aber einfach wird es für euch nicht.“ Sobald die letzten Worte gesprochen sind, zischt ein Pfeil der Armbrust auf ihn zu, wobei er sich gerade noch mit einem Sprung auf den Boden vor dem tödlichen Schuss retten kann. Danach geht alles sehr schnell. Zusammen mit dem Wolf, der scheinbar sein Direktor Luke ist, stellt er sich den drei Männern zum Kampf. Während Luke sich in den Arm eines Mannes verbeißt, treten die anderen beiden auf den Prinzen zu. Anstatt ihn jedoch anzugreifen, zieht einer eine Pistole aus dem Gürtel und grinst ihn siegessicher an. „Du hast doch nicht geglaubt, wir würden mit dir und deinem Zahnstocher kämpfen?“ Schon folgt der Schuss seinen Worten und trifft den Prinzen unvermittelt in den Bauch. Laut aufschreiend und stöhnend bricht er daraufhin in sich zusammen, während sich Blut auf seinem Hemd ausbreitet.  
 
      
 
    „Nein!“, schreit Rubin auf und lenkt die Aufmerksamkeit der zwei Männer auf sich. „Wen haben wir denn da?“, blicken beide nach oben, während sich ein zufriedenes Grinsen auf ihren Gesichtern zeigt. „Heute ist wirklich unser Glückstag“, lachen sie unverhohlen und teilen sich auf. Der eine geht zu seinem Kumpel, der den Wolf gewaltsam auf den Boden drückt, und der andere nimmt ein Seil von seinem Gürtel und geht auf Graciella zu, die wie paralysiert am Stamm der Eiche steht. „Meine Brüder können gerne das junge Mädchen im Baum haben“, leckt er sich über seine dicken und aufgesprungenen Lippen. „Ich bevorzuge reife Frauen, die an den richtigen Stellen gepolstert sind.“ Aufkeuchend tritt Graciella nach hinten, stolpert aber in ihrer Angst über eine Wurzel der Eiche und landet auf dem Rücken. „Genau in dieser Position gefällst du mir besonders gut“, beugt sich der ekelhafte Kerl über Graciella und will ihr gerade mit dem Seil die Hände fesseln, als Rubin auf seinem Rücken landet. Sie hat zwar kein Messer bei sich, aber der spitze Ast, den sie gerade abgebrochen hat, bohrt sich dennoch sehr effektiv in sein Auge. Sofort vermischen sich Blut und eine klare Flüssigkeit, bevor er laut fluchend und schreiend in die Knie geht. Auch wenn Rubin gerade einem Mann ein Auge ausgestochen hat, ist sie nicht fähig, über ihre Tat nachzudenken. Denn ihre Gedanken sind immer noch bei dem Prinzen, der zwei Meter weiter links auf dem Boden liegt, während sich eine große Blutlache um ihn herum bildet. Viel Zeit bleibt ihr auch nicht, denn schon stürmt einer der zwei anderen Männer mit gezücktem Messer auf sie zu. „Na warte!“, schreit er aufgebracht und möchte sich auf sie stürzen. Rubin kann jedoch gerade noch ausweichen und läuft auf denjenigen zu, der immer noch auf dem Wolf kniet. Mit Schwung und einem lauten Schrei rammt sie ihn um und kann dem Wolf damit zur Flucht verhelfen. Dieser nutzt sofort die Ablenkung, rappelt sich auf und springt den Mann an, der mit gezücktem Messer auf Rubin zukommt.  
 
      
 
    Graciella versucht jetzt ebenfalls zu helfen und läuft mit wackeligen Füßen auf das weiße Fohlen zu und befreit es von seinem Strick und dem Seil, das um sein Maul gebunden war. Auch wenn sie sonst unnütz ist, möchte sie wenigstens einem Lebewesen helfen und sein Leben retten. Denn so wie es aussieht, werden sie nicht lebend hier herauskommen. Kaum hat sie das gemacht, stößt das Tier ein herzzerreißendes Wiehern aus und stürmt davon. In der Zwischenzeit hat sich der Mann mit dem verletzten Auge erhoben und geht wütend mit gezückter Pistole auf die Kämpfenden zu. Zu spät realisiert Graciella, dass er sie anvisiert. „Hört sofort auf, gegen uns zu kämpfen“, erhebt er zornig seine Stimme, „oder ich erschieße sie!“ Um seine Worte zu unterstreichen, gibt er einen Schuss ab, der dicht neben Graciellas Kopf in einen Baumstamm einschlägt. Kaum ist der Schuss gefallen, stellt Luke seine Kampfhandlung ein und Rubin wird gewaltsam vom Boden hochgerissen. „Diese Verletzung wirst du mir büßen“, dreht sich der Mann mit dem Bart und der blutenden Augenhöhle zu Rubin um und gibt seinem Bruder ein Zeichen, sie zu fesseln. Dem Wolf indessen wird das Maul verschnürt und alle vier Beine zusammengebunden. „Lasst uns gefälligst in Ruhe, ihr Monster!“, tritt Rubin um sich und trifft ihren Peiniger schmerzhaft am Schienbein. „Du Biest!“, zischt dieser und schlägt ihr brutal ins Gesicht, sodass sie leicht betäubt auf dem Boden zum Liegen kommt. Graciella stürmt sofort zu ihr und legt Rubins Kopf auf ihre Oberschenkel. „Warum tut ihr das?“, tropfen Graciella Tränen von den Wangen. „Weil wir böse Männer sind“, lacht derjenige mit dem Messer und steckt es zurück in seinen Gürtel. Mit dröhnendem Kopf setzt sich Rubin ein Stück auf und wird von Graciella dabei gestützt. Luke, der Wolf, wird indessen verschnürt vor ihre Füße geworfen, während sich alle drei Männer um sie herum aufbauen. „Ihr Frauen seid schuld, dass ich mein Augenlicht und wir ein junges Einhorn verloren haben. Stellt euch jetzt schon mal auf die schlimmsten Wochen eures Lebens ein. Den Wolf hingegen häuten wir und verkaufen sein Fell an den Meistbietenden. Der wird uns ein schönes Sümmchen einbringen.“ Aufschluchzend beißt Graciella sich auf ihre Faust und Rubin schaut verzweifelt auf den leblosen Körper des Prinzen. Schon kommt Bewegung in die drei Wilderer, wobei nur zwei von ihnen mit einem Seil auf sie zukommen. „Und jetzt seid endlich brav und lasst euch von uns fesseln, damit wir …“ Weiter kommt der Mann mit dem verletzten Auge jedoch nicht, da ein lautes Wiehern in der Nähe ertönt, dem weitere Rufe folgen. Überrascht reißen die Wilderer ihre Köpfe herum und schauen sich gehetzt um. „Feendreck!“, schreit einer der drei und reißt sich eine kleine Flasche vom Gürtel. Diese entzündet er und schmeißt sie auf den Boden. Sobald das Gefäß auf einem Stein zerschellt, steigt ein dichter weißer Rauch aus den Scherben empor und hüllt die Lichtung in kürzester Zeit in dichten Nebel. Danach geht alles so schnell, dass Rubin später nicht sagen kann, wie sie es geschafft hat, den Körper des Prinzen zu erreichen, als die Hölle auf Erden ausbrach. Während sie versucht, Wolfgang zu schützen, auch mit dem Wissen, dass er wahrscheinlich tot ist, hört sie Schmerzensschreie, Hufgetrampel, gurgelnde Geräusche, lautes Wiehern und Schüsse. Ihr Traum, ihr verdammter Traum, beginnt Rubin aufzuschluchzen. Hätte er sie nicht auch vor den Wilderern warnen können? Jetzt sitzt sie hier im Nebel und muss darauf warten, dass ein wütendes Einhorn sie findet und aufspießt. Hoffentlich können wenigstens Graciella und Luke fliehen. Als sie zum Prinzen gelaufen ist, hat sie noch mitbekommen, wie sich Graciella schützend über den Wolf geworfen hat. Zwei Frauen, die ihr Leben für denjenigen geben, den sie lieben. Jetzt besteht auch für Rubin kein Zweifel mehr, dass sie den Prinzen liebt. Eine Erkenntnis, die leider viel zu spät kommt. Langsam beginnt sich der Nebel zu lichten und sie kann die Schemen von mehreren Einhörnern erkennen, die ganz in ihrer Nähe stehen. Wenn sie die Tiere sehen kann, dann besteht kein Zweifel, dass sie auch gesehen wird. Deswegen schließt Rubin noch einmal die Augen, atmet tief ein und aus, beugt sich über den Prinzen und legt ihre Lippen auf die seinen. „Ich liebe dich“, flüstert sie ihm entgegen und benetzt seine Wangen mit ihren Tränen. Als sie wieder aufsieht, blicken sie große dunkle Augen eines Einhorns an. „Ich bin bereit“, dreht sich Rubin zu dem Tier. „Tu, was du tun musst, aber verschone bitte meine Freunde.“ Und schon tritt das Einhorn vor, senkt seinen Kopf und richtet das Horn auf Rubin. Doch kaum kommt es näher, schwenkt das Horn nach rechts und berührt den Prinzen an seiner Schusswunde. Plötzlich schießt gleißendes Licht aus dem Horn und in den Prinzen hinein. Aufkeuchend reißt dieser sofort danach die Augen auf und schnappt verzweifelt nach Luft. Danach tritt das Tier zurück und wendet sich wieder seiner Herde zu, die noch immer in der Nähe steht. „Verdammt, was ist passiert?“, richtet sich der Prinz stöhnend auf. Tausend verschiedene Gefühle rasen in diesem Moment durch Rubins Körper und überfordern sie so sehr, dass sie einfach reagieren muss und dem Prinzen eine Ohrfeige verpasst. „Du Idiot hast dich erschießen lassen“, presst sie schluchzend heraus, bevor sie ihm in die Arme fällt und herzzerreißend an seiner Brust weint.  
 
      
 
    „Es tut mir leid“, spricht Wolf mit belegter Stimme, „dass ich dir so großen Kummer bereitet habe.“ Ergriffen von Rubins tiefen Gefühlen für ihn, nimmt er sie fest in die Arme. Auch wenn sein Leben nur noch an einem dünnen Faden hing, so hat er doch ihre letzten Worte vernommen, die sie ihm an die Lippen gehaucht hat. Drei Worte, die sein ganzes Gefühlsleben auf den Kopf stellen. Sie liebt ihn. Etwas Schöneres hätte sie ihm nicht sagen können. Sanft legt er seine Hand in ihren Nacken und drückt ihren Kopf auf seine Brust und damit auf sein aufgeregt schlagendes Herz. Noch während er das macht, tritt ein kleines weißes Fohlen an ihn heran und stupst ihn mit der Schnauze an. Behutsam hebt er seinen rechten Arm, sodass das kleine Einhorn seinen Kopf hindurchstecken und sich an seinem Hemd reiben kann. „Ist schon gut, mein Kleines“, beginnt Wolf das Fohlen zu streicheln. So wie es scheint, haben Einhörner ein besonderes Gespür, was die Gefühle anderer betrifft. Denn schon beginnt das kleine Wesen, Rubin über das Gesicht zu lecken, und bringt sie damit zum Lachen. „Hey, nicht!“, lacht sie freudig und versucht sich mit ihren Händen vor der Zunge des kleinen Einhorns zu schützen. In der Zwischenzeit hat sich der Rauch vollständig verzogen und so kann der Prinz Graciella erkennen, wie diese Luke die Fesseln entfernt und sich ebenfalls freudig auf den verdutzten Wolf schmeißt. Ende gut, alles gut, atmet Wolf erleichtert auf und betrachtet seine Rubin, wie diese lächelnd den Kopf des kleinen Einhorns streichelt. „Wolf!“, schaut sie ihn kurz darauf verwundert an. „Weißt du, warum das kleine Einhorn noch kein Horn hat?“ Daraufhin muss er fürchterlich lachen. „Würdest du gerne ein Kind mit einem Horn zur Welt bringen?“, zwinkert er sie belustigt an. „So wie Rehböcke, Ziegenböcke und Stiere als Jungtiere noch keine Hörner haben, so haben auch Einhörner noch keine Hörner.“ „Das wusste ich“, schaut sie ihn daraufhin beleidigt an. „Es war mir gerade nur im Moment entfallen.“ „Kein Problem“, streicht er ihr eine Strähne hinters Ohr und schaut sie glücklich an. „Ich helfe dir immer gerne und selbstlos in jeder Lebenslage.“ „Bitte nicht!“, verzieht sie daraufhin das Gesicht zu einer Grimasse. „Immer wenn du versuchst zu helfen, muss dich jemand retten.“ „Gar nicht wahr“, versucht sich der Prinz zu verteidigen, wird aber von Luke unterbrochen. „Und ob das wahr ist“, schüttelt sich der Wolf und setzt sich ihm gegenüber. Dem kleinen Einhorn wird es dann doch ein wenig zu viel und es geht hüpfend zurück zu seiner Mutter, die daraufhin ein lautes Schnauben ausstößt und die Herde damit in Gang setzt. „Bin ich froh, dass wir das alle überlebt haben“, kommt auch Graciella zu ihnen und wischt sich mehrmals über die Augen. „Alle nicht“, deutet der Wolf nach hinten auf die drei toten Körper der Wilderer. Ein unheimlicher Schauer läuft daraufhin dem Prinzen über den Rücken. Fast wäre er einer derer gewesen, deren Körper nun erkalten und dem Ungeziefer als Nahrungsquelle dienen. Keine sehr erbauliche Vorstellung. Stattdessen hat er das Glück und hält seine große Liebe im Arm, die er nie wieder loslassen möchte. „Sobald wir wieder zurück sind“, erhebt er deswegen die Stimme, „werde ich gleich meinen Eltern schreiben und alles für unsere Hochzeit vorbereiten lassen.“ „Unsere WAS?“, versteift sich Rubin augenblicklich in seinen Armen und stößt ihn von sich. „Ich werde dich nicht heiraten.“ „Aber … Aber … Wir lieben uns doch!“ „Deswegen müssen wir aber nicht gleich heiraten“, nimmt ihre Stimme einen immer resoluteren Unterton an. „Das ergibt doch keinen Sinn“, wird er wütend. „Wer sich liebt, der heiratet auch.“ „Ich will aber nicht!“, antwortet sie pampig und erhebt sich aus seiner Umarmung. „Natürlich werden wir heiraten.“ „Nein!“, verschränkt sie ihre Arme vor der Brust und funkelt ihn ärgerlich an. „Es ist immer noch meine Entscheidung, wen und wann ich heirate. Das werde ich mir von dir nicht vorschreiben lassen.“ „Sei nicht so zickig!“, steht der Prinz ebenfalls auf. „Die Hochzeit ist doch das, was sich eine Frau vom Leben erwünscht. Mit mir bekommst du sogar eine königliche Feier mit Kutsche, weißem Kleid und einem großen Ball, dir zu Ehren.“ „Männer sind solche Hornochsen“, wirft Rubin frustriert ihre Arme in die Höhe. „Als wenn es uns Frauen nur um eine Hochzeit gehen würde!“, wird Rubin immer lauter. „Um was denn dann, bitte?“, schreit jetzt auch der Prinz ungehalten. „Wie wäre es mit Selbstbestimmung und einem freien Willen?“ „Du darfst dir doch dein Kleid aussuchen. Wo ist da das Problem?“ „Wolf!“, räuspert sich Luke. „Ich würde jetzt aufhören. Du redest dich gerade um Kopf und Kragen.“ „Als wenn ich jetzt noch auf einen Vorschlag von dir hören würde! Deine Ratschläge haben mich durchgehend in Katastrophen stolpern lassen. Und jetzt als Wolf sieht es so aus, als bräuchtest du dringender einen Ratschlag als ich. Deswegen gebe ich ihn dir. Verschwinde so schnell wie möglich aus diesem Königreich. Wenn mein Vater von dir erfährt, wird er dich bis zum Tode jagen lassen.“ „Wolfgang!“, haut ihm Rubin kurz darauf auf die Schulter. „Sei kein Arsch und hör auf damit! Er hat vollkommen recht. Du bist kurz davor, dass ich dir aus lauter Wut sonst wohin trete.“ „Und dann sagst du zu mir, dass du mich liebst“, schaut er sie ärgerlich an. „Was sind deine Worte schon wert, wenn du mich nicht heiraten willst?“, dreht sich der Prinz beleidigt von ihr weg. Daraufhin ruft ihm Rubin wütend nach: „Was sind deine Worte schon wert, wenn du deinen Willen um jeden Preis über meine Wünsche stellst?“  
 
      
 
    „Hey, Leute!“, ertönt im selben Moment die Stimme von Ferdinand, der zusammen mit einem humpelnden schwarzen Wolf die Lichtung betritt. „Schaut mal, wem es schon wieder besser geht!“, lacht Ferdinand entspannt, bis er die drei toten Männer sieht. „Feenhimmel, was ist denn hier passiert?“, keucht er erschrocken auf und springt gleich zwei Schritte nach rechts. „Da kann ich ja froh sein, dass ich nur dem Vater von Rubin Gesellschaft leisten musste“, verzieht er ablehnend das Gesicht. „Vater?“, keucht Rubin verwirrt auf und schaut sich suchend um. „Ja, Rubin!“, tritt plötzlich der schwarze Wolf auf sie zu. „Ich bin dein Vater!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Märchenwald  
 
      
 
    „Nein, das kann nicht sein“, beginnt sie aufgebracht ihren Kopf zu schütteln. „Das ist vollkommen unmöglich. Habt ihr gehört?“, wird ihre Stimme lauter. „Es ist vollkommen unmöglich.“ „Rubin, bitte!“, tritt der schwarze Wolf auf sie zu. „Ich kann dir alles erklären.“ „Ich will deine Erklärungen nicht“, spuckt sie dem Wolf verächtlich vor die Füße. „Falls du wirklich mein Vater bist, dann hast du meine Mutter und mich schutzlos zurückgelassen. Wo warst du, als meine Mutter brutal von einem Wolf ermordet wurde? Oder warst du es vielleicht selbst, der sie zerfleischt hat?“ Rubins Stimme nimmt einen immer schrilleren Tonfall an, während Tränen der Wut und der Verzweiflung aus ihr hervortreten. „Verschwinde!“, brüllt sie jetzt aus Leibeskräften, hebt einen Stein auf und wirft ihn auf den Wolf. „Hau einfach ab! Das kannst du doch am besten.“ „Rubin!“, versucht Luke zu vermitteln, wird aber auch von ihr zornig angestarrt. „Hast du etwa gewusst, wer mein Vater ist?“ „Er ist mein Bruder“, senkt Luke ein wenig verschämt den Kopf. „Aber dass du seine Tochter bist, weiß ich erst, seit ich ein Wolf bin und deinen Geruch besser zuordnen kann.“ „Also weißt du es mindestens seit drei Tagen und hast mir kein Wort gesagt.“ „Ja, das ist richtig“, räuspert sich Luke. „Aber …“ „Komm mir nicht so, Onkel!“, betont sie das letzte Wort besonders abwertend. „Meine Mutter könnte noch leben, wenn mein Vater kein beschissener Wolf wäre. Ich hätte eine schöne Kindheit gehabt und könnte ein glückliches und erfülltes Leben führen. Stattdessen sehe ich auf eine Vergangenheit voller Scherben zurück und muss mich jetzt auch noch um meine Zukunft sorgen, weil ich die Frucht eines Wolfes bin. Gibt es noch weitere Hiobsbotschaften, oder reicht das für einen Tag?“ Stille setzt nach Rubins Gefühlsausbruch ein, bis sich Ferdinand räuspert und in die Runde schaut. „Wäre es jetzt zu früh, ihr zu sagen, dass ein Jäger von ihrer Abstammung erfahren hat und sie ermorden möchte, weil sie kleine Wolfsbabys zeugen kann?“ „Ferdinand!“, schimpft Graciella und haut dem Kerl auf den Hinterkopf. „Wie unsensibel kann man nur sein?“ Diese Aussage war dann wohl doch zu viel für Rubin. Denn anstatt weiter zu schreien und zu brüllen, sackt sie in sich zusammen und bleibt wie ein Häufchen Elend auf der Erde sitzen. Sofort rennt Graciella zu ihr und nimmt die junge Frau in die Arme. „Es wird alles wieder gut“, wiegt Graciella die weinende Rubin hin und her, die verzweifelt aufschluchzt und ihr Gesicht an deren Brust drückt.  
 
      
 
    „Das war dann wohl doch zu viel“, kratzt sich Ferdinand am Kopf, bevor er von dem Prinzen einen Kinnhaken kassiert. „Du bist so ein Idiot, Ferdinand“, steht dieser wütend über dem Geschlagenen und ballt seine Hände weiter zu Fäusten. „Einer musste ihr doch endlich die Wahrheit sagen“, funkelt Ferdinand abschätzig den Prinzen an. „Ich habe keine Lust mehr, mein Leben zu riskieren, weil ihr alle unfähig seid, miteinander zu reden. Warum bist du mit Rubin weggelaufen? Was hatte das bitte für einen Sinn?“ „Das geht dich nichts an, Ferdinand“, zischt Wolfgang durch seine zusammengebissenen Zähne. „Und ob ihn das was angeht!“, steht plötzlich Graciella vor dem Prinzen und betrachtet ihn, Ferdinand und die zwei Wölfe mit Bitterkeit im Blick. „All euer Handeln hat Auswirkungen auf eure Umgebung und auf andere Lebewesen. Ihr vier solltet euch mal dringend überlegen, ob ihr jemals an andere gedacht oder realisiert habt, was ihr durch eure Taten auslöst. Wegen euch leidet Rubin fürchterlich und wir alle hätten mehrmals fast unser Leben verloren. Ich für meinen Teil habe die Nase gestrichen voll. Ich packe jetzt Rubin und werde mit ihr zurück zum Internat gehen. Wehe euch, ihr verhaltet euch nicht vorbildlich, dann könnt ihr mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen.“  
 
      
 
    Kurz darauf packt Graciella Rubin unter den Armen, stützt sie und geht mit ihr Richtung Norden. Der Prinz schaut ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher, bevor er zusammen mit den anderen folgt. Einerseits ist er bestürzt, wie zerbrechlich Rubin in Wirklichkeit ist, und erträgt es kaum, ihr nicht helfen zu dürfen. Andererseits ist ein kleiner Teil von ihm heilfroh, dass sie Nein gesagt hat. Die Tochter eines Wolfs. Das wäre wohl die schlimmste Schwiegertochter, die er seinen Eltern präsentieren könnte. Sein Vater hat riesige Jagdgesellschaften organisiert, um die Wölfe aus seinem Reich zu verbannen, und jetzt geht sein Sohn zusammen mit zweien im Wald spazieren, während er auch noch einer Wolfstochter einen Heiratsantrag gemacht hat. Allein der Gedanke, dass seine zukünftigen Söhne Wölfe wären, lässt ihn erzittern. Das möchte er nicht. Das möchte er auf keinen Fall. Er liebt Rubin zwar, aber liebt er sie genug, um das akzeptieren zu können? Dieser Zwiespalt macht ihm ganz schön zu schaffen. „Warum ist eigentlich dein Hemd an einer Seite ganz nass?“, reißt ihn plötzlich Ferdinand aus seinen grüblerischen Gedanken. Verwundert über diese Frage schaut er nach unten und sieht nun auch die nassen Spuren. „Das war das Einhornfohlen“, brummt er und will sich schon wieder abwenden, als Ferdinand zu lachen beginnt. „Eine originelle Methode, die Tränen eines Einhorns zu ergattern. Darauf, es in mein Hemd rotzen zu lassen, wäre ich jetzt nicht gekommen. Jetzt musst du nur noch Pechmarie davon überzeugen, sich mit Einhorntränenrotz die Augen auszureiben.“ „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du einem gehörig auf die Nerven gehen kannst?“, dreht sich der Prinz frustriert von Ferdinand weg und betrachtet die zwei Wölfe, die beide schweigend hinter ihnen gehen. Jeder scheint für sich in seinen Gedanken gefangen zu sein. Dennoch braucht der Prinz Klarheit und spricht den schwarzen Wolf direkt an. „Stimmen die Anschuldigungen, die dir Rubin an den Kopf geworfen hat?“ „Das geht dich nichts an, du Jungspund!“, fletscht der Wolf daraufhin wütend seine Zähne. „Lupus, lass das!“, hebt Luke zornig seinen Kopf. „So kommen wir doch nicht weiter, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen. Für Rubin sollten wir versuchen, unsere Differenzen beizulegen, und eine Lösung finden.“ „Die Lösung ist“, knurrt Lupus, „dass ich meine Tochter mit mir nehme, sobald sie sich beruhigt hat. Ich habe meiner Gefährtin nicht helfen können. Das passiert mir bei meiner Tochter nicht noch einmal.“ „Wieso hast du sie dann allein gelassen?“, schaut der Prinz den Wolf verächtlich an. Wütend funkelt der schwarze Wolf zurück und ist kurz davor, dem Prinzen an die Gurgel zu gehen. „Stellt diese Frage Eurem verehrten Vater, warum ich vor siebzehn Jahren gezwungen war, meine große Liebe zurückzulassen.“ „Sie hätte dich doch begleiten können!“ Daraufhin lacht der Wolf gehässig und schaut den Prinzen mitleidig an. „Euer Vater hat Euch wohl nicht erzählt, was er damals alles gemacht hat! Aber von mir aus könnt Ihr gerne in dem Glauben bleiben, dass er die Wölfe einfach nur verjagt hätte.“ „Was hat er getan?“, breitet sich plötzlich ein ungutes Gefühl im Magen des Prinzen aus. Doch vom schwarzen Wolf erfährt er nichts mehr und auch Luke schüttelt nur seinen Kopf. „Was ist damals wirklich vorgefallen?“, versucht es der Prinz energischer, erhält aber nur ein Brummen von Luke, bevor dieser sagt: „Lass es gut sein, Wolfgang! Du kannst daran nichts ändern und bringst dich nur unnötig in Gefahr, wenn du es versuchst.“ Diese Antwort ist alles andere als zufriedenstellend für den Prinzen. Sein Vater hat also doch dunkle Geheimnisse, die unter den Teppich gekehrt wurden, damit er weiterhin als der strahlende Held dasteht. Aber kein Problem, denkt sich der Prinz. Dieses Geheimnis wird nicht mehr lange eines bleiben.  
 
      
 
    Nach ungefähr drei Stunden lichtet sich der Wald und Rubin kann endlich das Internat sehen. Ihre Gliedmaßen fühlen sich so unendlich steif und schwer an, dass sie kaum mehr fähig ist, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Wenn sie Graciella nicht hätte, hätte sie sich einfach im Wald zusammengerollt und in dieser Position ausgeharrt, bis der Schmerz nachgelassen hätte. Ob sie diesen Zeitpunkt jedoch erlebt hätte, ist fraglich. All der Schmerz der letzten Jahre hat sie mit geballter Kraft schutzlos erwischt. Als kleines Mädchen hatte sie immer gehofft, dass ihr Vater eines Tages zur Tür hereinkommen und ihnen erzählen würde, was für Heldentaten er vollbringen musste, bis er zurückkommen konnte. Ihre Mutter hat sie darin immer bestätigt und ihr erzählt, wie toll ihr Vater wäre und dass er nach Hause käme, sobald es möglich wäre. Vor acht Jahren war es dann so weit und ihre Mutter war so glücklich und aufgeregt, dass sie singend und tanzend im Haus herumsprang. An diesem Abend, hat sie Rubin erzählt, holt uns dein Vater ab. An diesem Abend sind wir wieder zusammen. Geh doch schnell noch zu deiner Großmutter und bring ihr eine Flasche Wein und einen Kuchen. Aber komm nicht vom Weg ab und geh direkt zu ihr. Zieh deinen roten Mantel an und sprich nicht mit Fremden. Rubin denkt daran, dass sie jetzt auch tot wäre, wenn sie nicht auf einer Wiese unerlaubt Blumen für ihre Großmutter gepflückt hätte. Dadurch war sie viel zu spät dran und kam erst kurz vor dem Abend nach Hause. Sofort steigen Rubin wieder Tränen in die Augen, wenn sie an den zerfetzten Leib ihrer Mutter denkt, den sie vorgefunden hat. Überall Blut und die Abdrücke eines Wolfs. Es kann eigentlich keinen Zweifel geben. Ihr Vater ist damals wie ausgemacht nach Hause gekommen und hat seine Gefährtin umgebracht. Und jetzt ist er hier bei ihr. Was will er von mir, schüttelt Rubin verzweifelt ihren Kopf. Will er mich auch umbringen? Hat ihm das Blutbad vor acht Jahren nicht gereicht? „So!“, lächelt Graciella sie mitfühlend an. „Wir sind da. Wenn du willst, bringe ich dich erst mal auf dein Zimmer und knöpfe mir dann allein die Herren der Schöpfung vor.“ Erschöpft schaut Rubin auf und bringt nur ein zaghaftes Kopfnicken zustande. Sie fühlt sich so leer. So verdammt leer. Als wäre ihre frühere aufgesetzte Gleichgültigkeit jetzt ein Teil ihrer selbst geworden. Langsam steigen sie die Treppe rauf und gehen in Rubins Zimmer. Hier legt Graciella sie auf das Bett und deckt sie zu, während Rubin nur starr die Wand ansieht. „Ich schaue später wieder nach dir. Einverstanden?“ Doch auf diese Frage erhält Graciella schon keine Antwort mehr.  
 
      
 
    Wütend, verzweifelt und unglaublich traurig steigt Graciella die Treppe hinunter. Zerbrochen, geht es ihr immer wieder durch den Kopf. Rubin sieht aus, als wäre sie innerlich zerbrochen. Wie konnte das nur passieren? Sie hat zwar mitbekommen, dass Rubin keine leichte Kindheit hatte und gerne ihre Ängste und Gefühle hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit und Wut versteckt hat, aber die letzten Tage ist sie so wunderbar aus sich herausgekommen, hat gelacht, das Leben angenommen und sich für die Liebe geöffnet. Doch jetzt scheint sie nur noch eine leere Hülle zu sein. Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen, bis er daran zugrunde geht? Graciella weiß es nicht, fürchtet aber, dass sie die Antwort heute erhalten haben könnte. Sobald sie die Treppe hinuntergegangen ist, geht sie direkt ins Büro des Direktors. So kann das nicht bleiben. Sie müssen so schnell wie möglich eine Lösung finden. Wütend stößt Graciella die Tür auf und ist erst mal überrascht, Luke in seiner menschlichen Gestalt zu sehen, wie er sich gerade den letzten Knopf seines Hemdes zuknöpft. Das darf doch nicht wahr sein, bebt Graciellas ganzer Körper. So schnell wie möglich eilt sie auf ihn zu und pfeffert ihm eine Backpfeife, die ihresgleichen sucht. „Du hättest dich die ganze Zeit zurückverwandeln können? Du bist so ein Feigling! Ihr alle seid solche Feiglinge!“, dreht sie sich wütend herum und fixiert alle drei Männer und den schwarzen Wolf im Büro. Nur den Kater ignoriert sie, der gemütlich mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt dasteht, bevor ihr ebenfalls die Tränen kommen. Dennoch verlässt sie mit erhobenem Haupt den Raum und knallt die Tür so dermaßen laut zu, dass das Tintenfass vom Schreibtisch fällt und einen großen blauen Fleck auf dem Teppich erzeugt.  
 
      
 
    „Will ich wissen, was ihr angestellt habt?“, hebt der Kater interessiert eine seiner Augenbrauen. „Ich bin unschuldig“, tritt Ferdinand vor und wendet sich der Tür zu. „Den Mist könnt ihr schön ohne mich auslöffeln.“ „Warte!“, hält ihn jedoch der Prinz auf, zieht sein Hemd aus und schmeißt es Ferdinand entgegen, der es irritiert auffängt. „So sehr werde ich dich jetzt nicht vermissen, dass ich dein Hemd zum Kuscheln bräuchte“, witzelt Ferdinand und hält das Hemd demonstrativ von sich. „Mach keine blöden Witze!“, verdreht der Prinz seine Augen. „Geh lieber zu Pechmarie und überzeug sie, dass sie sich damit die Augen ausreiben soll. Seltsamerweise ist das Hemd an der Stelle, an der sich das Einhorn gerieben hat, immer noch feucht. Ich weiß aber nicht, wie lange das noch so bleibt.“ „Na wunderbar!“, stöhnt Ferdinand frustriert auf. „Also habe ich jetzt die glorreiche Aufgabe, Pechmarie glaubhaft zu versichern, dass Einhorntränenrotz all ihre Probleme lösen wird.“ „Du hast es erfasst, Ferdinand“, nickt der Prinz ihm nochmals zu, bevor Ferdinand missmutig den Raum verlässt. Kaum ist er weg, stößt sich Felix von der Wand ab und ist mit einem Satz auf dem Schreibtisch. „Schön, dich wiederzusehen, Lupus“, fixiert der Kater den Wolf. „Wie konntest du entkommen?“ „Das geht dich nichts an, Katzenvieh“, fletscht der Wolf die Zähne. „Immer noch so freundlich wie damals“, lacht Felix und schaut seinen Freund Luke an. „Und du hast es wohl ziemlich versaut, was Graciellas Zuneigung zu dir betrifft.“ „Lass das, Felix!“, winkt Luke energisch ab. „Es ist gut so. Ich würde sie nur unglücklich machen und ihr Leben riskieren.“ „Nicht, wenn sie dich so sehr liebt, dass du deine menschliche Gestalt behalten kannst.“ „Das ist doch nur Wunschdenken, Felix“, lächelt Luke emotionslos. „Keinem Wolf ist es je gelungen, die Liebe einer Frau zu erlangen und die Verwandlung damit aufzuhalten. Das ist doch nur eine Legende, die Hoffnung machen soll.“ „Die Hoffnung auf Liebe ist niemals lächerlich“, stampft Felix mit seinen Stiefeln auf den Schreibtisch. „Und was hast du angestellt, junger Prinz?“, fixiert der Kater Wolfgang. „Ich wollte Rubin dazu zwingen, meine Frau zu werden“, kratzt er sich unangenehm am Nacken. „Aber jetzt hat sich das ja sowieso erledigt.“ „Wieso erledigt?“, wundert sich Luke. „Ich dachte, ihr liebt euch? Da hätte ich als Mann aber nicht so schnell aufgegeben.“ „Ich dachte, das hättest du gerade“, mischt sich Felix ein und lächelt seinen Freund süffisant an. „Bei mir ist es aber etwas anderes“, erklärt Luke missmutig. „Ich bin ein Wolf, wohingegen Wolfgang ein Mensch ist.“ „Aber Rubin ist es nicht“, erklärt plötzlich Lupus und fixiert seinen Bruder. „Rubin ist kein normaler Mensch, sondern eine Wolfsfrau. Sie würde keine rein menschlichen Kinder zur Welt bringen, sondern unser dominantes Erbe weitergeben.“ Überrascht reißt Luke die Augen auf. „Ist es das, was du andeuten wolltest, Wolfgang?“, klingt die Stimme von Luke auf einmal tief und bedrohlich. „Dass du sie zwar liebst, aber sie in deinen Augen dadurch weniger wert ist?“ „Wie der Vater, so der Sohn“, fletscht daraufhin Lupus die Zähne und geht bedrohlich auf den Prinzen zu. „Verschwinde, kleiner Mensch, bevor ich dich fresse!“ Daraufhin dreht sich der Prinz um und verlässt den Raum. Wie ein Feigling fühlt er sich, nachdem er die Tür von außen geschlossen hat. Eigentlich sollte er erleichtert sein, mit diesen Problemen nichts zu tun zu haben. Aber so wie er sich gerade fühlt, glaubt er nicht, dass er sich je wieder selbst in die Augen schauen kann. Er ist eindeutig der erbärmliche Abklatsch eines Prinzen, der nicht einmal fähig ist, für die Liebe seines Lebens einzutreten. Wenn er nichts macht, dann wird Rubin für immer aus seinem Leben verschwinden. Auch wenn er sie nicht heiraten kann, gehen lassen möchte er sie nicht. Deswegen beschließt er, auf eigene Faust zu handeln und herauszufinden, was es mit den Wölfen auf sich hat. Denn eines weiß er ganz sicher: Dieser Jäger ist nicht der einzige Grund, warum der schwarze Wolf seine Tochter unbedingt aus dem Land schaffen möchte. Es muss definitiv noch andere Gründe geben. Und die Frage des Katers, wie er entkommen konnte, hat ihn augenblicklich aufhorchen lassen. Wieso musste der schwarze Wolf entkommen? Sind die Wölfe wirklich nur vertrieben worden oder sind sie irgendwo gefangen? Um dieses Geheimnis jedoch lösen zu können, muss er sich ins Schloss schleichen und in das Arbeitszimmer seines Vaters einbrechen. Keine leichte Aufgabe, aber machbar. Sobald es dunkel ist, wird er aufbrechen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts im Internat  
 
      
 
    Es ist dunkel. So dunkel. Wo bin ich hier nur? Egal, wohin ich laufe, überall sind graue Steinwände und unzählige Abzweigungen. Ich werde immer nervöser und habe das Gefühl, mich verlaufen zu haben. Verzweifelt drehe ich mich nach allen Seiten um, sehe aber keine Menschenseele weit und breit. Da, eine Tür, atme ich erleichtert auf und stoße sie nach innen auf, als ich sie erreicht habe. Doch auch hier ist es stockdunkel. Vorsichtig taste ich mich vor, während mein Herz aufgeregt in meiner Brust schlägt. Wo bin ich nur? Noch während ich mich weiter vortaste, höre ich plötzlich ein gefährliches Knurren aus der Dunkelheit heraus. Blitzschnell ziehe ich meine Hände zurück und trete einen Schritt nach hinten. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich ein großer Wolfskopf in mein Sichtfeld schiebt. Sofort beginnen meine Beine zu zittern und meine Atmung kommt nur noch stoßweise. Welcher Wolf ist das vor mir? Es ist so dunkel, dass ich nicht erkennen kann, ob es sich um Luke oder meinen Vater Lupus handelt, von dem ich immer noch glaube, dass er meine Mutter kaltblütig ermordet hat. Deswegen mache ich das Einzige, was mir einfällt, und ich schreie. Ich schreie, so laut ich nur kann. Ich will nicht auch zerfleischt werden. Ich möchte leben. Daraufhin tritt der Wolf überrascht zurück, kurz bevor Stimmengewirr einsetzt und plötzlich mehrere Frauen in Kampfmontur im Raum stehen. Mit Pfeil und Bogen treiben sie den Wolf in die Ecke. Erleichtert atme ich durch und sehe zu, wie die Anführerin ein großes Netz über den Wolf wirft. „Das war dein letztes Vergehen“, spricht sie das Tier direkt an. „Wer meinen Gürtel stiehlt, wird für sein Verbrechen hart bestraft. Du hast heute deinen Anspruch auf Göttlichkeit verloren. Dein Vater ist sehr enttäuscht von dir.“ Von was spricht die Frau, die wie eine Amazonenkönigin gekleidet ist, eigentlich? Wieso hat der Wolf einen Gürtel gestohlen und warum wird er jetzt kein Gott mehr?  
 
    Verdammt, geht es mir kurz darauf durch den Kopf und ich haue mir mit der flachen Hand auf die Stirn. Ich bin schon wieder in einem beschissenen Traum, der die neunte Herkulesaufgabe mit einer möglichen Zukunft des Prinzen vermischt. Dann ist der Wolf unter dem Netz wohl kein anderer als der Prinz selbst. Aber was will er stehlen? Einen Gürtel wird er sicher nicht im Sinn haben. Nachdem sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich immer mehr Details in diesem Raum und bin mir nach kürzester Zeit ziemlich sicher, dass es sich hier um ein herrschaftliches Arbeitszimmer handeln muss. Was wiederum bedeutet, dass er seinen Vater oder seine Mutter bestohlen hat oder eben erst noch bestehlen will, da ich ja immer von der Zukunft träume. So wie es aber scheint, wird es nicht klappen und er wird nun endgültig seinen Anspruch auf den Thron verlieren. Keine schöne Aussicht. Ich sollte ihm vielleicht kurz mitteilen, dass er ein miserabler Dieb ist und er es lassen sollte. Aber wie wache ich jetzt bitte auf? „Hallo!“, lege ich deswegen meine Hände wie einen Trichter an meinen Mund und rufe laut. „Kann mich bitte jemand aufwecken?“ Obwohl mich die Amazonenkriegerinnen und auch der Wolf seltsam betrachten, lasse ich mich davon nicht abhalten und wiederhole meinen Ruf mehrmals. Aber selbst nach dem zehnten Mal tut sich absolut nichts. Das Einzige, was ich erreicht habe, ist, dass mich die Amazonen mit Speeren und Schwertern umzingelt haben. „Wer bist du und warum soll man dich aufwecken?“, schaut mich die Königin herablassend an. „Weil ich keine Lust mehr habe, bei diesem Blödsinn mitzumachen.“ Daraufhin tritt eine andere Amazone vor, hebt die Hand und spricht mich zornig an: „So sprichst du nicht mit meiner Königin!“, bevor sie mir eine schallende Ohrfeige verpasst. 
 
      
 
    Schlagartig fährt Rubin aus dem Schlaf und reibt sich ihre brennende Backe. „Au, verdammt!“, flucht sie aufgebracht und schaut direkt Pechmarie ins Gesicht, die fröhlich grinsend neben ihr steht. „Für was war das denn?“, verzieht Rubin das Gesicht. „Ich habe doch überhaupt nichts gemacht.“ „Du wolltest, dass dich jemand aufweckt, also habe ich das gemacht“, zuckt Pechmarie unschuldig mit den Schultern. „Jetzt beschwer dich nicht, wenn dir die Art und Weise nicht gefällt, wie ich dich geweckt habe. Sei lieber froh, dass ich wach war und dich gehört habe.“ Daraufhin kommt schlagartig die Erinnerung an den Traum zu Rubin zurück. „Wie spät ist es?“, blickt sie sich gehetzt im dunklen Raum um. „Ich schätze, kurz vor Mitternacht“, überlegt Pechmarie. „Ich war gerade dabei, mein Zimmer zu kehren, nachdem ich meine Wäsche gewaschen und mein Bett ausgeschüttelt hatte.“ „Und das machst du mitten in der Nacht?“, erhebt sich Rubin aus ihrem Bett und bemerkt sofort, dass sie immer noch ihre normale Kleidung anhat. „Seit mich Ferdinand gezwungenermaßen in den Schwitzkasten genommen und mir mit einem zerfetzten und stinkenden Hemd mehrmals über mein Gesicht und über meine Augen gewischt hat, fühle ich mich wie neugeboren. Ich könnte gerade Bäume ausreißen oder wir können zusammen die Nacht durchmachen und unsere Haare flechten.“ „Vielleicht ein andermal“, winkt Rubin ab und wendet sich der Tür zu. „Wohin gehst du?“, möchte Pechmarie wissen und wippt ungeduldig mit ihren Füßen herum. „Ich muss kurz ein paar Worte mit dem Prinzen wechseln. Ich bin gleich wieder da.“ „Den wirst du aber nicht in seinem Zimmer antreffen“, erhebt sich nun auch Pechmarie und stellt sich neben Rubin. „Wenn du mich aber mitnimmst, dann sage ich dir, was ich weiß.“ „Das ist Erpressung“, stemmt Rubin ihre Hände wütend in ihre Hüften. „Und viel zu gefährlich für dich.“ „Dann komme ich erst recht mit“, leuchten Pechmaries Augen begeistert auf. „Ich habe den Großteil meines Lebens verschlafen. Jetzt bin ich bereit, alles nachzuholen.“ „Aber dafür musst du dich doch nicht in Gefahr bringen“, verdreht Rubin ihre Augen. „Du kannst doch noch wischen und darfst auch gerne mein Zimmer kehren, wenn dir danach ist.“ „Ich an deiner Stelle, Rotkäppchen, würde nicht mit mir diskutieren“, hebt Pechmarie provozierend eine Augenbraue und schlendert gemächlich zur Tür. „Denn schon bald wirst du keine Chance mehr haben, deinen Prinzen einzuholen.“ „Verdammt, Pechmarie!“, ballt Rubin ärgerlich die Fäuste. „Ich habe keine Zeit und keinen Nerv für solche Spiele. Ich habe heute erfahren, dass mein Vater ein Monster ist und ich dadurch kein Anrecht auf ein schönes Leben und eine Zukunft habe. Das Einzige, was ich noch machen kann, bevor ich mich wieder in meinem Selbstmitleid verliere, ist, dass ich den Menschen, den ich liebe, vor einer riesigen Dummheit bewahre.“ „Dann nichts wie hinterher“, hebt Pechmarie angriffslustig die Hand und stürmt aus dem Raum. „Blitz und Donnerwetter!“, schimpft Rubin und läuft hinterher. Auch wenn sie nie damit gerechnet hätte, aber gerade im Moment ist die Eingangstür einen Spalt offen und ermöglicht ihnen dadurch die Flucht. Ein absoluter Glücksfall, denn Rubin hat sich schon mit Dornenhecken kämpfen sehen. „Was genau hast du nicht verstanden, als ich von mir in der Ich-Form gesprochen habe?“, schimpft Rubin, als sie den Gemüsegarten umrunden und in nördliche Richtung laufen. „Oh, Rotkäppchen!“, jauchzt Pechmarie freudig. „Es ist so herrlich. Spürst du den Wind auf unseren Gesichtern? Unsere Herzen, wie sie aufgeregt schlagen? Kannst du deine Lungen fühlen, wenn dein Atem durch sie hindurchströmt, wenn du dich anstrengst?“ „Geht’s dir gut?“, fragt Rubin irritiert nach, während sie dem Waldrand entgegenlaufen. „Mir ging es nie besser“, lacht Pechmarie daraufhin ausgelassen und beginnt sich, mitten in der Nacht unter einem wolkenlosen Himmel, im Kreis zu drehen. Eingetaucht in das Licht des Mondes, erkennt Rubin deutlich die Tränen, die Pechmarie von den Wangen rinnen. Es muss für sie schlimm gewesen sein, all die Jahre in einem Zustand der ständigen Müdigkeit leben zu müssen. Rubin hätte nie gedacht, wie sehr sich Pechmarie nach dem Leben sehnte. Für alle war sie immer nur ein fauler Mensch, den man keines zweiten Blickes würdigt. Doch hier, mitten in der Nacht, erstrahlt sie von innen heraus so hell, dass es kaum möglich ist wegzusehen. Plötzlich erklingt ein unheimliches Rascheln neben Rubin und lässt sie erschrocken zur Seite springen. Entsetzt reißt sie die Augen auf und starrt in die Dunkelheit. „Pechmarie, da ist etwas!“, flüstert Rubin der sich immer noch Herumdrehenden zu. „Was denn?“, stoppt diese und kommt freudig erregt auf Rubin zu. Anstatt sich vor Angst in den Rock zu machen, geht sie jedoch einfach in die Knie und drückt das Gras auf die Seite. „Nicht!“, will Rubin sie aufhalten, ist aber zu spät dran. „Oh, wie süß!“, lächelt Pechmarie und deutet auf einen kleinen Hasen, der sofort die Flucht ergreift, als er entdeckt wird. „Feenhimmel, Pechmarie!“, klopft Rubins Herz vor Aufregung. „Was ist nur mit dir los? Da hätte auch eine Schlange, ein Fuchs oder sonst was im Gras lauern können.“ „Rotkäppchen!“, erhebt sich Pechmarie und streicht ihr Kleid glatt. „Ich kann jetzt so weitermachen wie bisher und mein Leben an mir vorbeiziehen sehen, oder ich packe es am Schopf und lenke es nach meinen Vorstellungen. Ich war jahrelang eine Gefangene meines Körpers. Jetzt habe ich endlich die Freiheit erlangt und möchte diese jede Minute meines Lebens spüren. Entscheide dich, wie es bei dir weitergehen soll. So wie du vorher gesprochen hast, könnte man meinen, dass du eine Gefangene äußerer Umstände bist. Ich glaube jedoch eher, dass dich dein eigener Geist gefangen hält. Und jetzt komm, wir haben schon viel zu viel Zeit verloren!“ „Wohin müssen wir überhaupt?“, fragt Rubin missmutig nach, folgt Pechmarie jedoch in den dunklen Wald hinein. „Zum Schloss“, beantwortet Pechmarie dafür wenigstens Rubins Frage. „Ich habe den Prinzen vorhin gehört, wie er aus seinem Zimmer geschlichen ist und mit sich selbst gesprochen hat. Es hat eindeutig Vorteile, seine Wäsche in der Nacht zu waschen.“ „Diese Meinung vertrittst aber auch nur du“, lacht Rubin befreit auf und weicht einer großen Tanne aus. Pechmarie hat vollkommen recht, lächelt Rubin in sich hinein. Sie hat sich die ganzen Jahre selbst ein Gefängnis gebaut, ohne es zu merken. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass es ihr selbst möglich sein könnte, aus diesem auszubrechen. Doch so wie Pechmarie möchte auch Rubin endlich leben, Freude, Glück und Liebe empfinden. Sie möchte nicht mehr ständig wütend, traurig oder ängstlich sein. Sofort fallen ihr die Worte des Katers ein, man solle sich trauen, mehr sein zu wollen. Erst war es für sie unverständlich, wie man das erreichen kann, aber jetzt weiß sie, dass es einzig und allein auf einen selbst ankommt. Je mehr man sich selbst Grenzen auferlegt und sich damit einsperrt, desto weniger kann man verändern, erreichen und sein. Sie hat sich all die Jahre selbst auferlegt, unglücklich zu sein, hätte sich aber jederzeit für das Gegenteil entscheiden können. Diese Erkenntnis ist so logisch und doch so weltbewegend für Rubin, dass sie mit neuer Motivation hinter Pechmarie herläuft und … „Verdammt!“, stolpert Rubin plötzlich über einen großen Stein und landet schmerzhaft auf dem Boden. Vielleicht sollte sie wieder mehr im Hier und Jetzt agieren, als sich über ihre Erkenntnisse zu freuen, beschließt sie zähneknirschend, als sie sich ihr schmerzhaftes Knie reibt. „Alles in Ordnung mit dir?“, läuft Pechmarie zurück und bleibt keuchend vor ihr stehen. „Ja!“, brummt Rubin mürrisch. „Ich wurde nur gerade wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.“ „Kannst du weiterlaufen oder musst du vorher wieder abheben?“, kichert Pechmarie und reicht Rubin die Hand. „Ich entscheide mich fürs Laufen“, grinst Rubin zurück und folgt weiter dem kleinen Waldweg in nördliche Richtung. Nach ungefähr einer halben Stunde können sie durch die lichter werdenden Bäume die Außenmauer des Schlosses erkennen. „Wohin jetzt?“, bleibt Rubin keuchend stehen und stützt sich schnaufend auf ihren Oberschenkeln ab. „Wolf hat etwas von einer geheimen Tür gefaselt“, überlegt Pechmarie. „Aber so genau habe ich nicht aufgepasst. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass ich ihm heute Nacht nachspionieren würde.“ „Du solltest immer auf alles gefasst sein“, lächelt Rubin angespannt. „Du weißt schließlich nie, ob nicht von einem Moment auf den anderen jemand auftaucht und dir den Boden unter den Füßen wegreißt.“ „Boden! Natürlich!“, freut sich plötzlich Pechmarie und klatscht in die Hände. „Bei der Mauer muss irgendwo eine Tür im Boden eingelassen sein.“ „Wahrscheinlich“, überlegt Rubin, „ist sie getarnt. Wir sollten nach irgendeinem großen Stein oder Strauch Ausschau halten. Vielleicht war Wolf sogar so nett und hat sie für uns offen gelassen. Aber wir müssen vorsichtig sein, damit uns die Wachen auf der Mauer nicht sehen.“ „Klar, kein Problem“, nickt Pechmarie ernst und zeigt mit ihren Fingern an, dass sie ab jetzt kein Wort mehr sagen wird. Vorsichtig verlassen die Frauen den Wald und schleichen sich zur Schlossmauer. Im Schutz des Mauerschattens gehen beide nach links und schauen sich nach Dingen um, die groß genug wären, um eine Tür zu verdecken. Es dauert nicht lange und sie stehen vor einem großen Strauch, der sehr einsam und verlassen in der Gegend herumsteht. „Glaubst du auch“, flüstert Pechmarie, „dass wir hier richtig sind?“ „Wenn nicht, fresse ich einen Besen“, antwortet Rubin genauso leise zurück und geht auf die Knie. Vorsichtig tastet sie sich mit ihren Händen in der Dunkelheit voran, bis sie auf einen Metallring stößt, der sich direkt unter dem Strauch befindet. Seltsam, findet Rubin, zieht aber dennoch an und ist überrascht, dass sich plötzlich der ganze Strauch mitbewegt, während sich eine kleine Öffnung im Boden auftut. Rabenschwarze Dunkelheit erwartet sie, als die beiden in den schmalen Gang blicken. „Wollen wir da wirklich runtersteigen?“, schluckt Pechmarie angestrengt, erhält aber von Rubin nur ein aufmunterndes Rückenklopfen. „Du wolltest ein Abenteuer, hier ist es!“, flüstert Rubin, bevor sie als Erste hinuntersteigt. „Vielleicht hätte ich mit weniger gruseligen Erlebnissen beginnen sollen“, versucht Pechmarie kurz ihre Ängste abzuschütteln und geht hinter Rubin her. Langsam und vorsichtig tasten sich beide den Gang entlang, bis Rubin schmerzhaft mit ihrem Zeh an einer Stufe anstößt. „Verdammt!“, keucht sie auf und schließt kurz ihre Augen, um den Schmerz wegzuatmen. „Ich glaube, hier geht eine Treppe rauf“, erklärt Pechmarie und erntet damit ein genervtes Brummen von Rubin. „Das habe ich auch schon gemerkt“, zischt diese durch ihre Zähne und beginnt hinaufzusteigen. „Verdammt!“, schimpft Rubin kurz darauf wieder und reibt sich ihren schmerzhaften Kopf. „Ich glaube, hier ist eine …“ „Sag es nicht, Pechmarie!“, murrt Rubin und drückt die Luke vorsichtig auf, an die sie mit ihrem Kopf gestoßen ist. Langsam schiebt sie die Klappe Stück für Stück nach oben, bis sie einen leeren Gang erblickt. „Die Luft ist rein“, flüstert sie Pechmarie zu und öffnet die Tür im Boden so weit, dass sie hindurchgehen können. Kaum sind sie draußen, erkennt Rubin einen Teppich, der zur Seite geschoben wurde und normalerweise die Geheimtür verdeckt. Leise verschließt sie den Geheimgang und schaut sich um. Feendreck, denkt sich Rubin und erinnert sich daran, dass sie im Traum auch keine Ahnung hatte, wohin sie sich wenden musste. Sie kann doch jetzt nicht einfach wie eine Irre in den Gängen herumlaufen und riskieren, entdeckt zu werden. Dann würde sie Wolf eindeutig in den Rücken fallen. Aber was genau will er überhaupt von seinen Eltern stehlen? Hätte er sie nicht einfach am nächsten Morgen besuchen und danach fragen können? „Wie gehen wir weiter vor?“, fragt Pechmarie nach, während sie versucht, ihre Gänsehaut wegzureiben. „Ich habe keine Ahnung“, stößt Rubin ein frustriertes Stöhnen aus. „Das ist mein erster Einbruch in ein Schloss. Bisher fehlen mir die nötigen Erfahrungen.“ „Dafür sind wir aber schon ziemlich weit gekommen“, kichert Pechmarie und späht um die nächste Ecke. „Wir könnten uns doch als Dienstmädchen verkleiden und so tun, als würden wir die Gesellschaft von Männern suchen.“ „Das Ganze hat nur zwei Haken“, schüttelt Rubin den Kopf. „Erstens bräuchten wir dazu eine Verkleidung, die wir erst auftreiben müssten, und zweitens wäre es ziemlich unangenehm für uns, wenn wir Männern in die Hände laufen würden, die deinen Erklärungen nicht abgeneigt sind.“ „Dann müssen wir eben so tun, als ob wir …“ Weiter kommt Pechmarie mit ihrem Vorschlag jedoch nicht, weil plötzlich lautes Geschrei die Gänge im Schloss flutet. „Feendreck!“, läuft es Rubin kalt den Rücken herunter. Sie kommt zu spät. „Lauf zurück zum Internat!“, schaut Rubin Pechmarie ernst an. „Ab hier muss ich allein weitermachen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zehn Minuten zuvor im Arbeitszimmer des Königs  
 
      
 
    Behutsam öffnet Wolf die erste Schublade des großen Schreibtisches seines Vaters und durchsucht diese mithilfe einer schwach brennenden Kerze. Wo hat er bloß sein kleines Buch versteckt, grübelt der Prinz und öffnet die restlichen Schubladen. Früher hatte er es immer bei sich und an seinem Gürtel befestigt, versucht sich Wolf zu erinnern. Aber die letzten Jahre hat er es nur ab und an zu Gesicht bekommen, wenn es vor seinem Vater auf dem Schreibtisch lag. Es ist zwar leicht seltsam, dass sein Vater ein Tagebuch führt, aber für ihn ist es der erste Anhaltspunkt für seine Suche nach den Wölfen. Es würde ihn wundern, wenn sein Vater keine Notiz in seinem Buch hinterlassen hätte, was er mit den Wölfen gemacht hat. Dummerweise ist es aber nicht im Schreibtisch, fährt sich der Prinz frustriert mit seiner Hand durch die Haare und wendet sich dem großen Bücherregal zu, das an der rechten Wand steht. Mit zusammengekniffenen Augen lässt er das Kerzenlicht über die Buchrücken gleiten und schaut konzentriert, ob ihm das kleine braune, in Leder eingebundene Buch ins Auge fällt. Als er beinahe die Hälfte des Regals untersucht hat, hört er Stiefelgeräusche vor der Tür. Augenblicklich pustet Wolf die Kerze aus und huscht hinter den Schreibtisch. Zwar nicht sonderlich männlich, aber für seine Zwecke ausreichend. Denn schon öffnet sich die Tür des Raumes und schwere Schritte nähern sich ihm. „Warum riecht es hier nach Kerzenrauch?“, hört er die vertraute Stimme seines Vaters, der kurz darauf nach seinen Wachen schreit. Verflucht, was mache ich jetzt, überlegt Wolf fieberhaft, während er in der Falle sitzt. Wenn ihn sein Vater hier entdeckt, dann hat er ein Problem. Ein verdammt großes und unangenehmes Problem. Aber was zum Zauberer macht sein Vater bitte um ein Uhr nachts noch in seinem Arbeitszimmer? Der sollte doch schon längst schlafend neben Schneewittchen liegen. Lautes Geschrei von Soldaten flutet die Gänge, bis sich mehrere Wachleute mit Kerzen bewaffnet im Raum befinden. Es ist eigentlich nur eine Frage von Sekunden, bis sie ihn entdecken. Soll er sich gleich zu erkennen geben oder wartet er ab, bis er gefunden wird, und schreit dann ganz laut „Überraschung“? Frustriert möchte er sich schon erheben, als er die vertraute Stimme von Rubin hört. 
 
      
 
    „Hilfe! Hilfe!“, keucht Rubin aufgebracht, während sie direkt auf die Soldaten zueilt. „Ich wurde gerade von einem komplett in Schwarz gekleideten Mann umgerannt, der mehrere Dokumente unter dem Arm hatte. Er ist nach links geflüchtet.“ „Sofort ausschwärmen!“, blafft ein älterer Soldat und weist seine Soldaten an, ihm zu folgen. Nach Luft ringend und leicht zittrig hält sich Rubin an der Wand fest, während sie ein stattlicher Mann in teurer Kleidung und zwei übrig gebliebene Soldaten mustern. Natürlich der König, versucht sich Rubin ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen und geht vor ihm auf die Knie. „Geht es dir gut?“, richten sich kurz darauf die Worte des Königs an sie. „Selbstverständlich, Eure Majestät“, hält Rubin den Kopf weiter gesenkt. „Ich hatte mich nur fürchterlich erschreckt und wollte so schnell wie möglich Hilfe holen.“ „Das hast du gut gemacht“, lobt sie der König und deutet ihr an, sich zu erheben. „Wir kennen uns doch?“, hebt der König jedoch plötzlich verwundert eine Augenbraue, als er sie und das Internatsgewand erkennt. „Ja!“, räuspert sich Rubin, um Zeit zu gewinnen. „Ich bin die Frau aus dem Wald, die um das Leben des Rehbocks gebeten hat.“ Jetzt hat sie eindeutig die volle Aufmerksamkeit des Königs. „Was machst du hier?“, wird sein Blick kritisch und vorsichtig. „Ihr habt mir damals geraten“, leckt sich Rubin nervös über die Lippen, „dass ich gut auf meinen Rehbock aufpassen soll. Diesen Ratschlag versuche ich gerade einzuhalten.“ „Sag bloß, dein Rehbock hat sich in mein Schloss verirrt!“, beginnt der König laut zu lachen. „So könnte man es ausdrücken“, verzieht Rubin ihr Gesicht. „Hast du auch meinen Rat befolgt und ihm ein goldenes Strumpfband um den Hals gelegt, damit jeder erkennt, dass er schon an eine Frau vergeben ist?“ „Das ist etwas komplizierter“, räuspert sich Rubin. „Denn ehrlich gesagt wollte mein Rehbock mir ein goldenes Strumpfband anlegen und jedem zeigen, dass ich vergeben bin.“ „Und warum trägst du dann keines um deinen Hals?“, lächelt der König belustigt. „Weil ich anfangs Angst davor hatte, meine Freiheit zu verlieren, und jetzt weiß ich, dass ich nicht gut genug für ihn bin.“ „Wie kommst du darauf?“, schaut der König sie verwundert an. „Eine Frau, die sich vor den Gewehrlauf eines Königs wirft, um das Leben ihres Liebsten zu retten, ist es immer wert, geheiratet zu werden. Kann es denn sein“, fragt der König interessiert nach, „dass dein Rehbock in Wirklichkeit ein Mensch ist?“ „Da habt Ihr recht, Eure Majestät“, lächelt Rubin bei dem Gedanken an den Prinzen. „In Wahrheit ist er ein fürchterlicher Idiot, der sich immer und permanent in Schwierigkeiten bringt, wenn ich nicht an seiner Seite bin.“ „Dann sollte er aber erst recht alles versuchen, dass du die Seine wirst.“ „Das muss er nicht“, lächelt Rubin den König traurig an. „Es reicht mir, wenn wir gute Freunde sind und ich weiß, dass es ihm gut geht.“ „So spricht man, wenn man wahrlich liebt“, nickt der König. „Kann es sein, dass du meine Soldaten absichtlich in die Irre geführt hast, um deinen Freund zu retten?“ „Das wäre möglich“, schaut Rubin beschämt auf den Boden. „Dir ist aber schon bewusst“, erklärt der König nun strenger, „dass ich dich nicht einfach gehen lassen kann, ohne den Dieb vorher gefasst zu haben?“ „Das ist mir bewusst“, seufzt Rubin auf. „Deswegen bin ich auch bereit, seine Strafe über mich ergehen zu lassen.“ „Dann sei dir im Klaren“, deutet der König den Soldaten an, sie in Gewahrsam zu nehmen, „dass ich morgen früh über dich urteilen werde, als wärst du ein gemeiner Dieb. Wenn du mir aber den Namen des wahren Schuldigen verrätst, werde ich Milde dir gegenüber walten lassen.“ „Das kann ich nicht“, schüttelt Rubin vehement ihren Kopf. „Dann hast du dein Schicksal selbst gewählt“, räuspert sich der König und lässt Rubin abführen.  
 
      
 
    Was für ein verdammter Dreck, ballt Wolf seine Hände hinter dem Schreibtisch zu Fäusten. Wie kommt Rubin bloß auf die Idee, sich für ihn zu opfern? Warum liegt sie nicht sicher in ihrem Bett und trauert? Kann sie sich denn nicht einmal raushalten und ihn machen lassen? Was sollte das Gerede mit dem goldenen Strumpfband überhaupt bedeuten? Er wollte ihr doch kein Strumpfband geben! Er hätte ihr einen goldenen Ring an den Finger gesteckt, so wie es sich gehört. Jetzt hat sie aber stattdessen irgendwelche Eisenketten an den Handgelenken. Großartig, verdreht Wolf die Augen und hört die Tür ins Schloss fallen. Das hat er echt super hinbekommen. Jetzt muss er nicht nur das Buch finden, sondern auch noch Rubin aus dem Kerker befreien. Zu allem Überfluss wird sein Vater aber wissen, wohin Rubin geflohen sein wird, und das ganze Internat auseinandernehmen, wenn er sie suchen lässt. Ein sehr dummer Zeitpunkt, da sich dort gerade zwei Wölfe verstecken. Luke könnte sich zwar tarnen, aber der Vater von Rubin, Lupus, hätte keine Chance gegen die Soldaten seines Vaters, des Königs. Es hilft also nichts, er muss es anders angehen und mit seiner Mutter Schneewittchen reden. Wenn ihm jemand helfen kann, dann sie. Wolf wartet noch ein paar Minuten, bevor er sich vorsichtig aus dem Zimmer schleicht und den Weg zu den Gemächern seiner Eltern einschlägt. Wenn er Glück hat, ist sein Vater noch beschäftigt und er kann seine Mutter allein antreffen. Ohne Schwierigkeiten gelangt er an die Schlafzimmertür seiner Eltern und klopft an. Es dauert einige Zeit, bis seine Mutter reagiert und in einem genervten Ton den Störenfried hereinbittet. Umso überraschter und freudiger reagiert sie, als sie ihren Sohn erblickt, der ins Schlafgemach tritt. „Hallo, Mutter“, fasst er sich unsicher ans Genick. „Ich weiß, dass ich eigentlich nicht hier sein sollte, aber ich muss dringend mit dir sprechen.“ „Ist etwas passiert?“, erhebt sich Schneewittchen alarmiert aus dem Bett und kommt zu ihm. Sanfter Kerzenschein erleuchtet das Zimmer und spendet genug Licht, dass sich beide gut sehen können. „Jein!“, antwortet Wolf ausweichend. „Wolfgang!“, sieht ihn seine Mutter streng an. „Es ist halb zwei Uhr nachts. Und eigentlich müsstest du noch neunzehn Tage im Internat verbringen. Ich gehe also davon aus, dass der Grund deines Besuches wichtig ist. Also rede nicht um den heißen Brei herum und sag mir gefälligst, was los ist!“ „Es ist kompliziert“, weicht der Prinz jedoch weiterhin aus. Irgendwie ist ihm das Ganze ein wenig peinlich. „Hast du jemanden ermordet, etwas kaputt gemacht, abgefackelt, bist du krank oder wolltest du einfach nur mit mir kuscheln? Aber glaube mir, den letzten Grund würde ich dir nur schwer abnehmen.“ „Nein, es geht um ein Mädchen“, räuspert sich Wolf verlegen und schaut seine Mutter unsicher an. „Ein Mädchen?“, versteht seine Mutter den Hinweis erst nicht, bis der Moment kommt, in dem sie überrascht die Augen aufreißt und ein breites Lächeln ihre Lippen ziert. „Sag bloß“, deutet sie aufs Bett und klopft neben sich, sobald sie sich gesetzt hat, „dass du mehr für sie empfindest?“ „Ich empfinde nicht nur mehr für sie“, schluckt Wolf betreten, „ich liebe sie.“ „Wie sehr liebst du sie?“, schaut ihn seine Mutter Schneewittchen interessiert an und streicht sich ihre schwarzen Haare nach hinten. „So sehr, dass ich bereit bin, auf den Thron zu verzichten, wenn ich sie damit retten kann.“ „Halt! Stopp!“, lenkt seine Mutter sofort ein. „Was soll denn dieser dumme Vergleich?“, unterbricht sie ihn. „Wieso müsstest du auf den Thron verzichten, wenn du sie retten willst?“ „Das ist das Komplizierte“, druckst der Prinz abermals herum und fängt sich dadurch einen wütenden Blick seiner Mutter ein. „Wolfgang!“, spricht sie ihn ärgerlich an. „Du bist doch hier, weil du etwas von mir möchtest. Also, raus mit der Sprache! Was geht hier vor sich?“ Auch wenn er es gerne vermieden hätte, so atmet er doch kapitulierend aus und beginnt seine Erzählung. „Ich bin heute ins Schloss eingebrochen, weil ich herausfinden wollte, was Vater damals vor siebzehn Jahren mit den Wölfen gemacht hat. Rubin hat das wohl mitbekommen und folgte mir heimlich. Kurz bevor Vater mich in seinem Arbeitszimmer entdeckt hätte, ist Rubin plötzlich aufgetaucht und hat sich für mich geopfert. Jetzt soll ihr morgen der Prozess gemacht werden, weil sie den Namen des wahren Schuldigen nicht preisgibt.“ „Oh, Wolfgang!“, schüttelt seine Mutter traurig ihren Kopf. „Jetzt haben wir dich extra ins Internat geschickt, damit du vernünftiger wirst. Stattdessen bist du neunzehn Tage vor deinem achtzehnten Geburtstag immer noch unberechenbar.“ „Das ist nicht wahr“, schaut Wolf seine Mutter aufrichtig an. „Ich habe durch Rubin endlich gelernt, wie es ist, wahrhaft zu lieben und geliebt zu werden. Sie ist der Grund, warum ich der Mensch sein möchte, der ich sein kann. Für sie möchte ich die Welt aus den Angeln heben und ein Reich erschaffen, in dem sie mit mir glücklich sein kann.“ „Oh, Wolfgang!“, schnieft seine Mutter und fällt ihm um den Hals. „Das ist so wunderbar. Ich freue mich so für dich, dass du jemanden gefunden hast, der dein wahres Ich hervorlocken konnte.“ „Und deshalb brauche ich deine Hilfe“, schaut Wolf seine Mutter flehend an. „Bitte veranlasse es, dass Rubin aus dem Kerker kommt und in einem der Gästezimmer nächtigen kann, bis morgen die Verhandlung stattfindet. Denn dort werde ich auftauchen und alle Schuld auf mich nehmen, um sie zu retten.“ „Das kannst du nicht“, keucht Schneewittchen entsetzt auf. „Dein Vater hat doch vor einem Jahr bestimmt, dass du von der Thronfolge ausgeschlossen wirst, wenn du noch eine Dummheit begehst.“ „Das ist mir sehr wohl bewusst“, erklärt der Prinz bestimmt. „Dennoch steht meine Entscheidung fest. Morgen früh werde ich die Liebe meines Lebens vor aller Augen entlasten und die Schuld auf mich nehmen. Ich wollte nur, dass du mich verstehst und nicht zu enttäuscht von mir bist.“ „Mein Schatz“, stiehlt sich eine einzelne Träne aus Schneewittchens Augenwinkel, „ich war noch nie stolzer auf dich. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde deine Rubin aus dem Kerker holen lassen und gut auf sie aufpassen, bis du sie morgen vor aller Augen rettest.“ „Danke, Mutter“, lächelt Wolf sie glücklich an und haucht ihr zum ersten Mal in seinem Leben einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich erhebt und das Zimmer verlassen möchte. „Wolfgang, warte!“, hält ihn seine Mutter aber nochmals kurz zurück, geht zu einer Truhe seines Vaters und holt ein braunes Buch hervor. „Bring es morgen früh zurück, bevor du zu der Verhandlung gehst“, zwinkert sie ihm verschwörerisch zu und legt das Buch in seine Hände.  
 
      
 
    „Ist das hier ungemütlich!“, schlingt Rubin ihre Hände um den Oberkörper und steht weiterhin auf der dünnen Pritsche. Argwöhnisch horcht sie auf die raschelnden Geräusche, die aus dem Stroh zu ihr hochdringen. „Ich hasse Ratten“, brummt sie missgelaunt und schaut aus dem schmalen Gitterfenster. Wieso können Kerker nicht gemütlicher gestaltet werden, seufzt sie frustriert auf. Ein geschrubbter Boden, ein normales Bettgestell mit einer Matratze und einer Wolldecke. Warum muss hier überall Stroh herumliegen, während das Bett eine fragwürdige Holzkonstruktion darstellt, die jederzeit zusammenbrechen könnte? Selbst die darauf befindliche Decke ist ein zerrissenes und zerfetztes Leinentuch, das eindeutig den Ratten bis jetzt als Schlafstätte gedient hat. Angewidert betrachtet sie die schwarzen Löcher in dem vergilbten Tuch, das sie kurzerhand von der Pritsche gekickt hat. Nur noch ein paar Stunden, atmet sie deprimiert aus. Dann kommt sie hier hoffentlich wieder heraus. Blöderweise wird sie dann aber als Diebin verurteilt und wird wahrscheinlich für mehrere Jahre doch in so einen Kerker gesperrt werden. So viel zu ihrer vorher erlangten geistigen Freiheit. „Was für ein Dreck!“, grummelt sie missmutig vor sich hin. Wenn sie wirklich hierbleiben muss, dann nur, wenn sie vorher die Zelle gründlich reinigen darf. Das hier ist eindeutig menschenunwürdig. Gerade als sie überlegt, wie sie den König davon überzeugen kann, ihr nach der Verurteilung einen Besen zu überlassen, hört sie das Schloss der Gittertür aufspringen. „Komm!“, erklingt eine weibliche Stimme und deutet ihr an, ihr zu folgen. „Ich bringe dich in ein anderes Gemach.“ „Aber bitte eines ohne Ratten!“, quiekt Rubin auf, als ein besonders fettes Exemplar seinen Kopf aus dem Stroh steckt und sie interessiert mustert. „Keine Sorge“, hört sie die Stimme schmunzeln, „dort gibt es keine Ratten.“ Erleichtert atmet Rubin aus und hüpft von dem Bettgestell, um so schnell wie möglich aus der Zelle zu entkommen. Sobald sie die Tür erreicht hat, steht dort eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Gestalt und hält eine Kerze in die Höhe. „Folge mir!“, winkt diese hinter sich her und führt Rubin aus dem Kerkertrakt. Nach mehreren Abzweigungen und Treppen öffnet die Gestalt einen Raum, der durch mehrere Kerzen erhellt wird und ein normales Bett sowie ein frisches Nachthemd offenbart. Erleichtert, eine einfache Kammer zugewiesen zu bekommen, lächelt Rubin die verhüllte Gestalt glücklich an. „Habt vielen Dank!“, erklärt Rubin und betritt das Zimmer. „Jetzt kann ich wenigstens noch eine Nacht in einem gemütlichen Bett verbringen, bevor ich mich mit Ratten anfreunden muss.“ „Warum erzählst du dem König nicht, wer der wahre Einbrecher ist?“, flüstert die weibliche Stimme. „Weil er eine glorreiche Zukunft vor sich hat, wohingegen mein Leben einer einzigen Katastrophe gleicht. Wo ich diese Katastrophe aussitze, ist dann auch schon egal.“ „Gibt es noch einen anderen Grund, warum du den Mann über dein eigenes Glück stellst?“ „Das tue ich nicht“, lächelt Rubin traurig. „Wenn er sein Glück findet, dann bin ich auch glücklich.“ „Liebst du ihn?“, stellt die Unbekannte sofort die nächste Frage. „Ich weiß zwar nicht, was Euch das alles angeht“, schaut Rubin sie verwundert an, setzt sich aber dennoch auf das Bett und befühlt das wie Seide schimmernde Nachthemd, „aber ja, ich habe mich in diesen Dummkopf verliebt. Ich habe zwar alles versucht, um mich dagegen zu wehren, das könnt Ihr mir glauben. Aber ich habe es dennoch nicht geschafft.“ „Was genau hat er an sich, dass du für ihn in den Kerker gehst?“ Auf diese Frage folgt Schweigen, bevor Rubin aufsieht und aus dem Fenster schaut. „Ich glaube“, überlegt Rubin laut, „dass ich in ihm eine verwandte Seele gefunden habe. Auch wenn er es sich nicht anmerken lässt, so trägt er dennoch tiefe Wunden, die ihn von innen auffressen. Genau wie ich leidet er fürchterlich, ist aber bis jetzt nicht fähig gewesen, darüber zu sprechen oder sich selbst zu heilen. Erst seit ich ihm begegnet bin und über mich selbst hinauswachsen musste, habe ich das Gefühl, dass ich endlich zu mir gefunden habe und auch einen Kerker überleben würde. Bei ihm gehe ich jedoch davon aus, dass er an der Strafe zur Gänze zerbrechen würde.“ „Da könntest du recht haben“, spricht die Stimme in strengem Ton mit ihr. „Aber jetzt ruhe dich aus und schlaf, mein Kind! Morgen kommt ein aufregender Tag auf dich zu. Deswegen verschwende keine Zeit mehr und leg dich ins Bett!“ Verwirrt über den abrupten Themenwechsel und den resoluten Ton einer Mutter, den die Frau plötzlich anschlägt, nickt Rubin gähnend und schnappt sich das Nachthemd, während die Frau das Zimmer verlässt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Morgens im Speisesaal des Schlosses  
 
      
 
    Nervös beginnt Rubin ihre Finger zu kneten, während ein Soldat sie schätzungsweise zum Thronsaal führt. Auch wenn sie diese Nacht kein Alptraum gequält hat, so fühlt sie sich dennoch wie gerädert. Lag es an ihrer derzeit misslichen Lage oder an der Tatsache, dass ihr Unterbewusstsein sich schon auf Ratten im Bett eingestellt hat, dass sie kein Auge zutun konnte? Gähnend bleibt sie direkt vor einer riesigen roten Tür stehen, die von zwei Wachmännern flankiert wird. „Das wird dann wohl der Thronsaal sein“, seufzt Rubin leise und macht sich darauf gefasst, wie eine Verbrecherin begrüßt zu werden. Es dauert nicht lange, dann steckt ein gut gekleideter Dienstbote seinen Kopf durch die Tür und winkt sie mit sich. Na dann, spricht sich Rubin selbst Mut zu. Auf in den Kampf! Doch kaum hat sie den Raum betreten, bleibt sie verwirrt stehen. Denn anstelle einer großen Menschenansammlung, die sich über ihr Schicksal ergötzt, sieht sie nur König und Königin, wie diese gemütlich an einem Tisch sitzen und frühstücken. „Komm doch her, Rubin!“, winkt ihr auch sogleich Schneewittchen zu und lächelt sie freudestrahlend an. Diese Stimme, denkt sich Rubin und tritt vor. Diese Stimme kennt sie doch. „Hast du gut geschlafen?“ „Nicht wirklich“, lächelt sie verhalten, „aber das Bett war sehr bequem.“ „Wenigstens etwas“, zwinkert Schneewittchen ihr zu und deutet auf einen der zwei leeren Plätze. „Möchtest du dich nicht zu uns setzen und mit uns frühstücken, bevor die Verhandlung beginnt?“ „Ich soll was?“, staunt Rubin über dieses Angebot. „Frühstücken!“, antwortet Schneewittchen, während aus der ganz rechten Tür ein Zwerg stampft und vor die Königin einen Teller mit Spiegeleiern stellt. „Möchtest du auch Eier?“, deutet die Königin auf ihren Teller. „Die sieben Zwerge sind hervorragende Köche.“ „Ich … Also, ich …“, stammelt Rubin verwirrt herum. „Jetzt lass das doch, Flöckchen!“, grinst Florin seine Frau belustigt an. „Du machst dem Mädchen ja Angst mit deinen Eiern.“ „Das wollte ich nicht“, lacht daraufhin die Königin und deutet abermals auf den freien Platz. „Jetzt setz dich aber bitte zu uns, Rubin. So lässt sich nämlich kein vernünftiges Gespräch führen.“ Vollkommen überfordert mit dieser Situation tritt Rubin vor und keucht überrascht auf, als plötzlich ein Zwerg hinter ihr erscheint und ihr den Stuhl zurechtrückt. „So ist es doch viel besser“, lächelt die Königin sie strahlend an und deutet auf einen Korb voller Brötchen. „Bediene dich ruhig!“ „Danke!“, presst Rubin zwischen ihren Zähnen hervor, greift sich ein Brötchen und beißt ein kleines Stück ab. Rubin hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sie heute mit König und Königin an einem Tisch sitzen und frühstücken würde. Könnte es vielleicht sein, überlegt Rubin, dass es sich hier um ihre Henkersmahlzeit handelt? Oder will der König vielleicht mit Nettigkeiten herausfinden, wer der heimliche Einbrecher ist? Irgendwas ist auf jeden Fall faul an dieser ganzen Angelegenheit, auch wenn das Brötchen einen sehr angenehmen Geschmack im Mund hinterlassen hat. Deswegen wagt sie einen zweiten, größeren Bissen und muss sich zusammenreißen, nicht vor lauter Begeisterung aufzustöhnen. Verdammt, ist dieses Brötchen gut, leckt sie sich einen Krümel von den Lippen. Von den Dingern könnte sie locker zehn am Tag verdrücken. Sie wäre dann zwar kugelrund, aber ein sehr glückliches kugelrundes Rotkäppchen. „Woher kommst du, Rubin, und wer sind deine Eltern?“, richtet sich Schneewittchen wieder an sie und streicht sich gleichzeitig rote Erdbeermarmelade auf das Brot. Sofort versteift sich Rubin und bringt keinen Bissen mehr herunter. „Meine Mutter ist tot und mein Vater ist für mich gestorben“, erklärt sie kurz und knapp, sagt aber weiter nichts mehr dazu. Selbst dann nicht, als Schneewittchen mehrmals versucht, etwas aus ihr herauszubringen. Deswegen lässt es die Königin irgendwann bleiben und schaut ihren Mann hilfesuchend an. „Du trägst Kleidung aus dem Internat, oder?“, richtet nun der König das Wort an Rubin. Nickend bestätigt sie diese Frage, ist aber ab diesem Moment auf der Hut. Ab jetzt könnte es dem König jederzeit gelingen, hinter ihr Geheimnis zu kommen. „Dann kennst du doch sicher unseren Sohn, Prinz Wolfgang.“ „Jaaa!“, antwortet Rubin gedehnt und möchte gleichzeitig so schnell wie möglich diesen Raum verlassen. Das Gespräch nimmt eine Wendung, die ihr absolut nicht zusagt. „Verstehst du dich gut mit ihm?“, kommt auch schon die nächste Frage angesaust. „Wie man es nimmt“, versucht Rubin ausweichend zu antworten. „Worauf kommt es an?“, greift die Königin ihre Formulierung auf. „Ob er sich gerade wie ein Idiot aufführt“, sprudelt der Satz ungehindert aus Rubin heraus, bevor sie realisiert, dass sie den zukünftigen Thronerben und Sohn des Königs einen Idioten genannt hat. „Ich meine natürlich“, versucht sich Rubin schnell zu verbessern, „ob er sich gerade wie ein Idol aufführt. Ein Idol, dem man nacheifern möchte.“ Grinsend betrachtet der König sie. „Du hältst meinen Sohn also für einen Idioten“, geht der König auf ihren missglückten Rettungsversuch jedoch nicht ein. Niedergeschlagen lässt Rubin den Kopf hängen. Sie ist so eine Pflaume, wenn es um Diplomatie geht, dass es schlimmer nicht mehr möglich wäre. Gut, dann ist das Kind eben in den Brunnen gefallen. Dann wird sie halt keine Matratze und keinen Besen für ihre Zelle heraushandeln können. „Manchmal!“, starrt sie auf ihr halb gegessenes Brötchen. Der Appetit ist ihr definitiv vergangen. Das Herrscherpaar ist echt gut. Wiegt einen in Sicherheit mit diesen köstlichen Brötchen, um leichter an Informationen zu kommen. Aber nicht mit ihr. Ab jetzt passt sie besser auf. „Das musst du mir genauer erklären“, streicht sich der König über das Kinn. „Wann hat sich denn mein Sohn einmal nicht wie ein Idiot aufgeführt?“ Was? Rubin reißt entsetzt die Augen auf. Was denkt denn der König über seinen eigenen Sohn? Kein Wunder, dass Wolf anfangs so ein Arsch war, als sie ihn kennengelernt hat. „Ich sehe schon“, lacht der König laut auf. „Dir fällt auch kein Beispiel ein, bei dem sich mein Sohn einmal als seiner Stellung würdig erwiesen hätte.“ „Das ist nicht wahr“, steht Rubin ärgerlich auf und schmeißt dadurch den Stuhl um. Das ist ihr aber im Moment völlig egal. Wie kann es dieser Mann nur wagen, so über seinen eigenen Sohn herzuziehen? „Er ist tapfer und hat das Herz am rechten Fleck. Er hat sich mit tausenden von Ratten angelegt, um Fräulein Graciella zu retten und die Stadt Hameln von diesen Tieren zu befreien. Er ist losgezogen, um die Träne eines Einhorns zu erhalten, damit er Pechmarie von der Schlafkrankheit heilen kann. Er hat sich drei bis an die Zähne bewaffneten Wilderern mit nur einem Degen entgegengestellt, um einen Wolf vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren. Er hat …“ „Er hat WAS?“, braust daraufhin der König wutschnaubend auf. „Er hat sein Leben für einen dreckigen Wolf riskiert?“ Oh, verdammt, schluckt Rubin ihre nächsten Worte herunter. Jetzt ist es ihr schon wieder passiert. „Was hat er mit Wölfen zu schaffen?“, verzerrt sich das Gesicht des Königs. „Die Frage sollte eher lauten“, funkelt Rubin wütend zurück, „was habt Ihr mit den Wölfen vor siebzehn Jahren gemacht?“ „Das geht dich überhaupt nichts an“, spielt sich der König auf. „Und ob mich das was angeht!“, streckt Rubin ihr Kinn heraus. „Denn ich bin eine Wolfstochter.“ „Wachen!“, schreit der König daraufhin. „Nehmt diese Kreatur sofort in Gewahrsam.“ „Florin!“, steht nun auch Schneewittchen entsetzt auf und schaut ihren Mann entgeistert an. „Du kannst doch dieses Mädchen nicht wegen ihrer Abstammung bestrafen.“ „Jetzt nicht, Flöckchen!“, hebt der König resolut seine Hand. „Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht. Dieses Wesen hat unseren Sohn verführt. Wahrscheinlich frisst er ihr schon aus den Händen. Kein Wunder, dass er sich in sie verliebt hat. Denn Wölfe sind nichts anderes als Täuscher, die mit den Gefühlen anderer spielen.“ „Das ist nicht wahr“, versucht sich Rubin aus dem Griff der Soldaten zu befreien. „Schau dir unsere Märchenbücher an! Dann wirst du sehen, dass die Wölfe immer die Bösen sind. Und das zu Recht.“ „Ich habe mich getäuscht“, spuckt Rubin dem König vor die Füße. „Nicht Wolfgang ist ein Idiot, sondern Ihr seid es.“ Ja, Diplomatie hat sie echt drauf, ärgert sich Rubin unheimlich über den ach so großartigen Herrscher. „Bringt sie endlich aus meinen Augen!“, schreit der König abermals und schon wird Rubin aus dem Raum geschleift.  
 
      
 
    „Du musst sofort Rubin befreien und mit ihr fliehen“, stürmt plötzlich seine Mutter in seine Gemächer und hält sich ihre rechte Seite. „Was ist passiert?“, ist Wolf sofort alarmiert und schreitet auf sie zu. „Ich habe deinem Vater erzählt, dass du dich in Rubin verliebt hast. Deswegen wollte er sie beim Frühstück dabeihaben, um einen besseren Eindruck von ihr zu erhalten. Ich hatte so gehofft, dass er sie auch so sympathisch findet wie ich. Dann ist jedoch die Situation eskaliert, als sie dich vor ihm verteidigt hat, und irgendwie ist dann herausgekommen, dass sie die Tochter eines Wolfs ist.“ „Verdammt!“, ballt der Prinz seine Hände zu Fäusten. „Das hätte nicht schlechter laufen können.“ „Es tut mir so leid, Sohn“, schluchzt seine Mutter auf. „Ich wollte dir unbedingt helfen und meine Versäumnisse dir gegenüber in deiner Kindheit wiedergutmachen.“ „Das ist lieb von dir, Mutter“, nimmt Wolf sie in die Arme. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du es versucht hast und zu mir stehst. Das bedeutet mir sehr viel. Dennoch muss ich mich jetzt wohl von dir verabschieden. Denn jetzt werde ich die Dummheit begehen, wegen der mein Vater mich enterben wird.“ „Liebe ist niemals eine Dummheit, mein Sohn“, schaut ihn Schneewittchen traurig lächelnd an. „Ich liebe dich, mein Sohn. Vergiss das bitte nie!“ „Das werde ich nicht, Mutter“, räuspert sich der Prinz. „Ich liebe dich auch. Grüß meinen Vater schön von mir und sag ihm, dass ich zwar nicht der nächste König werde, ich aber auch nicht tatenlos zusehe, wie in meinem Reich Ungerechtigkeit herrscht.“ „Was hast du vor?“, keucht Schneewittchen erschrocken auf. „Ich werde ein altes Unrecht wiedergutmachen“, antwortet Wolf geheimnisvoll und stürmt aus dem Raum, nachdem er seiner Mutter das braune Buch in die Hände gedrückt hat.  
 
      
 
    „Lasst mich gefälligst los, ihr Deppen!“, strampelt Rubin wütend mit ihren Füßen herum. Das hat sie jetzt davon, dass sie ihrem Geist die Freiheit gewährt hat. Vielleicht hätte sie aber ihre Zunge noch ein wenig länger eingesperrt lassen sollen. Jetzt hat sie alles verdorben. Sie hat dem König verraten, dass es wieder Wölfe in seinem Reich gibt, dass sie ein Abkömmling von einem Wolf ist und dass der Prinz ebenfalls mittendrin steckt. Es hätte eigentlich nur noch gefehlt, dass sie ihm ein Häufchen auf seinen Teller gesetzt hätte. Das wäre die einzige Steigerung gewesen, die ihr noch einfallen würde. Sie ist schon echt eine Pflaume. Kein Wunder also, dass ihre Großmutter mit ihr überfordert war. Selbst sie ist mit sich selbst überfordert. Wie soll da eine alte Dame mit ihr zurechtkommen? Vielleicht sollte sie ihre Oma irgendwann besuchen und sich entschuldigen, dass sie immer so anstrengend ist. Jetzt muss sie aber erst mal um ihre körperliche Freiheit kämpfen. Wer weiß schon, was der König Schlimmes mit ihr vorhat, da er nun von ihrer Abstammung weiß! So wie er auf sie gewirkt hat, hat er mit Wölfen echt ein enormes Problem. „Jetzt hör endlich auf, dich zu wehren!“, blafft sie einer der Soldaten an und packt sie im Genick. „Wenn du uns noch einmal in die Weichteile trittst“, zischt er wütend durch seine Zähne hindurch, „dann wirst du grün und blau im Kerker ankommen.“ „Was kann denn ich dafür“, schaut sie ihn unschuldig an, „wenn ihr da unten so empfindlich seid?“ Kaum hat sie das gesagt, schlägt sie mit ihrer linken Faust nach hinten und hört nur ein sehr schmerzverzerrtes Stöhnen, bevor der Soldat für einen kurzen Moment ihr Genick loslässt. Der zweite Soldat krümmt sich ebenfalls bereits auf dem Boden, dem sie eine Minute zuvor mit ihrem Knie zugesetzt hat. Jetzt ist der Moment gekommen, erkennt sie augenblicklich und läuft. Sie läuft, so schnell sie kann. Dennoch hat sie große Schwierigkeiten, weil hier in diesem verdammten Schloss alle Gänge gleich aussehen. Wo ist nur die versteckte Klappe, versucht sie angestrengt nachzudenken, während sie um die Kurve läuft. Plötzlich kracht sie mit voller Wucht auf einen Menschen, der ebenfalls schnell unterwegs war, und landet schmerzhaft auf ihrem Hintern. „Feendreck!“, flucht sie, während sie sich ihr Hinterteil reibt. „Pass doch auf, du …“, setzt sie schon an, als sie den Prinzen vor sich sieht, der sie grinsend anlächelt. „Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen“, erhebt er sich und reicht ihr die Hand. „Komm!“, schaut er sich kurz um. „Wir haben nicht sehr lange, bevor das gesamte Schloss hinter uns her ist.“ „Wieso hinter uns?“, wundert sich Rubin, nimmt aber seine Hand dankbar an. „Sie wollen doch nur mich wieder hinter Gitter sperren.“ „Da ich dir jedoch zur Flucht verhelfe und mit dir zusammen abhaue, wird mein Vater auch auf mich nicht mehr gut zu sprechen sein.“ „Wieso tust du das?“, ist Rubin verwirrt. „Weil ich dich liebe!“, antwortet er kurz und knapp. „Da sind sie!“, schreit in diesem Augenblick auch schon ein Soldat, der mit ausgestreckter Lanze den Gang entlangläuft. „Dann sollten wir uns aber schleunigst beeilen“, blickt sich Rubin gehetzt um. „Das sollten wir!“, zwinkert der Prinz ihr zu und rennt mit ihr zusammen vor dem Soldaten davon. Nach der zwölften Treppe, der siebten Abbiegung nach links und der fünften Tür rechts hat es Rubin aufgegeben, einen Sinn in der Konstruktion dieses Schlosses zu finden. Egal wer hier für die Planung zuständig war, er hatte eindeutig keinen Plan und hat wie wild Gänge, Zimmer und Treppen verteilt. „Gleich sind wir da“, schaut der Prinz zu ihr nach hinten und lächelt sie verschmitzt an. „Das will ich hoffen“, brummt Rubin. „Ein Irrgarten ist übersichtlicher als dein Zuhause.“ „Ich habe kein Zuhause mehr“, antwortet er ihr auf diese Aussage. „Wir werden uns aber zusammen ein neues schaffen. Ich gehe arbeiten und du machst den Haushalt.“ Lachend schüttelt Rubin ihren Kopf, während der Prinz anhält und einen großen Teppich auf die Seite schiebt. „Da sehe ich aber ein großes Problem, Wolf“, erklärt sie ihm, während sie den Gang beobachtet und nach Soldaten Ausschau hält. „Ich kann nicht kochen und du hast keinen Beruf gelernt. Mit welcher Tätigkeit würdest du uns denn ernähren?“ „Das wird sich zeigen“, stemmt Wolf die Bodenklappe auf und winkt Rubin zu sich. „Nach dir“, lässt er ihr den Vortritt und verkeilt dann ihren Fluchtweg mit seinem goldenen Schlüssel, den er von dem Bürgermeister aus Hameln bekommen hat. „Dein Schlüssel!“, keucht Rubin. „Das einzig wirklich Wertvolle hier bist du. Und jetzt setz endlich deinen kleinen Hintern in Bewegung, damit wir von hier verschwinden können.“ Überrascht von Wolfs guter Laune setzt Rubin die Flucht fort und tastet sich vorsichtig den dunklen Gang entlang. Langsam, immer einen Schritt vor den anderen setzend, hangelt sie sich voran, bis sich die warmen Arme von Wolf um sie schlingen und sie kurz an Ort und Stelle in der Dunkelheit festhalten. „Danke“, räuspert sich der Prinz, „für alles, was du für mich getan hast.“ „Was genau meinst du?“, beginnt ihre Stimme zu zittern, während Wolf sachte ihre Wange streichelt. „Du hast mir nicht nur mehrmals schon das Leben gerettet, sondern dich auch gestern Nacht geopfert, damit ich mein Recht auf den Thron nicht verliere.“ „Was ja super funktioniert hat, wie man sieht“, schüttelt Rubin über sich selbst den Kopf. „Darauf kommt es nicht an, Rubin. Was für mich mehr zählt, ist die Tatsache, dass du dich gegen meinen Vater aufgelehnt hast, um mich zu verteidigen. Ich weiß nicht, Rubin“, schluckt der Prinz hörbar, „wie ich dir dafür danken kann.“ „Übernimm du das Kochen“, kichert sie nervös vor sich hin, „und wir sind quitt.“ Kaum hat sie das gesagt, nähert sich sein Mund dem ihren und er küsst sie sanft und zugleich stürmisch auf die Lippen. Aufgeregt pocht Rubins Herz in ihrer Brust und tausende von Schmetterlingen fliegen aufgeregt in ihren Eingeweiden herum. Zaghaft schiebt sie ihre Hand in seine Haare und zieht ihn näher zu sich heran. „Diese Danksagung gefällt mir sehr gut“, haucht sie danach an seine Lippen, bevor der nächste Kuss von ihr ausgeht. Leider erfährt dieser aber ein abruptes Ende, als jemand lautstark an der Holztür rüttelt. „Vielleicht sollten wir weiter?“, beendet Rubin den Kuss und beißt sich auf die Lippen. „Ja!“, streicht der Prinz ihr noch einmal über die Wange. „Das sollten wir.“ Fünf Minuten später erreichen sie das Ende des Tunnels und Wolf schiebt vorsichtig die Klappe nach oben. „Es ist niemand in Sicht“, erklärt er leise und schiebt sich nach draußen, bevor er Rubin die Hand reicht und ihr heraushilft. „Wohin jetzt?“, fragt sie sofort und klopft sich schnell die Erde ab. „Möchtest du wissen, was mit den Wölfen passiert ist?“, schaut er sie interessiert an und wartet ab, bis sie ihm zunickt. „Dann werden wir uns zusammen aufmachen und die Riesen besuchen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Nähe von Riesenstadt  
 
      
 
    Nach ungefähr drei Stunden Fußmarsch über Felder und Wiesen kann Rubin trotz der noch recht weiten Entfernung bereits die großen Bohnenstangen sehen, die senkrecht in den Himmel ragen. „Heiliger Marienkäfer!“, staunt Rubin nicht schlecht, als sie diese enorm großen Pflanzen betrachtet, die weit in die Wolken hineinragen. Die meisten von ihnen sogar so weit, dass man das Ende nur erahnen kann. „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“, schüttelt Rubin den Kopf. „Was haben denn so riesige Pflanzen für einen Sinn?“ „Kannst du es nicht sehen?“, deutet Wolf nach oben. Angestrengt kneift Rubin ihre Augen zusammen, bis sie tatsächlich in der Lage ist, winzige Häuser weit oben im Himmel zu erkennen. „Das kann doch nicht sein“, keucht sie erschrocken auf und schüttelt ihren Kopf. „Es kann doch kein Mensch so wahnsinnig sein und da oben leben wollen.“ „Deswegen leben ja auch keine Menschen, sondern Riesen da oben.“ „Jetzt sag bloß“, werden Rubins Augen immer größer, „dass wir da raufmüssen?“ „Ich fürchte schon“, schaut er sie mitleidig an. „Vergiss es!“, bleibt sie augenblicklich stehen und fuchtelt wild mit ihren Armen herum. „Mich bringen keine zehn Pferde auf diese Bohnenstangen.“ „Und wenn ich dir sage“, räuspert sich der Prinz unwohl, „dass mein Vater damals die Verhandlungen mit den Riesen nur einfädeln konnte, weil er ihnen billige Arbeitskräfte zusicherte?“ „Was willst du damit sagen, Wolf?“, schaut ihn Rubin verstört an. „Ich will damit sagen“, fährt er sich unruhig über das Gesicht, „dass mein Vater den Riesen die Wölfe mit ihren Familien als Sklaven für ihre Bohnenfelder versprochen hat.“ „Nein!“, schluchzt Rubin auf und hält sich ihre Hände vor den Mund. „So grausam kann er nicht gewesen sein.“ „Ich fürchte schon“, schweift der Blick des Prinzen in die Ferne und zu den gigantischen Bohnenstangen, auf denen Riesenstadt thront. „Wir müssen ihnen helfen“, zittern Rubins Hände vor unterdrückter Wut. „Dann müssen wir aber die Bohnenstangen hochklettern.“ „Können wir ihnen nicht irgendwie vom Boden aus helfen?“, verzieht Rubin missmutig das Gesicht. „Natürlich!“, lacht daraufhin der Prinz. „Wir schreiben ein großes Schild, auf dem steht: Lasst die Wölfe frei!, und verwenden rote Farbe und Großbuchstaben, damit auch allen klar ist, wie ernst wir es meinen.“ „Du bist so ein Idiot“, haut Rubin ihm leicht auf den Oberarm. „Ich bin kein Idiot, sondern ein Realist“, erklärt daraufhin der Prinz ein wenig ernster. „Deswegen betrachten wir die Situation mal ganz realistisch. Du hast massive Höhenangst, weswegen du absolut nicht fähig bist, die Bohnenstangen hochzuklettern. Gleichzeitig werden sich aber die Zellen, Gefängnisse oder Körbe, je nachdem, wo die Riesen alle einsperren, in Riesenstadt, also in schwindelerregender Höhe, befinden. Was schließen wir also daraus?“ „Dass du mir gerade gehörig auf die Nerven gehst, vielleicht?“, witzelt Rubin, während sie die gigantischen Pflanzen betrachtet, die noch ein paar Stunden entfernt sind. „Ich würde eher sagen“, lächelt der Prinz sie selbstbewusst an, „dass ich dieses Mal den Helden spielen muss und alle rette.“ „Auf keinen Fall!“, antwortet Rubin daraufhin energisch. „Du willst jedes Mal den Helden spielen. Und auch jedes Mal geht irgendwas massiv schief und ich muss dich aus irgendeiner dummen Situation retten. Können wir es dieses Mal bitte anders machen?“ „Du tust ja gerade so, als wäre ich ein wandelnder Idiot“, ärgert sich der Prinz und baut sich vor ihr auf. „Ich bin sehr wohl in der Lage, auch allein auf mich aufzupassen.“ „Soll ich da jetzt wirklich drauf antworten?“, schmunzelt Rubin und handelt sich damit einen wütenden Blick von ihm ein.  
 
      
 
    Angefressen dreht sich Wolf um und stampft genervt weiter. Das kann doch nicht sein, ärgert sich der Prinz, dass sie mich als Idioten ansieht, der nichts allein auf die Reihe bringt. Sie hat mich zwar die letzten Male gerettet, aber auch immer nur, weil sie kurz vorher davon geträumt hatte. Wenn er das auch könnte, dann würde die ganze Situation anders aussehen. Dann wäre er der Held und sie die Idiotin, die permanent gerettet werden muss. Aber er wird es ihr beweisen. Er wird ihr zeigen, dass er sehr wohl zu großen Taten fähig ist und nicht an ihrem Rockzipfel hängen muss. Das wäre ja noch schöner, wenn der gefürchtete Prinz Wolfgang von einem kleinen Mädchen mit dem Spitznamen Rotkäppchen abhängig wäre! „Sag mal, schmollst du?“, lacht ihn Rubin auch noch aus und zwinkert ihm frech zu. „Ich schmolle nicht“, gibt er motzend zurück. „Ich überlege, wie ich die Wölfe am besten retten kann.“ „Du meinst wohl, wie wir die Wölfe am besten retten können?“, verbessert sie ihn sogleich. „Das werden wir noch sehen“, antwortet er daraufhin und geht mit schnellem Schritt weiter. Die restliche Strecke legen sie größtenteils schweigend zurück, während sie darauf achten, ob sie von irgendwelchen Soldaten verfolgt werden. Am späten Nachmittag gelangen sie endlich zu den ersten Bohnenausläufern, die vereinzelt herumstehen und wild aufgegangen sind. „Gothel hätte hier ihre wahre Freude“, betrachtet Rubin die großen Bohnen, die an einer Stange hängen, und verzieht ihr Gesicht bei dem Gedanken an Bohnensuppe. Sowas kann doch gar nicht schmecken. Wolf nimmt in der Zwischenzeit die Gegend genau unter die Lupe und sucht einen sicheren Platz für die Nacht. Es dauert nicht lange und er findet eine kleine Kuhle, über die er heruntergefallene Blätter der Bohnenranke legt, um daraus ein kleines Lager zu erschaffen. „Interessante Konstruktion“, staunt Rubin nicht schlecht, als sie sein Werk betrachtet. „Jetzt brauchen wir nur noch etwas zu essen und schon hätten wir unser neues Zuhause.“ „Sehr witzig!“, schüttelt Wolf seinen Kopf. „Du darfst es gerne besser machen.“  
 
      
 
    „Du verstehst heute aber auch keinen Spaß mehr“, verdreht Rubin genervt die Augen. Dass Männer aber auch immer so empfindlich sind, wenn man sie auf den Arm nimmt, schmunzelt Rubin und hält sich zeitgleich ihren knurrenden Magen. Sie hätte eindeutig dieses dämliche Brötchen ganz essen sollen. Am besten hätte sie gleich mehrere von den Dingern heruntergeschlungen, egal, wie viele Könige und Königinnen am Tisch gesessen hätten. Wenn sie mal zufällig einem der sieben Zwerge über den Weg läuft, muss sie unbedingt nach dem Rezept fragen. Das sind doch keine normalen Brötchen. Da ist doch sicher irgendwas drin? Oder sind es die kleinen Händchen, die den Teig viel besser kneten können? Irgendein Geheimnis muss es auf jeden Fall geben. Je länger sie jedoch an die Brötchen denkt, desto schlimmer knurrt ihr Magen. „Hunger?“, fragt daraufhin der Prinz und kann kaum aufhören zu grinsen. „Diese Frage macht dir Spaß, oder?“, zieht sie eine Augenbraue nach oben. „Ich finde es einfach nur sehr interessant, dass dein Magen immer so dermaßen laut knurrt, wenn er Hunger hat. Da hätte ich eigentlich gleich draufkommen müssen, dass du von Wölfen abstammen musst.“ „Sehr witzig, Prinz! Ich kann mich kaum zurückhalten, nicht laut loszulachen.“ „Du verstehst heute aber auch keinen Spaß mehr“, wiederholt er ihre Worte von vorhin und handelt sich damit einen Klaps auf die Schulter ein. „Das habe ich verdient“, lacht sie aber kurz darauf und sucht danach zusammen mit Wolf nach essbaren Beeren und Pflanzen. Da sie das Glück haben, einen Apfelbaum zu finden, können sie wenigstens den gröbsten Hunger stillen, bevor es zu dunkel wird. „Wie sollen wir morgen vorgehen?“, fragt Rubin, als sie wieder bei dem improvisierten Bett sind, und gähnt so herzhaft, dass sie der Prinz nur kurz betrachtet, bevor er den Kopf schüttelt. „Das entscheiden wir morgen“, ist seine klare Antwort. „Du hast ja schon ganz kleine Augen. Leg dich ins Bett, während ich noch ein wenig Wache halte.“ „Kommst du denn nicht auch in unser gemütliches Bohnenblätterbett?“, macht Rubin noch einen kleinen Witz und krabbelt unter eines der großen Blätter, um sich zuzudecken. „Gar nicht mal so schlecht“, gähnt sie abermals. „Ich werde zwar morgen Blattläuse in meinen Haaren haben, aber solange keine Ratten zu mir kriechen, nehme ich es auch mit Raupen, Spinnen und Marienkäfern auf.“  
 
      
 
    „Da bin ich aber froh“, schmunzelt der Prinz belustigt und beobachtet Rubin noch einige Zeit, bis ihr die Augen zufallen und sie in einen ruhigen Schlaf gleitet. Danach wartet er aus Sicherheitsgründen noch eine halbe Stunde, bevor er sich auf den Weg macht. So ist es das Beste. Sie wäre niemals in der Lage, ihn zu begleiten. Da ist es sinnvoller, wenn er sie im Ungewissen lässt und auf eigene Faust die Wölfe befreit. Hoffentlich passiert ihr in der Nacht nichts. Aber wer sollte ihr schon was tun? Die Wölfe muss er schließlich erst retten und die, die es noch gibt, sind mit ihr verwandt. Räuber oder Wegelagerer sind hier ebenfalls nicht ansässig. Warum auch, wer will schon Bohnen stehlen? Deswegen müsste sie hier sicherer sein, als wenn er sie mitnehmen würde. Die großen Bohnenranken, die direkt nach Riesenstadt führen, sind nicht mehr weit, sodass er sie trotz Dunkelheit nach zwanzig Minuten erreicht. Kaum steht er direkt davor, muss er aber ebenfalls schwer schlucken. Einfach sieht das alles nicht aus. Wie konnte Rubins Vater nur da herunterkommen und fliehen? Das ist selbst für einen Menschen fast unmöglich. Er muss wohl von einem Blatt aufs nächste gesprungen sein, so groß und gewaltig, wie die sind. Kurz darauf spuckt sich der Prinz in die Hände und beginnt den Aufstieg. Immer einen Schritt nach dem anderen. Nach zwei Stunden klettern ist er fix und fertig. Bloß nicht nach unten sehen, ermahnt er sich ständig und ergreift den nächsten Blätterstiel. Die Blätter sind echt riesig. Was man aus den Dingern alles machen könnte! Er würde zwar die Bohnen nicht essen wollen, aber aus den Blättern dieser Pflanze könnte man Dächer für Hütten oder Segel für Schiffe machen. Noch in seine Gedanken versunken, realisiert er die harte Steinkante erst, als er sich bereits auf ihr befindet. Wie kann das sein, wundert sich der Prinz und schaut sich interessiert um. Eigentlich hätte er mit Häusern gerechnet, die wie Baumhäuser in den Bohnenranken hängen, doch stattdessen steht er auf festem Boden, auf dem Wiese wächst, sich Hügel vor ihm erstrecken und Bäume, so groß wie riesige Häuser, stehen. Immer noch irritiert, geht er vorsichtig einige Schritte vor und staunt nicht schlecht, als er erkennt, dass alles größer ist. Die Grashalme sind daumendick, die Blumen reichen ihm bis zur Brust und selbst der Nachtfalter, der ihm entgegenfliegt, ist so groß wie eine Taube. „Das kann ja lustig werden“, atmet Wolf angespannt aus und macht sich auf den Weg zu einem großen Haus, das ganz in der Nähe steht. Trotz der Dunkelheit ist alles durch den Schein des Mondes so hell erleuchtet, dass er keine Schwierigkeiten hat, etwas zu sehen. Vorsichtig umrundet er das riesige Anwesen, bis er ein Fenster entdeckt, das leicht geöffnet ist. Dummerweise kommen aus diesem Zimmer jedoch laute Schnarchlaute, die ihm alles andere als geheuer sind. Soll er es wirklich wagen und da hineinklettern? Nach längerem Hin und Her entscheidet er sich dafür, es zu unterlassen. Bei seinem Glück würde er wahrscheinlich ausrutschen und dem Riesen direkt in den offenen Mund fallen. Rubin hatte schon recht. Irgendwie zieht er in letzter Zeit das Unglück an wie ein Misthaufen die Fliegen. Deswegen riskiert er lieber nichts und schaut sich weiter um. Vielleicht findet er eine Scheune, in der sich die Gefangenen seit über siebzehn Jahren aufhalten. Eine verdammt lange Zeit der Gefangenschaft, ärgert sich Wolf über die Entscheidung seines Vaters.  
 
      
 
    Erschrocken springe ich einen Schritt zurück, als ein gigantischer Schmetterling auf mich zufliegt. Wo kommt denn dieses Monstervieh her, staune ich nicht schlecht und erkenne erst jetzt, dass ich mich auf einer Blumenwiese und nicht in einem Wald befinde. Diese Erkenntnis ist gar nicht so leicht für mich, da die meisten Blumenstängel meine Größe besitzen und so dick wie mein Unterarm sind. Vor allem die Pusteblume hat es mir angetan. Sie ist so gigantisch, dass ich unglaublich gerne ausprobieren würde, ob mich ihre Samen tragen würden. Ich ringe zwar noch mit mir, entscheide mich aber dann doch, es einfach zu machen. So eine Chance bekomme ich im Leben sicher nicht mehr. Deswegen springe ich in die Höhe, pflücke ein paar von den Dingern und klettere auf einen Stein ganz in der Nähe. Auch wenn er nur einen halben Meter hoch ist, müsste dies dennoch für meinen Versuch ausreichend sein. Belustigt springe ich ab und bin ganz begeistert, als ich sanft auf den Boden gleite. „Ist das großartig!“, jauchze ich freudig und möchte es gleich noch einmal tun, als ich lautes Muhen höre. Überrascht, dieses Geräusch zu vernehmen, schaue ich mich auf meiner Erhöhung um und sehe in der Nähe eine große Rinderherde, wo jedes Tier vor einen Pflug gespannt ist und in der Hitze des Tages Furchen ziehen muss. Angetrieben werden die Tiere von einem riesigen Geschöpf mit drei Leibern, die an der Hüfte zusammengewachsen sind. Als ich das erkenne, schwant mir Übles. Warum muss ich schon wieder von einer Herkulesaufgabe träumen, schließe ich frustriert die Augen. Warum kann ich nicht nur einen lustigen Pusteblumentraum haben? Warum muss ich von Monstern und Rinderherden träumen? Jetzt fehlt eigentlich nur noch der schwarze Wolf, und alles ist wie immer. Deswegen bleibe ich auf meinem Stein stehen und warte und warte und warte. Aber der Prinz in Wolfsgestalt erscheint nicht. Das kann nur zwei Gründe haben. Entweder er ist zum ersten Mal in seinem Leben vernünftig gewesen und hält sich aus den Schwierigkeiten heraus, oder er ist, und das ist die wahrscheinlichste Begründung, in noch größeren Schwierigkeiten, aus denen ich ihn herausholen muss. Da ich aber noch keine Lust habe aufzuwachen, weil ich sicher weiß, dass der Prinz neben mir liegt und schläft, springe ich erneut von meinem Stein und freue mich über diese einmalige Erfahrung mit der Pusteblume. Dennoch packt mich kurz darauf die Neugier und ich gehe Richtung Acker. „Hallo!“, rufe ich dem Riesen mit den drei Leibern zu. Das muss echt unbequem sein, wenn man sich auf einen Stuhl setzen möchte, denke ich mir noch, als er mich wahrnimmt. Aber anstatt mir nett zu antworten, wovon ich eigentlich auch nicht ausgegangen bin, beginnt er zu schreien und laut aufzustampfen. „Eine Flüchtige!“, schmettert er so laut und häufig, dass meine Ohren klingeln. Eigentlich würde ich in solch einer Situation weiche Knie bekommen und weglaufen, wenn ich nicht vorher ohnmächtig geworden wäre, aber da ich mich in meinem Traum befinde, kann mir absolut nichts passieren, während ich dem Monster die Zunge herausstrecke. Es dauert nicht lange, bis ich plötzlich von einem riesigen Rudel Wölfe umzingelt werde. Ein Umstand, den ich sehr merkwürdig finde. Will ich die Wölfe nicht befreien? Warum aber richten sie sich gegen mich und helfen diesem Ungetüm? Das ergibt doch keinen Sinn. Deswegen schaue ich mir die Wölfe genauer an und erkenne zu meinem Schrecken den Prinzen, der sich unter ihnen befindet und mich ebenfalls anknurrt. Was für ein Depp, denke ich mir in diesem Moment. Erkennt er mich denn nicht? Doch so wie es scheint, hat er tatsächlich Schwierigkeiten damit. Dennoch gebe ich nicht auf und schaue ihm absichtlich lange in die Augen. Irgendwann muss es doch mal klick bei ihm machen. Je länger ich schaue, desto merkwürdiger kommen mir seine Augen vor. War da schon immer ein roter Schimmer drin? Auch bei den anderen fällt mir diese seltsame Reflexion schnell auf und lässt mich stutzen. Irgendetwas stimmt hier doch nicht. Wurden sie verzaubert oder wurden sie gezwungen, irgendwas zu trinken, das den Geist beeinflusst? Stehen sie unter irgendeinem Bann? Egal, was es ist, es macht es uns auf jeden Fall nicht leichter, die Wölfe mit ihren Familien zu befreien. Das muss ich dem Prinzen unbedingt erzählen, sobald ich aufwache. Das behindert unsere Rettungsaktion ungemein. Wie soll man denn jemanden retten, der zu diesem Zeitpunkt gar nicht gerettet werden will? Um das Aufwachen zu beschleunigen, trete ich kurzerhand einem Wolf absichtlich auf den Vorderfuß und strecke ihm meine Wade hin. „Schön reinbeißen!“, gluckse ich noch und warte auf den Biss.  
 
      
 
    „Verdammt, tut das weh!“, wacht Rubin fluchend auf und reißt sich das große Bohnenblatt vom Körper. „Du blödes Vieh, lass sofort meine Wade los!“, tritt Rubin nach dem Nagetier und stöhnt frustriert auf, als die Ratte in einem nahen Erdloch verschwindet. „Damit hätte ich rechnen müssen“, fährt sie sich genervt über das Gesicht und betrachtet die Sonne, die gerade im Osten aufgeht. Gemütlich beginnt sie sich zu strecken und schaut sich suchend nach allen Seiten um. „Wolf?“, ruft sie mehrmals, erhält aber keine Antwort. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen erhebt sie sich und schaut sich in der näheren Umgebung um. Doch auch hier ist keine Spur von ihm. „Dieser Idiot!“, stampft Rubin frustriert auf und könnte vor Wut und Enttäuschung schreien. Jetzt hat er sie doch tatsächlich allein gelassen, um sich den Riesen zu stellen und die Wölfe zu retten. Wenn sie ihn in die Finger bekommt, dann macht sie Prinzengulasch aus ihm. Wie kann man nur so dumm sein? Es war doch so klar, dass das wieder passiert. Nächstes Mal fesselt sie ihn an einen Baum, bevor sie sich schlafen legt. Das hält man doch im Kopf nicht aus. Gerade als sie sich auf den Weg zu den großen Bohnenranken machen möchte, hört sie plötzlich ein unheimliches Knurren in ihrem Rücken und dreht sich langsam um.  
 
      
 
      
 
   

 

 Frühmorgens in Riesenstadt  
 
      
 
    Hier sind sie auch nicht, fährt sich der Prinz müde über die Augen. Er hat die ganze Nacht damit verbracht, jedes Haus, jede Scheune und jede Hütte aufzusuchen. Aber nirgends hat er einen Hinweis auf die Gesuchten erhascht. Das ist doch nicht möglich, ärgert er sich erneut. Irgendwo müssen sie doch untergebracht worden sein. Dennoch möchte er nicht aufgeben, beschließt aber erst mal, eine Pause einzulegen und sich in einem Strauch zu verbergen. Vielleicht hat er mehr Chancen, wenn er wartet und beobachtet. Während die Sonne aufgeht und die Häuser auf den Bohnenranken und in den Wolken in ein atemberaubend schönes Rosa taucht, erwacht Riesenstadt zum Leben. Wobei Stadt ein sehr großer Begriff für die zehn Häuser ist, die sich auf diesem Plateau befinden. Dennoch kommt er nicht umhin, die Schönheit dieser kleinen Insel in den Wolken zu bewundern. Hier oben ist alles anders. Angefangen bei den Pflanzen bis hin zu den Tieren, die hier leben. Theoretisch hätte er sich heute einen Käfer zum Essen fangen können. Von der Größe her glich der Marienkäfer nämlich mehr einem kleinen Kaninchen als einem Insekt. Aber ob angebratene Marienkäfer schmecken? Schon erscheinen die ersten Riesen und verlassen ihre Häuser. Von der Größe her würde er sie ungefähr auf fünf Meter schätzen. Dennoch wirken sie in ihren Bewegungen nicht plump und grob, was Wolf erstaunt. Er ist eigentlich davon ausgegangen, dass sie durch ihren Körperbau ungelenkig und steif rüberkommen müssten. Besonders auffallend findet er drei männliche Riesen, die zusammen ein Haus verlassen und im Gegensatz zu allen anderen griesgrämig aus der Wäsche schauen. Das müsste die Behausung sein, überlegt Wolf, wo das Fenster offen stand und er die Schnarchgeräusche gehört hat. Ein Glück, denkt er sich, dass er auf sein Bauchgefühl gehört hat und da nicht hineingeklettert ist. Die hätten ihn wahrscheinlich wirklich gefressen oder ihm zumindest den Kopf abgebissen. Während sich der Riese mit der dicksten Nase am Hintern kratzt, gähnt der mit der längsten besonders ausgiebig. Der dritte fällt hingegen mit seiner winzigen Nase auf. Wie müssen nur die Eltern aussehen, schüttelt Wolf verwirrt den Kopf. Die drei sind selbst für Riesen unglaublich hässlich. Dennoch fesseln sie Wolfs Aufmerksamkeit. Nicht wegen ihrer Nasen, sondern weil sie zu einem großen Felsen gehen und diesen zu dritt hochheben und auf die Seite schieben. Aufgeregt schaut der Prinz weiter zu, während einer eine Bodenklappe öffnet und laut hinunterschreit: „Aufstehen, ihr Faulpelze! Es ist wieder Zeit für die Arbeit.“ Es vergehen ein paar Minuten, in denen Wolf das Herz fast aus der Brust hüpft vor Aufregung. Und dann sieht er sie. Menschen und Wölfe gleichermaßen verlassen ihr unterirdisches Gefängnis und stellen sich sauber in einer Reihe auf. Denjenigen, die nicht ordentlich dastehen, wird sogleich mit einer Rute schmerzhaft auf den Rücken geschlagen. Was für Monster, ballt Wolf seine Hände zu Fäusten und versucht seine Wut zu kontrollieren. Es ist keinem geholfen, wenn er kopflos losstürmt und die Riesen dumm anpöbelt. Etwas, was er zwar gerne machen würde, aber nicht sonderlich zielführend wäre. Noch während er zusieht, wundert er sich darüber, dass keiner der Menschen und Wölfe versucht zu fliehen. Warum sind sie seit siebzehn Jahren hier und nicht weggelaufen? Wenn alle zusammen loslaufen und die Bohnenranke hinunterklettern würden, dann müsste es ihnen doch möglich sein zu entkommen. „Wie viele sind es heute?“, blafft Dicknase seinen Bruder Langnase an. „Vierundzwanzig Wolfsmenschen und dreizehn Wölfe.“ „Dann ist uns wirklich einer entkommen“, grummelt Dicknase. „Wie konnte das passieren?“, schaut er den mit der kleinen Nase böse an. „Ich weiß es nicht“, zuckt dieser unschuldig mit den Schultern und scharrt unsicher mit seinem Fuß auf der Erde herum. „Gib mir gefälligst den Beutel!“, motzt Dicknase den Kleinnase an. „Ich mach das ab sofort.“ Und schon greift er in einen Lederbeutel und holt ein rotes Pulver hervor. Dieses verteilt er dann einzeln auf die Köpfe der Gefangenen, bis alle ihre Portion bekommen haben. „Und jetzt ab mit euch!“, deutet er auf einen großen Acker. „Wenn ihr nicht mindestens das halbe Feld umpflügt, gibt es heute Abend nur die Hälfte der Ration für euch zu essen. Also sputet euch!“ Während die Menschen mit gesenkten Köpfen voranschreiten und aus einem zugedeckten Wagen Arbeitsgeräte holen, deutet Dicknase auf die Wölfe. „Und ihr sucht mir nochmals die ganze Insel ab. Vielleicht hat sich der Flüchtige doch noch irgendwo versteckt.“ Das ist nicht gut, schluckt der Prinz nervös und kriecht weiter in den Strauch hinein.  
 
      
 
    „Was machst du hier?“, verschränkt Rubin ihre Arme vor der Brust und funkelt ihren Vater wütend an. „Dich vor einer großen Dummheit bewahren“, fletscht er zornig die Zähne. „Was soll daran dumm sein, andere zu retten?“ „Weil sie nicht gerettet werden können“, gibt Lupus arrogant zurück. „Sie sind verloren.“ „Warum sind sie verloren?“, blafft Rubin ihren Vater an. „Du konntest doch auch fliehen.“ „Aber nur“, erklärt er hochmütig, „weil ich es geschafft habe, einen Riesen über Monate auszutricksen.“ „Und warum können die anderen das nicht auch?“ „Weil sie nicht seit Jahren versuchen zu fliehen, um bei ihrer Familie zu sein“, brummt der Wolf missmutig. „Denn die meisten Wolfsfamilien sind damals entweder gefangengenommen oder getötet worden. Nur ich hatte das Glück, die Häscher von deiner Mutter ablenken und sie somit vor diesem fürchterlichen Schicksal bewahren zu können.“ „Also hast du sie gar nicht sitzenlassen?“, nimmt Rubins Stimme einen nervösen Klang an. „Nein!“, antwortet er knapp. „Ich habe sie geliebt.“ „Aber warum“, schluckt Rubin ihre aufkommende Trauer herunter, „hast du sie vor acht Jahren umgebracht?“ „Ich habe sie nicht umgebracht“, knurrt der Wolf ärgerlich und aufgebracht. „Ich wollte euch damals aus diesem fürchterlichen Königreich herausbringen, bevor einer hinter dein Geheimnis gekommen wäre. Doch an diesem Abend wurden deine Mutter und ich von einem Jäger überrascht. Ich wurde schwer verletzt und wieder zu den Riesen zurückgebracht und wusste acht Jahre nicht, was mit dir und deiner Mutter passiert ist, bis ich ein weiteres Mal fliehen konnte.“ „Dann wolltest du uns also nur beschützen“, laufen Rubin jetzt doch die Tränen von den Wangen. „Ich wollte nie etwas anderes“, brummt der Wolf unangenehm berührt und kommt näher auf Rubin zu. „Ich wollte dich von hier fortschaffen, bevor du anfängst, von deinem Gefährten zu träumen, und dich auf die Suche nach ihm begeben hättest. Deswegen lass mich dich endlich in Sicherheit bringen, auch wenn ich bei deiner Mutter versagt habe.“ „Das geht aber nicht“, wischt sich Rubin schniefend mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht, „denn wir müssen die anderen Wolfsfamilien befreien.“ „Hast du mir gerade nicht zugehört, Tochter?“, spricht Lupus aufgebracht. „Ich habe für meine letzte Flucht acht Jahre gebraucht. Wieso glaubst du, in der Lage zu sein, dich mit den Riesen anlegen zu können?“ „Weil ich schon einen Plan habe“, zwinkert sie ihm zu und schaut in den Himmel Richtung Riesenstadt. „Und weil ich meinen Gefährten retten muss, der sich dummerweise immer noch als Held aufspielen möchte.“ „Also haben deine Träume bereits eingesetzt“, schnauft Lupus erschöpft aus. „Ich kam also doch zu spät.“ „Du kamst genau zur richtigen Zeit“, versucht Rubin ihren Vater aufzubauen. „Deswegen brauche ich jetzt auch deine Hilfe.“ „Und wie sieht dieser Plan aus“, brummt der Wolf frustriert, „mit dem du alle retten möchtest?“ „Das verrate ich dir“, tritt sie näher an ihn heran, „wenn du mir alles erzählst, was du über die Riesen und die Gefangenschaft der Wolfsfamilien weißt.“ „Dann setz dich lieber“, grummelt Lupus unglücklich, „denn das kann ein wenig dauern.“  
 
      
 
    Feendreck, atmet der Prinz immer leiser und liegt ganz flach auf der Erde. Schon zwei Mal ist ihm ein Wolf so nahe gekommen, dass er der festen Überzeugung war, entdeckt zu werden. Aber immer wieder hat dieser den Kopf geschüttelt und sich einer anderen Richtung zugewandt. Während dieser ganzen Zeit hat der Prinz das zweifelhafte Vergnügen, den Menschen zusehen zu müssen, wie sie in der prallen Sonne Furchen mit einem Pflug ziehen und Samen, so groß wie Fäuste, in die Erde setzen, bevor sie jeden mit fünf Eimern Wasser gießen müssen. Normale Feldarbeit ist bereits anstrengend, ärgert sich Wolf über diese Arbeitsbedingungen, aber das hier ist unmenschlich. Eine richtige Sklavenarbeit. Und das alles nur, weil sie eine andere Abstammung haben. Er ist sehr froh, dass er Rubin nicht mitgenommen hat. Wenn er bedenkt, dass sie eigentlich dasselbe Schicksal wie diese Menschen hier teilen müsste, läuft es ihm kalt den Rücken herunter. Plötzlich spürt der Prinz einen scharfen Schmerz in seinem Bein, bevor lautes Knurren einsetzt und er mit Gewalt aus dem Strauch nach hinten gezogen wird. Kaum ist dies geschehen, schaut er in das grimmige Gesicht eines Wolfes, der ihn mit gefletschten Zähnen anknurrt. „Mitkommen!“, kommt tief aus seiner Kehle der kurze Befehl und macht unmissverständlich klar, dass der Prinz keine Chance hat, etwas anderes zu wollen. Langsam und vorsichtig erhebt sich der Prinz und hält seine Hände nach oben. „Ich bin hier, um euch zu retten“, versucht er dem Wolf seine Motive klarzumachen.“ „Mitkommen!“, ist jedoch das einzige Wort, das der Wolf zu sprechen bereit ist. „Ich kann euch wirklich helfen“, versucht es der Prinz abermals, wird aber daraufhin vom Wolf mit dem Kopf nach vorne gestoßen und landet stolpernd vor dem Strauch und im Sichtfeld der Riesen. „Wen haben wir denn hier?“, stapft Dicknase auf ihn zu und bleibt direkt vor ihm stehen. „Wenn das mal kein Neuzugang ist!“ „Ich bin kein Neuzugang“, erhebt sich der Prinz und klopft sich den Dreck von der Kleidung. „Ich bin Prinz Wolfgang und wollte mich mit euch unterhalten.“ „Ein Prinz!“, lacht der Riese ausgelassen und gibt seinen Brüdern ein Zeichen, es ihm gleichzutun. „Wie kommst du darauf“, deutet der Riese auf ihn, „dass wir dir diesen Unsinn abkaufen? Ich kann deutlich riechen, dass du nach Wolf stinkst.“ „Das liegt daran, dass mich gerade ein Wolf gebissen hat“, zeigt der Prinz auf sein zerrissenes Hosenbein.“ „Oh nein!“, grinst der Riese ihn wissend an. „Du riechst nach einem Wolfsweibchen. Einem Weibchen, das dich scheinbar markiert hat. Also bist du nichts weiter als ein Wolfsgefährte. Zwar kein Wolf, aber du hast dich mit diesem dreckigen Pack eingelassen und zählst damit zu ihnen.“ „Das ist doch irrsinnig“, ärgert sich der Prinz maßlos. „Ihr könnt doch Lebewesen nicht nach ihrer Abstammung oder ihrem Beziehungsstatus benachteiligen.“ „Und ob wir das können!“, lacht der Riese schadenfroh. „Der König selbst hat es uns erlaubt. Im Austausch dafür, dass wir aufhören, überall unsere Bohnen auf der Welt anzupflanzen und Menschen zu fressen. Kein kleines Opfer für uns Riesen für willige Arbeitssklaven.“ „Von willig kann doch keine Rede sein“, deutet der Prinz auf die arbeitenden Menschen. „Sie werden von euch schlechter als Tiere behandelt. Ich bezweifle, dass ihnen diese Arbeit sonderlich zusagt.“ „Das ist kein Problem“, schaut ihn der Riese diabolisch an und greift in seinen Beutel. „Sobald ich dir dieses Pulver über deinen kleinen Kopf gestreut habe, hörst du auf, selbständig zu denken, und tust all das, was ich dir sage.“ „Wehe dir!“, brüllt der Prinz entsetzt, hat aber keine Chance. So schnell kann er gar nicht reagieren, da hat der Riese ihn gepackt und streut ihm eine Handvoll Pulver über den Kopf. Augenblicklich verlieren seine Augen jeglichen Glanz und eine leichte, schimmernde Röte macht sich in ihnen bemerkbar. „So, mein kleiner Prinz“, setzt ihn der Riese mit der dicken Nase wieder ab, „jetzt geh schön zu den anderen und hilf ihnen auf dem Feld. Vielleicht bin ich dann so nett und lasse dich keine Extraschicht arbeiten, obwohl du mir vorher widersprochen hast.“ Kurz nickend schaut der Prinz an dem Riesen vorbei und geht wankenden Schrittes zu den anderen aufs Feld. „Sucht weiter!“, befiehlt der Riese in der Zwischenzeit dem Wolf. „Der Junge riecht so ähnlich wie der schwarze Wolf, der uns immer Ärger bereitet hat. Es würde mich also nicht wundern“, brummt der Riese und schaut zu seinen Brüdern, „wenn wir heute noch Besuch bekämen.“  
 
      
 
    „Heiliger Marienkäfer!“, keucht Rubin zum gefühlt hundertsten Mal. „Ist das hoch!“ Trotz immenser Angstschweißproduktion und anhaltender Übelkeit kämpft sich Rubin Meter für Meter in die Höhe. „Was für eine dämliche Lage für einen Wohnort!“, flucht sie abermals und weigert sich standhaft, nach unten zu sehen. Sie weiß ganz genau, wenn sie das machen würde, dann könnte sie sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Das wäre in ihrer jetzigen Situation alles andere als praktisch. Denn es gäbe kein Lebewesen, das sie in nächster Zeit retten könnte. Der Prinz muss selbst von ihr gerettet werden, während ihr Vater in seiner Wolfsform zwar den Weg nach unten schafft, da er von einem Blatt aufs nächste springen kann, aber keine Chance hat, nach oben zu klettern. Deswegen kämpft Rubin weiterhin mit ihren Ängsten und richtet den Blick einzig und allein nach oben. „Nur noch ein kleines Stück“, versucht sie sich selbst Mut zu machen und ignoriert die Tatsache, dass sie bereits vor einer halben Stunde genau dasselbe gesagt hat. Immer höher steigt sie, bis sie die Wolkengrenze erreicht und merkt, wie die Luft ein wenig dünner und kälter wird. „Nur noch ein kleines Stück“, keucht sie abermals, während ihre Hände sich von Minute zu Minute immer stärker verkrampfen und ihr das Klettern immens erschweren. Gerade als sie das Gefühl hat, nie anzukommen, ergreifen ihre Hände plötzlich harten Fels. Glücklich möchte sie aufschluchzen, muss sich aber zusammenreißen. Jetzt darf ihr kein Fehler unterlaufen. Die kleinste Unaufmerksamkeit könnte alles zunichtemachen und ihr ein ewiges Leben als Sklavin einbringen. Darauf hat sie nun wirklich keine Lust. Es hat ihr schon gereicht, das Haus der Geißenmutter zu reinigen. Auf mehr hat sie eindeutig keinen Bock. Und da sie von ihrem Vater weiß, dass die Wolfsmenschen hier oben den ganzen Tag schwer auf Feldern arbeiten müssen, wird sie besonders aufmerksam und vorsichtig sein. Deswegen zieht sie sich langsam und behutsam über die Kante und bleibt erst mal ruhig liegen, bis sie das Gefühl hat, dass die Luft rein ist. „Sehr gut“, flüstert sie zu sich und wischt sich erst mal den Schweiß von der Stirn, der ihr schon seit Stunden anhaftet. „Dann kann die Rettungsaktion beginnen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Am Fuße der Bohnenranke 
 
      
 
    „Ich hätte es ihr verbieten müssen“, spricht Lupus schon seit zwei Stunden mit sich selbst, während er nervös umhergeht. „Wem hättest du was verbieten müssen?“, steht plötzlich Luke in Wolfsgestalt neben seinem Bruder und kratzt sich hinter dem Ohr. „Dieses blöde Fell juckt fürchterlich“, schimpft Luke und schaut den schwarzen Wolf genervt an. „Wie hältst du es bloß seit siebzehn Jahren mit einem Fell aus?“ „Gewöhn dich lieber daran“, schaut Lupus ihn gereizt an. „In fünf Tagen kannst du dich nämlich nicht mehr zurückverwandeln.“ „Danke für die aufbauenden Worte“, hört Luke auf sich zu kratzen und richtet sich auf. „Da wäre ich ohne dich nicht selbst draufgekommen.“ „Was willst du hier, Bruder?“, grummelt Lupus und setzt sich vor Luke. „Ich wollte dir meine Hilfe anbieten“, erklärt Luke aufrichtig und schaut seinen Bruder auffordernd an. „Ich brauche deine Hilfe nicht“, antwortet der sofort hochmütig. „Du nicht“, verzieht Luke seine Mundwinkel und versucht sich an einem Wolfslächeln, „aber vielleicht meine Nichte. Ich gehe nämlich davon aus, dass du hier nicht stehst und auf Bohnen wartest, die vom Himmel regnen, oder?“ „Lass die schlechten Scherze!“, bleckt Lupus seine Fangzähne. „Meine Tochter hat es sich in den Kopf gesetzt, die anderen und ihren Gefährten zu retten.“ „Ihren Gefährten?“, wundert sich Luke. „Sie ist doch noch viel zu jung für ihre Gefährtenträume.“ „Das dachte ich auch“, schnauft der schwarze Wolf schwer. „So wie es scheint, ist meine Tochter früher erwachsen geworden, als mir lieb ist.“ „Wer ist ihr Gefährte?“, schaut Luke nach oben. „Ist es einer der gefangenen Wolfsmänner, die sich noch nicht gebunden haben?“ „Nein!“, zuckt Lupus genervt mit seiner Schnauze. „Es ist ausgerechnet der verweichlichte Sprössling von König Florin.“ „Dann ist es ja kein Wunder, dass die beiden sich permanent zanken, küssen, streiten und dann doch wieder vertragen. Dies würde aber bedeuten, dass deine Tochter schon seit Wochen von ihm geträumt hat.“ „Scheint so“, brummt Lupus und schaut die Bohnenranke nach oben. „Dann wirst du die zwei aber nicht mehr trennen können. Die Verbindung wurde bereits aufgebaut und durch Küsse besiegelt. Sie hat ihn also schon als ihren Gefährten markiert.“ „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, knurrt Lupus seinen Bruder zornig an. „Was denkst du, warum ich hier unten wie ein Depp stehe und meiner Tochter erlaube, auf die Insel der Riesen zu klettern?“ „Liebe kann schon echt anstrengend sein“, atmet Luke schwer aus und verwandelt sich in einen Menschen zurück. Nackt steht er nun direkt vor seinem Bruder und schaut sich die Bohnenranke genauer an. „Das ist schon ein massives Konstrukt“, stößt er kurz mit seinen Zehen an die Pflanze. „Ich werde jetzt da hochklettern und schauen, was ich für Rubin und Wolfgang ausrichten kann. Vielleicht kann ich die Riesen ablenken und den beiden zur Flucht verhelfen.“ „Dann wirst du aber ab diesem Moment für immer ein Gefangener der Riesen sein.“ „Wenn ich dadurch meiner Nichte und auch dir helfen kann, mache ich das gerne. Mein normales Leben ist doch sowieso schon angezählt.“ „Du hättest aber immer noch die Chance, dass dich diese Graciella erwählt und du dich vielleicht nicht verwandelst.“ „Oh, bitte!“, schüttelt Luke emotionslos seinen Kopf. „Wir wissen doch beide, dass es sich hier nur um eine Wolfslegende handelt, die Mütter ihren kleinen Jungs erzählen, um ihnen die Hoffnung nicht ganz zu nehmen.“ „Es war früher immer deine Lieblingsgeschichte“, räuspert sich Lupus unwohl. „Ich würde auch gerne weiter hoffen, möchte aber Graciella nicht in Gefahr bringen. Wenn ich sie als die Meine markiere und mit ihr das Lager teile, dann werden sie und mein Kind genauso in Gefahr sein wie alle anderen Menschen auch, die sich mit einem Wolf eingelassen haben. So ist es eindeutig sicherer für sie.“ „Dann danke ich dir, Bruder“, räuspert sich Lupus unwohl, „von Herzen.“ Nickend zeigt Luke an, dass er die Worte von Lupus sehr wohl verstanden hat, bevor er sich an den Aufstieg macht.  
 
      
 
    Verdammt, ist das kalt, bibbert Rubin am ganzen Leib. Ihr Plan hat eindeutig seine Schwächen, denkt sie sich, während sie weiter ihren ganzen Körper mit Bohnensaft einreibt. Ihrer Kleidung hat sie sich gleich nach ihrer Ankunft entledigt und sie unter einem großen Blätterhaufen versteckt. Dein Geruch, hat ihr Vater ihr erzählt, ist dein größtes Problem. Laut seiner Aussage können die Riesen die Wolfsmenschen hervorragend an ihrem Geruch erkennen. Deswegen ist es besonders wichtig, diesen zu überdecken und sich nicht zu verraten. Eigentlich hat es sich ganz logisch angehört, wenn da nicht das Problem mit ihrer Kleidung gewesen wäre, die sie bereits seit Tagen trägt und die so dermaßen nach ihr stinkt, dass sogar ein Geruchloser angewidert seine Nase verziehen würde. Es half also nichts, die Kleidung musste runter. Aber Himmel nochmal, ist das kalt hier oben! Die Sonne scheint zwar kräftig auf die Insel herab, aber so ganz ohne Stoff und nass durch den Bohnensaft ist es schon sehr unangenehm frisch. Deswegen versucht Rubin nicht noch mehr Zeit zu verschwenden und begibt sich auf die Suche nach dem Prinzen und den anderen. Es dauert nicht lange, und sie sieht durch die großen Blumenstängel die Rückseite eines Hauses. Vorsichtig pirscht sie sich heran und erkennt die Gegend aus ihrem Traum wieder. Doch anstatt Rindviecher auf den Feldern zu sehen, erkennt sie Menschen, die schwitzend Hacken und Rechen führen und teilnahmslos ihre Arbeit verrichten. Wenn sie nicht wüsste, dass alle unter dem Einfluss des seltsamen Zauberpulvers stehen, wäre sie einfach zu ihnen hingelaufen und hätte sie aufgefordert, ihr zu folgen. Aber so weiß sie, dass es absolut keinen Sinn hätte. Gerade möchte sie sich abwenden, als ihr ein Mensch besonders ins Auge sticht. „Das war so klar!“, seufzt Rubin leise und betrachtet den Prinzen, wie er zusammen mit vier anderen jungen Männern vor einen Pflug gebunden wurde und diesen durch den Acker zieht. Wieso wundert mich das nicht, schüttelt Rubin frustriert ihren Kopf. Den Kerl kann man keine Minute allein lassen. Wenigstens ist er noch am Leben und sieht gesund aus. Er wird zwar einen massiven Muskelkater heute Abend haben, aber das hat er sich selbst zuzuschreiben. Noch während sie den Prinzen betrachtet, nimmt Rubin aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Schnell lässt sie sich ins hohe Gras fallen und legt sich leise und flach auf den Boden. Keine Minute zu früh, denn schon schleicht ein großer Wolf zwei Meter weiter links neben ihr vorbei. Am liebsten hätte Rubin vor lauter Anspannung die Luft scharf eingesogen, versucht aber stattdessen so flach wie möglich zu atmen. Es würde ihr nämlich nichts nutzen, wenn sie zwar wie der Bohneneintopf von Gothel stinkt, aber sich durch Geräusche verriete. Da hätte sie auch gleich angezogen bleiben können. Sobald der Wolf an ihr vorbeigegangen ist, richtet sich Rubin vorsichtig auf und versucht herauszufinden, wo die drei Riesen stehen. Die anderen Giganten, so hat es ihr Lupus erklärt, interessieren sich nicht für die Wölfe und haben mit alldem nichts zu tun. Wenn es also diese drei Brüder nicht gäbe, hätten die Wölfe kein Problem mehr. Aber allein der Gedanke, jemanden kaltblütig ermorden zu müssen, lässt Rubin frösteln. Wobei sie auch das Problem hätte, dass sich Fünf-Meter-Männer nicht so einfach umbringen lassen. Selbst das In-die-Kronjuwelen-Treten stellt sich hier als unlösbare Aufgabe dar. Doch wie sie ihrem Vater schon gesagt hat, hat sie einen Plan, von dem sie immer noch hofft, dass er funktioniert. Dummerweise muss sie sich aber dafür in das Haus der Riesen einschleichen und warten, bis alle drei tief und fest schlafen. Wachsam schleicht sie sich im Schutz von Gräsern und Blumen zum Haus zurück und späht durch eines der Fenster. Sofort stechen ihr drei große Betten ins Auge und verraten ihr, dass sie hier richtig ist. Und so wie es scheint, ist ihr sogar das Glück hold, denn eines der Fenster ist leicht gekippt und für sie somit wie eine offene Tür, durch die sie sich zwängen kann. Kaum hat sie den Raum betreten, schlägt ihr ein fürchterlicher Gestank von abgestandener Luft entgegen. „Ist das widerlich!“, keucht Rubin auf und hält sich sogleich die Nase zu. „So kann auch nur ein Männerhaushalt riechen“, ist sie der festen Überzeugung und schaut sich weiter um. Auch wenn sie gerne herausgefunden hätte, was sich in der großen Truhe in der linken hinteren Ecke befindet, so muss sie ihre Neugier jedoch herunterschlucken. Niemals wäre sie in der Lage, den Deckel allein anzuheben. Der wäre ihr viel zu schwer. Stattdessen springt sie vom Fensterbrett in eines der Betten, klettert herunter und steht danach auf einem Teppich. Bis zu den Knöcheln sinkt sie in einen alten, abgewetzten Fransenteppich ein, der eindeutig vom Aussehen mehr einem toten Tier als einer guten Handarbeit gleicht. Ein paar Schritte weiter findet sie sogar ein großes verschimmeltes Käsestück, das ebenfalls nicht zu einer verbesserten Atemluft beiträgt. „Männer!“, schüttelt Rubin angewidert den Kopf und umrundet das stinkende Etwas. Immer wieder findet sie die seltsamsten Dinge im Teppich, von denen sie nicht genau weiß, was sie eigentlich sein sollen. Wie zum Beispiel komisch flache, weiße Baumblätter. Von welchem Baum die wohl sind, dreht Rubin sie in alle Richtungen, bevor sie weitergeht. Kurz darauf findet sie jedoch einen durchlöcherten weißgrauen Socken, der definitiv einem Riesen mit Schweißfüßen gehören muss und ihre volle Aufmerksamkeit erregt. Obwohl Rubin verzweifelt mit ihrem Würgereiz kämpft, so überwindet sie sich dennoch und betrachtet dieses Kleidungsstück näher. Auch wenn alles in ihrem Verstand gegen diese Idee ist, so versucht sie doch, diesem Einfall etwas Gutes abzugewinnen. Riechen könnten mich die Riesen dann sicher nicht mehr, hebt sie widerstrebend den Socken hoch und sieht sich die drei großen Löcher an, in die ihr Kopf und ihre Arme locker passen könnten. Das wäre doch das perfekte Kleid für den nächsten Besuch bei den Eltern von Wolf, amüsiert sie sich köstlich und schlüpft die Luft anhaltend in den Socken hinein. Danach muss sie erst mal zehn Minuten mit ihrem Magen kämpfen, um den vorher gegessenen Apfel bei sich zu behalten. Das Ding stinkt schlimmer als Gothels Kohlsuppe, hält sich Rubin an einem Bettpfosten fest und versucht so flach wie möglich zu atmen. Sie hätte nie gedacht, dass dies überhaupt möglich ist. Nach einiger Zeit hat Rubin das Gefühl, so stabil zu sein, dass sie ihre Suche fortsetzen kann. Sie muss nämlich so schnell wie möglich ein gutes Versteck finden, in dem sie sicher vor den Riesen ist. Es dauert zwar ein wenig, aber am Schluss findet sie einen alten Besen, der so viel Staub angesetzt hat, dass vollkommen klar ist, wie ungerne die Riesen damit arbeiten. Hinter diesen kniet sie sich und probiert die verschiedensten Positionen aus. Auch wenn sie stinkt, möchte sie wenigstens bequem sitzen. Noch während sie überlegt, ob sie die Füße ausstrecken oder anziehen soll, wird die Tür laut aufgestoßen. „Ich habe Hunger!“, tönt einer der Riesen und stampft lautstark in den Raum hinein. Von ihrem Versteck aus kann Rubin einen Koloss erkennen, der eine unglaublich lange Nase besitzt, die definitiv einem Schnabel gleicht. „Dann mach dir gefälligst etwas!“, brüllt ein anderer Riese mit einer sehr kleinen Nase, der jedoch im Türrahmen stehen bleibt. „Ich hasse kochen“, motzt Langnase und lässt sich mit einem lauten Plumps auf den Holzstuhl fallen. „Dann hol dir doch ein paar Wolfsfrauen, die für dich kochen sollen.“ „Ich will aber nicht schon wieder Gemüse essen müssen“, grummelt der Riese missmutig vor sich hin. „Dann iss doch eine Kuh!“, kommt nun auch der zweite in den Raum und setzt sich dem ersten Riesen gegenüber. „Ich will aber lieber etwas anderes essen“, führt sich der Riese wie ein kleines Kind auf und lässt Rubin die Augen verdrehen. „Was willst du denn essen?“, fragt daraufhin der Riese mit der kleinen Nase. „Ich hätte wieder einmal so richtig Lust auf Menschenfleisch“, leckt sich der Riese genüsslich über die Lippen. „Mensch mit Honigsauce und Dill oder im eigenen Saft gebraten. Oder weißt du noch, wie wir früher Mensch mit Pilzen und Petersilie gegessen haben? Das waren noch Zeiten!“, atmet der Riese frustriert aus. „Damals, als wir noch im Märchenreich unsere ganzen Bohnenfelder hatten. Da war es immer so leicht, sich ein paar Menschen zu fangen und abends gemütlich über dem Feuer zu braten.“ „Ja, das waren noch Zeiten“, verzieht auch Kleinnase seine Gesichtsmuskeln und setzt einen sehnsüchtigen Blick auf. „Glaubst du“, beginnt Langnase zu flüstern, „es würde auffallen, wenn ich kurz runterklettere und mir ein paar Menschen mitnehme?“ „Ich weiß nicht“, kratzt sich der andere Riese am Hinterkopf und lässt Schuppen so groß wie die Blätter eines Baumes auf den Teppich rieseln. Rubin muss sich enorm zusammenreißen, um nicht vor Ekel laut aufzuschreien. So viel zu ihrer Theorie der Baumblätter, verzieht sie angewidert das Gesicht. Sie sollte hier so wenig wie möglich anfassen. Wer weiß, mit welchen Krankheiten sie später zu kämpfen hat! Bei ihrem Glück hat sie später Fußpilz am ganzen Körper. Oder einen gemeinen Hautausschlag, weil sie gegen Bohnen allergisch ist. „Heute Nacht“, haut der Riese mit der langen Nase plötzlich auf den Tisch, „da schleiche ich mich raus und hole mir ein paar Menschen.“ „Wenn das unser Bruder erfährt!“, schaut Kleinnase furchtsam zur Tür. „Der hat doch damals mit dem König ausgemacht, dass wir unsere Bohnen nicht mehr im Königreich anpflanzen und auch keine Menschen mehr fressen dürfen. Deswegen haben wir auch die Wölfe bekommen.“ „Darum mache ich es ja auch heimlich“, grinst der Riese mit der langen Nase dümmlich und klopft sich auf diese. „Ich habe nämlich ein Näschen dafür, wann ich etwas machen kann und wann nicht.“ Ein Näschen, muss sich Rubin zusammennehmen, um nicht loszulachen. Schnabel, Zinken, Kolben oder Rüssel hätte besser gepasst. Aber Näschen? Je länger die Riesen darüber diskutieren, wie sie die Menschen marinieren wollen, desto mehr wird Rubin klar, dass sie ihren Plan heute Abend nicht ausführen kann, wenn nicht alle drei Riesen in ihren Betten tief und fest schlafen. So ein Feendreck, rutscht sie unruhig auf ihrem Platz hin und her. Das hat ihr gerade noch gefehlt. „Wo seid ihr?“, hallen plötzlich die Worte eines dritten Riesen ins Haus. „Kommt gefälligst wieder heraus und beobachtet die Arbeiter! Ich habe keine Lust, allein die ganze Arbeit machen zu müssen.“ „Wir kommen schon!“, grunzt einer der Riesen, bevor sich beide erheben und aus dem Raum schlurfen. „Verdammt!“, haut sich Rubin mit der Faust in die flache Hand. Das ist nicht gut. Aber wie könnte sie es schaffen, die Riesen abzuhalten, heute Nacht auf Beutefang zu gehen? Um darauf eine Antwort zu erhalten, beschließt sie, ihr sicheres Versteck aufzugeben und sich weiter umzusehen. Vielleicht findet sie etwas, was ihr dabei helfen könnte. Aber selbst nach einer halben Stunde ist sie so schlau wie vorher. Frustriert pustet sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klettert auf das Bett und zum offenen Fenster. Keine leichte Angelegenheit, wenn man einen überdimensionalen Socken als Kleidersatz anhat. Nachdem sie auch tatsächlich zweimal wegen dem Ding abgerutscht ist und sich die Knie aufgeschlagen hat, erreicht sie das Fenster. Wie schon zuvor schlüpft sie hindurch und lässt sich ins Gras fallen. Gerade als sie wieder um das Haus herumschleichen möchte, wird sie plötzlich von hinten gepackt und mit einer flachen Hand auf ihrem Mund am Schreien gehindert.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachmittags, auf der Himmelsinsel der Riesen  
 
      
 
    „Pst, ich bin es!“, haucht Luke ihr leise ins Ohr und lässt seine Hand sinken. „Verdammt, Luke!“, keucht Rubin atemlos. „Du hast mich gerade zu Tode erschreckt.“ „Das war keine böse Absicht“, grinst er sie spitzbübisch an, während Rubin knallrot anläuft, als sie ihn erblickt. „Bedeck dich gefälligst!“, schüttelt sie ihren Kopf entsetzt und hält sich ihre Hand vor Augen. „Wenn du mir sagen kannst, wo das Gegenstück zu deinem einfallsreichen Kleidungsstück ist, dann werde ich mich mit Freuden bedecken.“ „Ein Löwenzahnblatt reicht bei dir völlig aus. Und jetzt pflück dir endlich eines, bevor wir noch wegen dir entdeckt werden!“ „Ich bin schon dabei“, lächelt Luke belustigt und kommt ihrer Bitte nach. „Besser?“, fragt er eine Minute später, während Rubin durch ihre Finger linst und erleichtert die Hand sinken lässt. „Viel besser!“, flüstert sie und deutet am Haus vorbei. „Da hinten stehen die Riesen und lassen alle für sich schuften. Und wir müssen aufpassen, weil hier überall Wölfe kontrollieren.“ „Das habe ich schon bemerkt“, nickt Luke wissend. „Deswegen stinke ich genauso wie du nach Bohnen. Wobei du es eindeutig mit deinem Gestank übertrieben hast. Da würden sogar die Mistfliegen betäubt zu Boden fallen, wenn sie sich auf dich setzen würden.“ „Lass jetzt die dummen Witze!“, legt Rubin ihren Finger an die Lippen. „Hilf mir lieber, meinen Plan umzuarbeiten, damit alle drei Riesen heute Nacht müde in ihren Betten schlafen. Einer möchte nämlich heimlich auf die Erde steigen und sich Menschen als Mitternachtssnack fangen.“ Kurz überlegt Luke, bevor er brummend antwortet: „Wir müssen sie müde machen, damit sie heute Abend keine Lust mehr haben.“ „Und wie?“, hebt Rubin unwissend die Schultern. „Wir könnten Schlafmittel verwenden“, fasst sich Luke überlegend ans Kinn. „Haben wir aber nicht“, verdreht Rubin die Augen. „Dann die Gesellschaft einer Frau“, zwinkert er ihr belustigt zu und lässt sie erröten. „Dir ist schon bewusst, dass du mein Onkel bist, oder?“, schüttelt sie vorwurfsvoll ihren Kopf und zieht Luke noch weiter ins Gras hinein, damit sie nicht entdeckt werden, während sie sich beratschlagen. „Davon abgesehen sind die drei so dermaßen hässlich. Keine Frau würde da mitmachen.“ „Dann bleiben uns nur der Alkohol, reichlich Essen und Sport, wenn du einen Mann müde machen möchtest.“ „Das Essen möchten wir ja gerade vermeiden, und ob die Riesen Alkohol haben, weiß ich nicht. Aber den Sport könnten wir hinbekommen“, stiehlt sich ein Lächeln auf ihre Lippen. „Da bin ich aber gespannt, wie du die Riesen dazu überreden willst, mit dir Hampelmänner oder Kniebeugen zu machen.“ „Wieso ich?“, schaut Rubin ihren Onkel unschuldig an. „Wer kann sich denn in einen schnellen Wolf verwandeln?“ „Das habe ich befürchtet“, lächelt Luke unglücklich. „Ich soll mich opfern, damit du deinen Gefährten befreien kannst.“ „Wenn alles klappt“, schaut sie ihn aufrichtig an, „dann werden wir alle zusammen diese fürchterliche Insel in den Wolken verlassen. Du musst nur vorher die Wölfe von mir ablenken.“ „Rubin!“, legt Luke seine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin unglaublich stolz auf dich, zu welch einem Menschen du dich die letzten Tage entwickelt hast.“ „Das stimmt nicht“, lächelt Rubin unglücklich. „Ich habe immer noch Angst und würde gerne schreiend weglaufen und mich in einem Loch verkriechen.“ „Darum geht es nicht“, antwortet er lächelnd. „Mut bedeutet nicht die Abwesenheit von Angst, sondern dass man sich seinen Ängsten stellt.“ „Danke!“, lächelt sie gerührt zurück. Doch genau in diesem Augenblick hört sie hinter sich ein Knurren. Noch bevor sie reagieren kann, hat sich ihr Onkel in Sekundenschnelle in einen Wolf verwandelt. „Lauf!“, schreit er ihr noch zu, bevor er sich auf den Wolf stürzt, der sie entdeckt hat. Verdammt, flucht Rubin innerlich. Sie hätten besser aufpassen müssen. Aber es tat so dermaßen gut, sich mit Luke zu unterhalten und zu wissen, dass er ein Teil ihrer Familie ist. Doch gerade jetzt war es wohl der absolut ungünstigste Ort und Zeitpunkt überhaupt. Dennoch ist sie froh, mit ihm das Gespräch geführt zu haben. Dummerweise weiß er aber nichts von ihrem Plan und was sie machen möchte. Aber seiʼs drum, das wird sie schon irgendwie schaffen. Ansonsten wird sie auch zu einem willenlosen Arbeitssklaven, der sowieso nichts mitbekommt und stumpfsinnig in den Tag hineinlebt. Eine fürchterliche Vorstellung, schüttelt es Rubin. Sobald sie das Gefühl hat, weit genug gelaufen zu sein, stützt sie sich schnaufend an einem Baumstamm ab und atmet erst mal kräftig durch. Ein Fehler, muss sie kurz darauf einsehen, als sie zu würgen beginnt. Dieser ekelhafte Geruch, versucht sie so wenig wie möglich durch die Nase zu atmen, der bringt sie spätestens in ein paar Stunden um. Gerade als sie wieder weitergehen möchte, hört sie in der Nähe einen Ast knacksen. Sofort ist ihr ganzer Körper angespannt. Wenn sie jetzt von einem Wolf entdeckt wird, dann war alles umsonst. Blöderweise befindet sie sich aber an einem Ort, wo es kaum einen Unterschlupf in Form von Gräsern oder Sträuchern für sie gibt. Das Einzige, was in der Nähe herumsteht, sind Pilze. Einer Eingebung folgend, hetzt sie schnell zu einem umgefallenen Fliegenpilz und setzt sich dessen Kappe auf den Kopf. Gleichzeitig geht sie so weit in die Hocke, dass der Socken bis zum Boden reicht. Die Luft anhaltend steckt sie ihr Gesicht und ihre Hände in den Socken und versucht so gut wie möglich wie der Stiel eines Pilzes auszusehen. So verbringt sie die nächsten drei Minuten, bis sie Schnüffelgeräusche vernimmt, die sich ganz in ihrer Nähe befinden. Vorsichtig durch den Mund atmend steht sie stocksteif da und versucht so wenig wie möglich vor Angst zu zittern. Die Geräusche kommen immer näher und erzeugen bei Rubin eine unangenehme Gänsehaut, während sich ihr Magen verkrampft. Jetzt keine falsche Bewegung, reißt sie sich zusammen und versucht die Schnauze des Wolfs zu ignorieren, der sich direkt neben ihr befindet. Das hätte sie auch fast geschafft, wenn dieses Scheißvieh nicht auf die Idee gekommen wäre, sie zu markieren. Gerade noch einen Fluch unterdrückend, läuft ihr die warme Flüssigkeit am linken Bein hinunter und erzeugt eine Pfütze unter ihr. Wenn sie herausfindet, wer das war, dann kann er was erleben, ärgert sich Rubin und schafft es dadurch, ihre Ängste zurückzudrängen. Pisst mich einfach ein Wolf an, kann sie es immer noch nicht glauben. Doch so wie es scheint, ist ihre Tarnung absolut perfekt. Ob sie sich darüber aber gerade im Moment freuen kann, kann sie noch nicht sagen. Zu präsent ist noch die warme Flüssigkeit, in der sie mit ihren nackten Füßen steht. Nachdem sie noch weitere zehn Minuten gewartet hat und sich sicher ist, wieder allein zu sein, zieht sie den Socken ein kleines Stück von ihrem Gesicht und geht mit dieser Verkleidung zurück zu dem Haus der Riesen. Kaum steht sie wieder dort, hört sie auch schon die knurrenden Geräusche der Wölfe, die einen braunen Wolf umzingelt haben. Diese Chance muss sie nutzen, beschließt sie, alles auf eine Karte zu setzen, und schiebt sich als Pilz immer weiter zu den Riesen hin. Kein leichtes Unterfangen, wenn man eine Fliegenpilzkappe auf dem Kopf balancieren muss. In der Nähe der drei Giganten, die allesamt unter einem Baum im Schatten sitzen, steht ein Wagen mit Arbeitsgeräten darin. Das ist ihr Ziel, atmet sie tief durch und bereut sofort, dies getan zu haben. Irgendwann wird sie hoffentlich vorher daran denken, dass sie in einem Stinkesocken steckt, und das Atmen unterlassen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich dem Wagen weit genug genähert hat, um ihren Plan auszuführen. In der Zwischenzeit ist ein heftiger Kampf zwischen ihrem Onkel und einzelnen Wölfen entbrannt. Die Schuldgefühle ihrem Onkel gegenüber versucht sie schnell herunterzuschlucken und geht leicht in die Knie und hebt den abgebrochenen Zinken einer Mistgabel auf. Perfekt, freut sie sich über ihren Fund. Besser hätte es nicht laufen können. Nun muss sie es nur noch unbemerkt zu den Riesen schaffen. Doch bevor sie sich in Bewegung setzen kann, sieht sie aus dem Augenwinkel, wie ein Mann von den Feldern auf die Riesen zugeht. Sofort zieht sie ihren Socken wieder hoch und bleibt steif stehen. „Was willst du?“, blafft einer der Riesen den Mann an, als dieser vor den Riesen zum Stehen kommt. „Samen aus“, hört Rubin die lallende Stimme des Prinzen. „Jetzt schon?“, brummt der Riese als Antwort. „Dann fangt an, Pilze für das Abendessen zu fällen und herzubringen.“ Ein leichtes Kopfnicken, und der Prinz kommt wankend auf Rubin zu. Panisch will sie schon weglaufen, als sie bemerkt, dass er erst mal zum Wagen geht und eine Axt herausholt. Zum Aufatmen hat sie aber keine Zeit, denn schon dreht er sich zu ihr und hebt schwungvoll die Axt. Ein Schrei beginnt sich in ihrer Kehle zu bilden, kurz bevor sie sich auf die Seite schmeißen will, um dem Axthieb zu entkommen. „Den doch nicht, du Idiot!“, rettet sie jedoch unerwarteterweise einer der Riesen. „Der stinkt doch so dermaßen nach Wolfspisse, dass ich ihn sogar bis hierher riechen kann. Such gefälligst einen anderen!“ Wer hätte gedacht, fällt Rubin ein gigantischer Stein vom Herzen, dass ihr Wolfspipi das Leben retten würde! Das ist etwas, was sie aber definitiv keinem erzählen wird. Während der Prinz mit seiner Axt abzieht und sie wieder in Sicherheit ist, sieht es bei ihrem Onkel leider definitiv schlechter aus. Nach mehreren Kämpfen liegt er hechelnd und verletzt auf dem Boden. „Jetzt geh schon endlich!“, deutet der Riese mit der wohl dicksten Nase auf der Welt in die Richtung ihres Onkels. „Hier!“, wirft er einem anderen Riesen einen Beutel zu. „Mach dich auch mal nützlich! Aber verwende nicht zu viel davon, sonst ist sein Verstand komplett dahin.“ Gespannt beobachtet Rubin, wie ihrem Onkel ein rotes Pulver über den Kopf gestreut wird und dieser sogleich einen seltsam entrückten Gesichtsausdruck annimmt. Dennoch ist er nicht fähig aufzustehen und bleibt weiterhin hechelnd liegen. „Ich schätze, in drei Stunden ist er einsatzfähig“, brummt der Riese mit der kleinen Nase und geht zu seinen Brüdern zurück. „Rechtzeitig, um die Nachtschicht zu übernehmen.“ Schwerfällig lässt er sich wieder unter dem Baum nieder und legt den Beutel neben sich ab. Eine gefühlte Ewigkeit vergeht, bis Rubin das Gefühl hat, sich wieder sicher bewegen zu können. Die Wolfsgruppe hat sich wieder aufgelöst und die Riesen sitzen gelangweilt da und starren Löcher in die Luft. Immer weiter, Stückchen für Stückchen, schleicht sich Rubin von hinten an die Riesen heran und versteckt sich als stinkendes Wolfsklo hinter einem Stein, der direkt vor dem Baum und hinter den Kerlen liegt. Jetzt oder nie, umfasst sie den Zinken der Mistgabel und sticht dem Riesen mit der langen Nase in die Seite. „Aua, spinnst du?“, brüllt dieser aufgebracht und springt auf. „Warum hast du das gemacht?“ „Was gemacht?“, schaut ihn Kleinnase an. „Mich in die Seite gestochen! Das tut doch weh!“ „Habe ich nicht gemacht“, antwortet dieser grummelnd. „Das musst du dir eingebildet haben.“ Laut schnaubend lässt sich der Riese wieder ins Gras fallen. Kurz wartet Rubin, bevor sie den Riesen ein weiteres Mal die Spitze in die Seite sticht. „Verdammt, lass das!“, schaut der Riese seinen Bruder zornig an. „Noch ein weiteres Mal, und ich hau dir auf die Nase.“ „Die triffst du doch nie“, lacht daraufhin der Kerl mit der dicken Nase. „So winzig, wie die ist.“ „Sag das nochmal“, richtet sich der Beleidigte auf und stellt sich vor seinen Bruder, „wenn du dich traust!“ „Deine Nase ist so winzig“, lacht der Bruder mit der langen Nase, „dass sogar Menschen Schwierigkeiten haben, sie zu sehen.“ Und schon fliegt die erste Faust und trifft den Bruder mitten auf seine lange Nase. „Ah, spinnst du?“, brüllt dieser zurück und holt zum Gegenschlag aus. Dadurch rempelt er jedoch seinen anderen Bruder an, der nun ebenfalls wütend aufspringt und zuschlägt. Auch wenn Rubin genau das bezweckt hatte, drückt sie sich immer weiter gegen den Baum und versucht sich so klein wie möglich zu machen. Wenn jetzt ein Riese auf sie tritt oder auf sie fällt, dann warʼs das mit ihr. Dann ist sie platt. Immer heftiger schlagen die Riesen aufeinander ein und beginnen sich wüst zu beschimpfen. Rubin hätte nie gedacht, dass diese Kerle sich so lange und heftig wegen einer Bagatelle streiten würden. Der Kampf dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sich alle drei erschöpft auf dem Boden niederlassen und stöhnend all ihre Gliedmaßen von sich strecken. „Bin ich geschafft!“, klagt der Riese mit der dicken Nase, legt seinen Arm über die Augen und gähnt herzhaft. Kaum hat er das gemacht, stimmen auch seine zwei Brüder in das Gähnen mit ein und schließen erschöpft die Augen. Auf diese Chance hat Rubin gehofft. Doch leider ist es noch viel zu früh, um zu handeln. Deswegen wartet sie ungeduldig und nervös, bis alle drei zu schnarchen beginnen. Sie hat nur diesen einen Versuch, schluckt sie ihre Bedenken hinunter, streckt ihren Kopf aus dem Socken und legt die Pilzkappe auf die Seite. Als sie sich sicher ist, dass kein Wolf in der Nähe ist, läuft sie zum Beutel, öffnet diesen und schaut sich den Inhalt an. Damit sie genug roten Staub mitnehmen und in die Augen der Riesen streuen kann, schnappt sie sich eine Eichelkappe und benutzt diese als Schüssel. Vorsichtig geht sie mit der ersten Kappe zu dem Riesen mit der kleinen Nase und wirft den Staub komplett darüber. Er muss zwar kurz niesen, bleibt aber weiterhin schlafend liegen. Danach ist der Riese mit der langen Nase dran und zum Schluss der Kerl mit der dicken. Dummerweise hat dieser jedoch seinen Arm über die Augen gelegt. Auch wenn Rubin gesehen hat, dass der Staub auch auf dem Kopf funktioniert, so ist sie sich ziemlich sicher, dass er weitaus besser und stärker wirkt, wenn er in die Augen gestreut wird. So ähnlich wie es Pechmarie ergangen ist, als diese zu viel von dem Sandmännchenstaub in die Augen bekommen hat. Es ist zwar nur eine Theorie von Rubin, aber hoffentlich erweist sie sich als richtig. Vorsichtig nähert sich Rubin dem Riesen und streut ihm eine kleine Portion in die Nase. Wie auch sein Bruder muss er daraufhin heftig niesen. Diese kurze Sekunde will Rubin nutzen, wird aber von dem Riesen überrascht, der zeitgleich die Augen aufreißt und sie damit so sehr erschreckt, dass sie den Staub verschüttet. „Wer bist denn du?“, will er sich sogleich ärgerlich aufrichten, taumelt aber leicht zurück. „Feendreck!“, flucht Rubin, dreht auf der Stelle um und rennt zielstrebig auf den Beutel zu. „Wehe dir!“, schreit der Riese sie an und hechtet zu ihr rüber. Obwohl sich seine Hand um ihren Leib schlingt, schafft es Rubin dennoch, die Eichelkappe in den Staub zu tunken. Sofort nutzt sie die Gelegenheit und klatscht ihm das Zeug ins Gesicht, als er sie zu sich zieht. Wieder muss er kräftig niesen, wobei Rubin so schnell wie möglich ihren Kopf in den Socken steckt, um dem Staub zu entrinnen. Eine gefühlte Ewigkeit wartet Rubin darauf, dass die Hand des Riesen sie zerdrückt, schüttelt oder auf den Boden wirft. Doch als auch nach einer Minute nichts passiert ist, streckt Rubin ihren Kopf vorsichtig aus ihrem Socken. Wie paralysiert schaut der Riese sie an, ohne sich zu bewegen. „Lass mich runter!“, räuspert sich Rubin und ist mehr als überrascht, als der Riese diesem Befehl gehorcht. Dankbar, es doch noch geschafft zu haben, atmet Rubin durch und hätte vor Erleichterung heulen können. Sie war gerade der festen Überzeugung, bei lebendigem Leib zerquetscht zu werden. Um gänzlich sicher zu sein, dass der Riese ihr und den anderen nichts mehr tut, befiehlt sie ihm, seinen Brüdern und sich selbst noch mehr Staub in die Augen zu streuen. Freudig hüpft sie in die Höhe und klatscht wie ein Kleinkind, das einen Lutscher bekommt, als sie den Kerl mit der dicken Nase dabei beobachtet, wie er jeden ihrer Befehle ausführt. Glücklich, die schwierigste aller Aufgaben geschafft zu haben, will sie dem Riesen befehlen, alle herzurufen, als ihr auffällt, dass er sie nur noch dümmlich grinsend anlächelt und mit seinen Lippen seltsam prustende, schmatzende und gurrende Geräusche ausstößt. „Das war wohl doch zu viel Zauberstaub“, stöhnt Rubin auf und lässt den Kopf hängen. Das ist jetzt natürlich blöd. Eigentlich hatte sie gehofft, dass die Riesen alle noch hinuntertragen könnten. Aber jetzt muss sie sich wohl etwas anderes einfallen lassen, wobei sie da schon eine Idee hat. Auch die zwei anderen Riesen sind so durch den Wind, dass sie quakend wie Frösche herumhüpfen und wie Rindviecher anfangen Gras zu fressen. Heiliger Marienkäfer, verzieht Rubin ihr Gesicht. Das hatte sie definitiv nicht im Sinn gehabt. Aber sehr großes Mitleid kann sie für die Riesen nicht aufbringen und so lässt sie alle drei weiter grasen und wendet sich ihrem Onkel zu. Diesem scheint es schon besser zu gehen, wobei er immer noch mit glasigem Blick in ihre Augen sieht. „Sag allen Wölfen, Wolfsmenschen und dem Prinzen, dass sie hierherkommen sollen! Ich bin jetzt ab sofort der Chef und gebe die Befehle.“ Anstatt ihr zu antworten, nickt er nur kurz mit dem Kopf und humpelt davon.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz vor der Abenddämmerung  
 
      
 
    „So!“, überlegt Rubin und schaut sich alle an, die vor ihr stehen. Vierundzwanzig Menschen, vierzehn Wölfe und ein Prinz. Keine leichte Aufgabe, alle sicher wieder auf den Boden zurückzubringen. Aber eine andere Wahl hat sie nicht. Auch wenn sie es moralisch nicht richtig findet, ihnen Befehle zu erteilen, so ist es jedoch unumgänglich, dies zu tun. „Organisiert mir so viele Seile und Pusteblumen wie möglich und bringt sie zu mir!“, spricht sie mit kräftiger Stimme und deutet auf die große Wiese, die in der Nähe des Feldes steht. Als der Prinz sich ebenfalls in Bewegung setzen möchte, hält sie ihn mit einem Befehl jedoch zurück. „Du nicht!“, deutet sie auf ihn und winkt ihn zu sich. Mit einem seltsamen roten Schimmer in den Augen schaut er sie abwartend an und rührt sich keinen Zentimeter mehr. Sie weiß zwar von ihrem Vater, dass es kaum Möglichkeiten gibt, den Zauber gänzlich zu lösen, aber es wäre ihr schon geholfen, wenn er sie nicht mehr so dümmlich ansehen würde. Deswegen tut sie das Erste, was ihr einfällt, und knallt ihm eine Ohrfeige. Das hat bei ihr immer wahre Wunder geholfen, wenn sie ihre Oma nicht beachtet hat. Doch obwohl ein großer roter Handabdruck seine Wange ziert, schaut er sie weiterhin wie ein Schaf an, wennʼs blitzt. Also der nächste Versuch, überlegt sie kurz und befiehlt ihm, seinen Kopf in einen Wassereimer zu stecken. Da sie aber vergessen hat, ihm auch den Befehl zu geben, seinen Kopf wieder herausholen zu dürfen, muss sie schnell zu ihm laufen und ihn gewaltsam aus dem Eimer reißen. „Heiliger Marienkäfer, ist das ein starkes Zeug!“, keucht sie erschrocken auf und klopft dem hustenden Prinzen auf den Rücken. „So wird das nichts“, schüttelt sie deprimiert ihren Kopf. Sie weiß zwar von ihrem Vater, dass die Wirkung über mehrere Wochen bzw. Monate langsam nachlässt, aber so viel Zeit hat sie einfach nicht. Sie kann doch nicht Jahre mit einer Prinzenhülle ohne Verstand durch das Märchenreich fliehen. Das ist vollkommen unmöglich. Davon abgesehen hat sie auch Verantwortung gegenüber den anderen. Sie kann doch nicht alle retten und sie dann vollkommen geistlos stehenlassen. Es hilft also nichts, sie muss sich mit ihrem Vater besprechen und alle zum Märcheninternat bringen, bis sie eine Lösung für das Problem gefunden hat. Vielleicht weiß ihr Vater mehr, als er ihr vorher anvertraut hat? Sobald der Prinz das Husten eingestellt hat und sie wieder vollkommen geistesabwesend betrachtet, macht sie das Letzte, was ihr einfällt, und zieht seinen Kopf zu sich herunter. „Ich werde deinen Geist befreien“, lächelt sie ihn betrübt an und küsst ihn leidenschaftlich auf die Lippen. Auch wenn sie das kurze Gefühl hat, er würde sie zurückküssen, so verfliegt dieses jedoch sofort, sobald sie von ihm ablässt und in seine rötlichen Augen sieht. Es wäre auch zu einfach gewesen, atmet sie frustriert aus und schaut sich die ganzen Pusteblumen an, die in der Zwischenzeit hergebracht wurden. Das müsste reichen, überlegt sie und schreit alle wieder zurück. Danach kommt der etwas kompliziertere Teil. Denn schon beginnt sie mithilfe der anderen Wolfsmenschen, den Wölfen die vielen Pusteblumensamen um den Oberkörper zu binden. Kaum sind die Wölfe fertig, werden alle anderen auch damit ausgestattet. Auch wenn alle zusammen ein absolut lächerliches Bild abgeben, so ist Rubin doch zuversichtlich, dass es klappt und sie alle sicher auf die Erde hinunterschweben werden. Sie konnte auf jeden Fall in ihrem Traum damit gleiten. Doch um auf Nummer sicher zu gehen, hat jeder mindestens fünf von den Dingern um sich gebunden. Wie eine seltsame Gauklergruppe gehen alle zusammen Richtung Inselkante. Auch wenn Rubin wahnsinnig gerne ihre normale Kleidung angezogen hätte, obwohl diese ebenfalls alles andere als angenehm riecht, so muss sie jedoch mit Bestürzung feststellen, dass die Wölfe diese gefunden und zerfetzt haben. Also wird sie mit einem stinkenden und angepinkelten Riesensocken und Pusteblumensamen auf die Erde hinunterschweben und so ihrem Vater vor die Augen treten. Er wird sicher stolz auf sie sein, wenn er sie so zu Gesicht bekommt, verdreht Rubin die Augen. Sie gibt in der Tat eine echt lächerliche Heldin ab. Das muss eindeutig mal gedacht werden. So, und jetzt steht noch ein anderes Problem an. Nämlich: Wer springt als Erstes und testet ihre Konstruktion? Sie hätte zwar die Macht, jedem diesen Befehl zu geben, würde diese Macht aber niemals ausnutzen. Wer wäre sie denn, wenn sie so etwas Schreckliches machen würde? Deswegen nimmt sie all ihren Mut zusammen und stellt sich an die Kante. „Verflucht!“, tritt sie zitternd wieder zurück. Das ist verdammt hoch. Viel zu hoch, um überhaupt über diese dämliche Idee nachzudenken. Aber runterklettern ist kaum möglich. Ihr Vater hat über zwei Tage gebraucht und wäre mindestens ein Dutzend Mal fast abgestürzt. Es ist also ein Ding der Unmöglichkeit, mit allen sicher hinunterzuklettern. Ob das Fliegen aber sicherer ist, darüber möchte sie jetzt lieber nicht nachdenken. „Sobald ich gesprungen bin und ihr seht, dass ich fliege und nicht wie ein Stein falle, kommt ihr bitte alle hinterher. Habt ihr das verstanden?“ Ein synchrones „Ja!“, begleitet von Wolfsgebell, antwortet ihr. Na dann, dreht sie sich zurück zur Kante und schaut sich die weißen Wolken an, die sich unter ihr befinden. Was für ein Mist, schluckt sie ihre Ängste herunter. Sie will das nicht, beginnen ihre Knie zu zittern. Sie will das absolut nicht. Gerade als sie sich ihre Niederlage eingestehen möchte, berührt sie eine Hand sanft am Rücken. Irritiert schaut sie auf und sieht den Prinzen, wie dieser starr neben ihr steht, jedoch aus eigenem Antrieb seine Hand auf ihren Rücken gelegt hat. Ein kleines Zeichen, lächelt Rubin schwach, aber es hilft ihr, den letzten Schritt zu gehen. „AHHH! AHHH! AHHH!“, schreit sie ohne Unterlass, während ihr Tränen die Sicht versperren. „AHHH!“, brüllt sie sich die Seele aus dem Leib und betrachtet den Boden, wie er immer näher kommt. Es ist für sie auch nicht gerade hilfreich, dass sie am Fuß der Bohnenranke nicht nur ihren Vater in Fesseln sieht, sondern auch eine ganze Armee aus Soldaten, die verdutzt nach oben sehen. „AHHH!“, kreischt sie erneut und landet sanft mit den Füßen voran auf dem Boden. Fix und fertig lässt sie sich sogleich auf die Knie nieder und umarmt den Boden. „Einmal und nie wieder!“, schluchzt sie hemmungslos ins Gras hinein. „Das mache ich nie, nie wieder.“ Kurz darauf schweben auch die anderen sanft auf den Boden hinunter und landen direkt zwischen den verwirrten Soldaten. Sofort werden Schwerter und Speere auf die Wölfe gerichtet, die weiterhin teilnahmslos herumstehen. Auch wenn Rubin gern weiter die Erde geküsst hätte, so muss sie doch etwas machen. Deswegen richtet sie sich auf und schreit ganz laut: „Lasst die Wölfe und ihre Familien in Frieden, ihr Monster!“ „Wen nennst du hier ein Monster?“, schaut einer der Soldaten sie angewidert an und hält sich seine Nase zu. Sie hat doch gleich gewusst, dass sie eine lächerliche Heldin in diesem Socken abgibt. „Wer hat hier das Sagen?“, versucht sie den Kommentar des Mannes zu ignorieren und schaut sich um. Und schon schiebt sich ein stolzes weißes Ross in ihr Sichtfeld. Das hatte sie befürchtet, kann sie ihre Abneigung kaum zurückhalten. „Was hast du mit meinem Sohn gemacht, Wölfin?“, spricht der König sie abschätzig an. „Wieso sind alle geistig weggetreten? Entbinde sie sofort von diesem Zauber!“ „Das kann ich nicht“, verschränkt Rubin ihre Arme wütend vor ihrer Brust. „Die stehen alle unter dem Zauberpulver der Riesen, die aus ihnen willenlose Sklaven gemacht haben. Vielen Dank auch für diesen tollen Handel, den Ihr mit ihnen abgeschlossen habt!“ „Du hast doch keine Ahnung“, zischt der König wütend und bändigt sein unruhiges Pferd. „Ich habe damit vielen Menschen das Leben gerettet.“ „Ihr habt erst mal sehr viele Lebewesen, die unter Eurem Schutz standen, in die Sklaverei verkauft. Ihr solltet Euch in Grund und Boden schämen.“ „So sprichst du nicht mit unserem König!“, will sie ein Soldat mit dem Speer in die Knie schlagen, als sich plötzlich der Prinz dazwischenwirft. „Wolfgang, lass das!“, wird der König ungehalten. Doch anstatt seinem Vater zu antworten, steht der Prinz schweigend da und schaut Rubin mit leicht schief gelegtem Kopf an. Beinahe wie ein Hündchen, das auf einen Befehl wartet, denkt sich Rubin. „So geht das nicht“, steigt der König selbst vom Pferd und geht auf seinen Sohn zu. „Wach gefälligst auf, Wolfgang!“, schreit er ihn an, bevor er seine Schultern ergreift und ihn kräftig schüttelt. „Das hat keinen Sinn“, mischt sich plötzlich Rubins Vater ein, der sogleich von einem Soldaten einen Schlag auf den Rücken bekommt. „Lass ihn sprechen!“, dreht sich der König zornig zu dem Wolf. „Was muss man machen, damit dieser Zauber gebrochen wird?“ „Ihr habt zwei Möglichkeiten“, fletscht der Wolf belustigt die Zähne. „Ihr könnt Monate oder sogar Jahre warten und Euren Sohn als Standfigur ins Schloss stellen, oder Ihr lasst alle frei und ich verrate meiner Tochter, was sie tun kann, um Euren Sohn zu heilen. Im Gegenzug gehe ich als Gefangener mit Euch, bis meine Tochter den Prinzen erlöst hat.“ „Wieso sollte ich einem Wolf Glauben schenken?“, ballt der König seine Hände zornig zu Fäusten. „Weil Ihr keine andere Wahl habt, wenn Ihr Euren Sohn wiederhaben möchtet.“ „Was ist mit den Riesen?“, deutet der König nach oben. „Ich muss mich an den Vertrag halten.“ „Die sind kein Problem mehr“, tritt Rubin vor. „Die haben so viel von ihrem eigenen Zauberpulver abbekommen, dass sie als Wiederkäuer gerade ihre eigene Wiese fressen. Davon abgesehen haben sich die Riesen absolut nicht an den Vertrag gehalten und immer wieder mal des Nachts Menschen entführt und gefressen. Sogar heute Nacht wollte einer von ihnen heruntersteigen und sich ein paar schnappen.“ „Wenn du glaubst“, schaut der König sie hochmütig an, „ich würde dir jetzt für deine Tat danken und dich bitten, meinen Sohn zu retten, dann musst du lange warten. Ich werde deinen Vater knebeln und in Ketten legen. Wenn du bis morgen Abend meinen Sohn nicht fit und geistig gesund zu mir bringst, dann werde ich deinen Vater töten und danach eine Jagd auf alle anderen Wölfe ausrufen lassen. Haben wir uns verstanden?“ „War ja kaum zu überhören“, schaut Rubin den König giftig an, nickt aber dennoch und beteuert ihre Zustimmung. „Dann sprecht kurz miteinander“, winkt der König den Soldaten mit dem gefesselten Wolf zu sich und geht ein paar Meter weg. „Ich bin so stolz auf dich!“, brummt erst mal ihr Vater und senkt seinen Kopf vor ihr. „Du hast es geschafft und alle gerettet.“ „Na ja“, fährt sich Rubin ins Genick, „ich habe sie erst mal von einem Feind in die Arme des nächsten Feindes fliegen lassen.“ „Das ist kein Problem“, grinst ihr Vater sie mit gefletschten Zähnen an. „Wer es mit drei hässlichen und dummen Riesen aufnehmen kann, der schafft auch einen hochmütigen und arroganten König.“ „Und wie genau schaffe ich das?“, fragt Rubin nach, möchte sich aber eigentlich nur noch waschen, umziehen und ins Bett legen. Sie ist so dermaßen müde und fertig. „Frau Holle!“, antwortet ihr Vater. „Frau Holle?“, fragt Rubin irritiert nach. „Die hat doch keine Zauberkräfte.“ „Ein paar hat sie schon“, erklärt ihr Vater. „Aber sie besitzt auch einen verzauberten Apfelbaum. Sobald man von diesen Äpfeln abbeißt, löst sich der Zauber des Zauberpulvers auf.“ „Hast du schon einmal in solch einen Apfel hineingebissen?“, möchte Rubin gerne wissen. „Nein!“, schüttelt Lupus seinen Kopf. „Nur Auserwählten ist es gegönnt, diese Äpfel zu erhalten. Ein Wolf zählt definitiv nicht dazu.“ „Ach!“, schnauft Rubin frustriert. „Aber eine Wolfstochter wäre besser dafür geeignet?“ „Das weiß ich nicht“, zuckt der Wolf seine Schultern. „Aber einen Versuch ist es wert.“ „Einen Versuch ist es wert?“, nimmt ihre Stimme einen schrillen Ton an. „Du bist ja gut! Wenn der Versuch nicht klappt, dann verlierst du dein Leben.“ „Dafür bist du mit deinem Gefährten jedoch frei“, spricht er in ernstem Ton mit ihr. „Rette dich und beschütze die anderen. Bringe sie weit weg von hier und befiehl ihnen, sich um sich selbst zu sorgen. Mehr kannst du für sie nicht tun.“ „Das ist doch blöd!“, schüttelt Rubin ablehnend ihren Kopf. „Ich werde dich doch nicht sterben lassen.“ „Dann musst du herausfinden, wie du an die Äpfel von Frau Holle kommst.“ „Vielleicht“, überlegt Rubin und schaut auf den Boden, „könnte ich Pechmarie fragen. Sie war längere Zeit bei Frau Holle und weiß vielleicht etwas über diesen Baum.“ „Dann hast du doch schon einen Anhaltspunkt“, nickt ihr Vater und wendet sich dem König zu. „Gebt meiner Tochter ein Pferd, damit sie schneller vorankommt. Ansonsten müsst Ihr die Zeit verlängern.“ „Ein Pferd!“, winkt der König und schon wird Rubin ein brauner Wallach gebracht. „Na super!“, schaut sie das Pferd frustriert an. „Jetzt soll ich auch noch reiten.“ „Lass dir doch von deinem Gefährten helfen“, rollt ihr Vater genervt mit den Augen. „Reiten kann ja wohl nicht schwerer als Fliegen sein.“ „Das war mehr ein elegantes Fallen als ein wahres Fliegen“, lächelt sie den schwarzen Wolf unglücklich an. „Dann wirst du jetzt eben elegant auf dem Pferd herumhopsen, anstatt wahrhaftig gut zu reiten.“ Trotz der Situation entkommt Rubin ein kurzes Lachen. Ob es an dem schlechten Witz ihres Vaters oder an ihren strapazierten Nerven liegt, kann sie nicht sagen. Dennoch nickt sie ihrem Vater zu und ergreift die Zügel des Pferdes. Danach geht alles recht flott. Ihrem Onkel befiehlt sie, alle ins Internat zu bringen, während sie mit dem Prinzen vorausreitet. Und weil sie eben keine Ahnung hat, wie man so ein Pferd überredet, die Richtung zu wechseln, bittet sie den Prinzen zu reiten und sie mitzunehmen. Deswegen sitzt sie fünf Minuten später vor ihm im Sattel und genießt es sichtlich, sich in seinen Armen zu befinden. Auch wenn sie gerade komplett zerzaust, stinkend und alles andere als gut gekleidet ist, fühlt sich dieser Moment einfach nur himmlisch an. Eigentlich muss sie froh darum sein, dass ihr Prinz gerade so geistig weggetreten ist, dass er nicht mitbekommt, wie sie gerade aussieht. Der hätte spätestens jetzt die Nase gerümpft und sie vom Pferd geschmissen. So nahe, wie sie ihm ist, stinkt sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihm die Nase voll. Ein Wunder, dass der König nicht mehr zu ihrer Kleiderwahl gesagt hat. Wahrscheinlich hofft er, dass sein Sohn sofort Reißaus nimmt, sobald er wieder klar im Kopf ist und sie so sieht und riecht. Ein Glück, dass sie sich definitiv vorher waschen und umkleiden wird. Denn so wird sie kein weiteres Abenteuer bestreiten. Egal, ob die Welt untergeht oder der Weltfrieden davon abhängig ist. Nach Bohnen, Fußschweiß und Wolfspipi stinkend in einem löchrigen Socken ist jede Rettungsaktion nur halb so glorreich. Davon abgesehen könnte es gut sein, dass Frau Holle bei ihrem Anblick angewidert die Nase verziehen und ihr den Zutritt zu ihrem Reich verwehren würde. Deswegen erst mal ins Internat, waschen, umziehen, essen, schlafen – und dann alle anderen retten. Genau so und nicht anders, beschließt sie und kuschelt sich zufrieden an Wolf, der das Pferd sicher in südliche Richtung treibt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends im Internat  
 
      
 
    „Verschwinde endlich aus meiner Küche!“, fuchtelt Gothel mit dem Suppenlöffel wild in der Luft herum. „Aber ich kann doch noch …“ „NEIN, Pechmarie!“, wird die Stimme der Köchin immer lauter. „Du kannst mir nicht mehr in der Küche helfen. Du hast Kartoffeln für zwei Wochen geschält, alle Töpfe geschrubbt, die Böden und Schränke gesäubert und sogar den Frühstücksbrei für morgen schon hergerichtet. Das Einzige, was noch zu tun ist, ist, den Eintopf für heute Abend umzurühren. Und glaube mir, das schaffe ich auch allein.“ „Ich könnte doch deine Kräuter und Haare an der Decke alphabetisch oder der Länge nach ordnen, während du umrührst.“ „RAUS HIER!“, schreit Gothel und deutet zur Tür. „Geh einem anderen mit deinem Fleiß auf die Nerven! Ich kann dich einfach nicht mehr brauchen.“ Niedergeschlagen lässt Pechmarie den Kopf hängen und verlässt die Küche. Was macht sie jetzt bloß? Alles, was sie irgendwie hätte machen können, hat sie gemacht. Sie hat sogar Rubins Worte befolgt und ihr Zimmer gesäubert. Dabei ist ihr der zerrissene rote Umhang in die Hände gefallen, den sie kurzerhand gewaschen und säuberlich genäht hat. Er sieht zwar immer noch sehr alt und abgetragen aus, aber dafür kann Rubin ihn jetzt wieder verwenden. Während Pechmarie die Treppe in den zweiten Stock hochsteigt, hört sie ein leises Wimmern. Überrascht von diesem Geräusch und voller Tatendrang, vielleicht gebraucht zu werden, folgt sie dem Klang und landet vor Graciellas Tür. Beherzt klopft sie an und betritt danach den Raum, ohne auf eine Antwort zu warten – schlicht aus der Sorge heraus, nicht eintreten zu dürfen. Wie sie vermutet hat, schreckt Graciella bei ihrem Erscheinen vom Bett hoch und wischt sich schnell die verräterischen Tränen weg. „Willst du darüber reden?“, fragt Pechmarie nach, setzt sich aber bereits aufs Bett und klopft neben sich auf die Matratze. „Ich kann unglaublich gut zuhören.“ „Aber auch erst seit ein paar Tagen“, stiehlt sich ein kleines unglückliches Lächeln auf Graciellas Lippen. „Lieber später als nie“, antwortet Pechmarie und zuckt gleichgültig mit den Schultern. Das hätte sie wohl nicht sagen sollen, denn schon verzieht sich das Gesicht der Lehrerin und weitere Tränen treten aus ihren Augenwinkeln. Erschrocken, so eine Reaktion ausgelöst zu haben, schaut sich Pechmarie verzweifelt nach einem Taschentuch um. In Ermangelung eines geeigneten reicht Pechmarie ihrer Lehrerin ihre Schürze, die sie noch umhatte. „Hier!“, räuspert sie sich umständlich. „Das geht auch.“ „Danke!“, glänzen die Augen von Graciella, während sie nach der gebrauchten Schürze greift und sich damit die Augen abtupft. „Es geht gleich wieder“, zieht Graciella tief die Luft ein und reicht Pechmarie die Schürze zurück. „Männerprobleme?“, versucht Pechmarie einen Vorstoß und denkt zeitgleich an Pinocchio. Was für ein Trottel, ärgert sie sich heute noch. Dieser gemeine Kerl hat damals ihre Lage ausgenutzt und ihr weisgemacht, dass er etwas könnte, damit sie stundenlang wach bleiben würde. Wenn sie damals schon gewusst hätte, was er damit meinte, hätte sie ihm im selben Moment eine geknallt und ihn aus ihrem Zimmer gejagt. Damals jedoch ist sie eingeschlafen, bevor er mit seiner Erklärung fertig war. Auch wenn sie sich an nichts erinnert und vollkommen normal und angezogen erwacht ist, hat Pinocchio dennoch am nächsten Tag behauptet, dass es eine absolut einmalige Nacht gewesen wäre, die er mit ihr verbracht hätte. Das war dann auch der Moment, wo sie begriffen hat, dass er sie nur ausnutzen wollte. Auch wenn sie es keinem gesagt hat, so hat sie doch wochenlang geweint und ihre Verzweiflung und Frustration an Gretel ausgelassen, die ihr auch noch permanent Vorwürfe gemacht hat, wie man nur so dumm sein und Pinocchio glauben könne. Wobei es Gretel ebenfalls nicht besser erging, wenn man Pinocchio Glauben schenkt. „Das verstehst du nicht, Kind“, erklärt Graciella nach einiger Zeit und schaut traurig aus dem Fenster. „Geht es um den Direktor?“, folgt Pechmarie dem Blick ihrer Lehrerin. Diese seufzt daraufhin herzzerreißend und schaut sie mit resigniertem Blick an. „Geh jetzt bitte“, deutet sie zur Tür, „und lass mich allein!“ Auch wenn Pechmarie gerne geblieben wäre und geholfen hätte, so hat sie doch so viel Feingefühl und verlässt das Zimmer. Sobald sie ihren eigenen Raum betreten hat, geht sie zum Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Verdutzt hält sie inne, als sie einen Reiter in der Ferne sieht. Ist das nicht der Prinz mit Rubin, klopft ihr Herz plötzlich schneller. Freudig, die zwei wiederzusehen, dreht Pechmarie sich auf der Stelle um und rennt die Treppe hinunter. Seit ein paar Tagen ist der Zauber der Eingangstür aufgehoben und so kann sie ihnen entgegenlaufen. Wild beginnt sie zu hüpfen und reißt ihre Arme in die Luft. Sie haben es geschafft, jubelt sie innerlich. Sie konnten entkommen.  
 
      
 
    Verwundert, Pechmarie gestikulierend vor dem Internat anzutreffen, schaut sich Rubin unwohl ihre Kleidung an. Eigentlich hatte sie gehofft, unentdeckt in die Schule huschen und sich umziehen zu können, bevor sie den anderen begegnet. Aber es hilft wohl nichts. Das mit dem Socken wird wohl das ganze Königreich erfahren. Sobald sie Pechmarie erreichen, zügelt Wolf das Pferd und schaut teilnahmslos nach vorne. „Hilf mir bitte runter!“, befiehlt Rubin und steht zwei Minuten später auf der Erde. „Versorge das Pferd und komm später in mein Zimmer!“, erteilt sie auch sogleich die nächsten Anweisungen, bevor sie sich zu Pechmarie umdreht. „Wahnsinn!“, kommentiert die den ganzen Vorgang. „Den hast du gut auf dich abgerichtet. Verrätst du mir, wie man das macht?“ Lachend schüttelt Rubin den Kopf. „Das war das Zauberpulver der Riesen“, erklärt sie sogleich. „Damit hatte ich nichts zu tun.“ „Schade!“, lächelt Pechmarie zurück. „Du hättest reich werden können, indem du anderen Frauen beigebracht hättest, wie die ihre Männer nach ihrer Pfeife tanzen lassen können.“ Kurz hält Rubin bei dieser Aussage inne und schaut Pechmarie fragend an. „Würdest du so etwas wollen?“, ist ihre erste Frage. „Hättest du gerne, dass dein Partner alles tut, was du willst, ohne seine eigenen Wünsche und Träume leben zu können? Oder wie wäre es, wenn du den ganzen Tag nur das tun müsstest, was er dir vorschreibt? Wärst du damit glücklich?“, holt Rubin tief Luft, bevor sie weiterspricht. „Wäre es nicht viel schöner, wenn man zusammen entscheiden und leben kann? Wenn das Miteinander vor dem Ich-will steht? Wenn aus einem Traum die Träume von beiden werden?“ „Ist ja schon gut“, hebt Pechmarie abwehrend die Hände. „Ich habe ja schon verstanden, dass du diesen Witz nicht lustig findest. Da brauchst du mir jetzt aber auch keinen Vortrag zu halten, wie eine perfekte Ehe aussehen muss. Ich habe nämlich noch keinen Mann.“ „Es tut mir leid“, reibt sich Rubin über die Augen. „Aber das mit dem absoluten Gehorsam setzt mir ziemlich zu. Ich muss Wolf tatsächlich alles befehlen und weiß nie, wann ich eine Grenze überschreite. Wollte er mich auf dem Pferd festhalten, oder war ihm das Ganze unangenehm? Will er überhaupt mit mir zusammen einen Apfel von Frau Holle besorgen, um den Zauber zu brechen, oder will er lieber nach Hause zu seinen Eltern und auf den Apfel von mir warten?“ „Warum hast du ihn nicht gefragt?“ „Weil sein Verstand gerade die Intelligenz von Wackelpudding hat und sein Hirn momentan darin schwimmt. Er kann zwar einzelne Worte sprechen und mit kleinen Gesten ausdrücken, was er eventuell möchte, aber es könnte auch einfach nur Wunschdenken von mir sein.“ „Das ist natürlich blöd“, tippt sich Pechmarie auf die Nase und überlegt. „Wäre es dann nicht besser, wir würden den Apfel von Frau Holle so schnell wie möglich holen, damit er sich wieder mit dir verständigen kann?“ „Genau das habe ich vor“, lächelt Rubin, bevor ihr ein tiefes Gähnen entkommt. „Aber erst gehe ich mich waschen, umziehen, essen und werde dann schlafen. So habe ich nämlich keine Chance, bei Frau Holle einen guten Eindruck zu machen. Diesbezüglich wollte ich dich morgen früh sowieso fragen, was man denn tun muss, um die Äpfel zu bekommen.“ „Das kann ich dir morgen gerne erklären“, lächelt Pechmarie und deutet ins Internat. „Wenn du dich beeilst, dann kannst du von Gothel noch einen großen Teller mit Eintopf erhaschen.“ „Danke dir, Pechmarie!“, klopft Rubin ihr beim Vorbeigehen auf die Schulter. „Bis morgen früh dann.“ „Bis morgen früh“, antwortet Pechmarie und wartet, bis Rubin im Internat verschwunden ist. Danach nimmt sie die Beine in die Hand und rennt in die Richtung, in die der Prinz vorher verschwunden ist.  
 
      
 
    Müde schleppt sich Rubin über die Treppe in den zweiten Stock. Auch wenn ihr Magen rebelliert, da ihr bereits der köstliche Duft des Eintopfes in die Nase gestiegen ist, beschließt sie dennoch, sich umzuziehen. Kaum hat sie den Treppenabsatz erreicht, kommt ihr plötzlich Pinocchio entgegen. Der hat ihr gerade noch gefehlt, verdreht sie frustriert die Augen. „Ein echt fantastisches Kleid, das du da anhast!“, zwinkert ihr Pinocchio auch schon dümmlich grinsend zu und stellt sich vor sie. „Gibt es das auch in Pastellgrün oder Veilchenlila? Ich glaube, Lachsrosa könnte deine Augen besser zur Geltung bringen.“ „Du mich auch, Pinocchio“, streckt Rubin ihm die Zunge heraus und geht an ihm vorbei. „Dass du das nächste Mal auch weniger Eau de Toilette auftragen solltest, wäre ebenfalls ein gutgemeinter Tipp von mir.“ Genervt möchte sie schon die Türklinke zu ihrem Raum drücken, als sie sich für das Gegenteil entscheidet und sich umdreht. „Sag bloß, dir gefällt mein Kleid für unsere Hochzeit nicht? Ich habe es mir extra von einem Riesen anfertigen lassen.“ „Unsere WAS?“, schaut Pinocchio sie plötzlich irritiert an. „Unsere Hochzeit“, atmet Rubin laut aus und kommt zu ihm zurück. „Da wir doch eine Nacht miteinander verbracht haben, müssen wir so schnell wie möglich heiraten.“ „Warte mal!“, hebt er abwehrend die Hände. „Wieso kommst du darauf, dass wir deswegen heiraten müssten?“ „Weil mein Vater, der schwarze Wolf, dich sonst zerfleischt, wenn du seine Tochter entehrst und sie dann nicht ehelichst.“ „Dein Vater ist ein Wolf?“, verliert Pinocchio plötzlich alle Gesichtsfarbe. „Natürlich!“, lächelt sie ihn süffisant an. „So wie ich eine Wolfstochter bin, die nur Wölfe gebären kann. Ab nächster Woche legen wir los. Wir müssen doch schließlich dafür sorgen, dass es wieder genug Wölfe im Märchenreich gibt.“ Tapfer hält Rubin ihr Grinsen zurück, während sie Pinocchios entsetztes Gesicht sieht. „Ich möchte mindestens zwanzig“, legt sie noch eins drauf und wartet, ob er vor lauter Schreck ohnmächtig wird. „Wir haben nicht …“, beginnt er jedoch nur zu stottern. „Wir haben doch überhaupt nicht miteinander das Bett geteilt.“ „Wirklich nicht?“, legt Rubin ihren Kopf schief. „Aber du hast doch immer behauptet, wir hätten eine fantastische Zeit miteinander gehabt.“ „Das war gelogen“, schluckt Pinocchio lautstark. „Ich hatte nichts mit dir.“ „Wieso sollte ich dir das glauben?“, versucht sie ihren Vater nachzuahmen und fletscht die Zähne. „Weil ich noch Jungfrau bin“, zittert Pinocchios Stimme bei dieser Antwort. „Aber du sagst doch immer“, hebt Rubin verwundert ihre Augenbraue, „dass du mit Pechmarie und Gretel …“ „Pechmarie ist damals eingeschlafen“, bemüht sich Pinocchio schnell zu ergänzen. „Und Gretel war zu betrunken, um zu realisieren, dass da nichts passiert ist.“ „Ich habe es doch gewusst!“, hallt plötzlich die freudige Stimme von Gretel durch den Flur. „Ich hätte mich auch gewundert, wenn ich mit dir was angefangen hätte.“ „Du hast mich angelogen?“, reagiert Hänsel wiederum entsetzt auf das Geständnis seines Freundes. „Ich dachte, wir wären beste Freunde.“ „Das sind wir doch auch“, versucht Pinocchio die Situation zu retten. „Wieso sollte ich dir diese Aussage noch glauben?“, dreht sich Hänsel wütend von Pinocchio weg und steigt die Treppe hinunter. „Aber das ist die Wahrheit“, schreit Pinocchio seinem Freund verzweifelt hinterher. „Tja!“, zuckt Rubin daraufhin mit den Schultern. „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht mehr. Waren es die Lügen tatsächlich wert, die Freundschaft von Hänsel zu riskieren?“ „Nein“, senkt Pinocchio niedergeschlagen den Kopf. „Aber wenn ich immer die Wahrheit sage, dann glauben doch alle, ich wäre noch die langweilige Holzpuppe von früher.“ „Hast du das mal ausprobiert?“, schaut Rubin ihn abwartend an. „Nein“, schüttelt Pinocchio daraufhin den Kopf. „Ich hatte immer zu große Angst, als Versager und Langweiler angesehen zu werden, sodass ich mich das nicht getraut habe.“ „Dann komm mit zu meinem Bruder!“, reicht ihm Gretel lächelnd die Hand. „Und wir werden sehen, wie er auf den ehrlichen Pinocchio reagiert.“ Unsicher ergreift Pinocchio die dargereichte Hand und geht mit Gretel die Treppe hinunter. „Zum Glück ist das endlich geklärt“, seufzt Rubin erleichtert aus und möchte in ihr Zimmer gehen, als Ferdinand das seine verlässt. „Hallo, meine Rose“, tritt er zu ihr und verzieht kurz darauf die Nase. „Das mit der Rose nehme ich zurück“, spricht er nasal durch den Mund. „Du stinkst wie ein ganzer Schrank mit verschimmeltem Käse.“ „Mindestens zwei Schränke“, lächelt sie ihn verzweifelt an und geht in ihr Zimmer. Doch anstatt sie in Ruhe zu lassen, kommt er ihr nach. „Ich nähme dich auch“, räuspert er sich, „wenn du wie drei Käseschränke stinken würdest. Ich liebe dich nämlich.“ Feenhimmel, denkt sich Rubin und legt frustriert den Kopf in den Nacken. „Ferdinand!“, dreht sie sich langsam und ernst um. „Ich liebe dich nicht“, schaut sie ihm ernst in die Augen. „Ich liebe den Prinzen Wolfgang. Ich liebe diesen Idioten sogar so sehr, dass ich mich freiwillig mit einem durchgeschwitzten Riesensocken kleide und mich von Wölfen als Klo missbrauchen lasse, während ich gegen drei Riesen und mindestens zehn Wölfe antrete, nachdem ich auf einer Riesenbohnenranke bis zu den Wolken geklettert bin.“ Kurz holt sie Luft, bevor sie Ferdinand ernst ansieht und ihm eine wichtige Frage stellt. „Wie sehr liebst du mich?“, wartet sie einen Moment, bevor sie weiterspricht. „Würdest du auch für mich gegen Riesen kämpfen, während du nur in einen Socken, der nach Käsefüßen und Urin stinkt, gekleidet bist? Denn erst wenn man alles, und damit meine ich wirklich alles, tut, um denjenigen zu retten, den man liebt, erst dann kann man davon sprechen, dass man wahrlich liebt.“ „Muss Liebe denn wirklich so stinken?“, deutet Ferdinand auf Rubin. „Es ist immer leichter, eine gut duftende Rose zu lieben. Ob du sie aber wirklich liebst, siehst du erst, wenn du dich an ihr stichst und sie trotzdem noch liebevoll festhältst.“ „Das ist mir zu kompliziert“, schüttelt Ferdinand seinen Kopf. „Reicht es denn nicht, dass ich dir ein Leben in Luxus bieten kann und dabei noch verdammt gut aussehe?“ „Du hast recht“, könnte Rubin innerlich fluchen. „Komm her, mein Held, nimm mich fest in die Arme und küss mich leidenschaftlich!“ „Könntest du dich vielleicht erst waschen und umziehen?“, verzieht er angeekelt die Lippen. „Und genau deswegen“, deutet Rubin auf ihre Zimmertür, „liebe ich einen anderen. Und jetzt raus hier, bevor ich mich vergesse und dich mit meinem Socken anspringe.“ „Ist ja schon gut“, hebt Ferdinand beleidigt die Hände. „Ich habe ja schon verstanden, dass der Prinz eine geringere Ekelschwelle hat.“ „Raus hier!“, packt Rubin ein Buch auf ihrem Schreibtisch und wirft es nach Ferdinand, der gerade noch aus der Tür schlüpfen kann. „Ist der schwer von Begriff!“, kann Rubin ihre Frustration kaum zurückhalten. Kurz darauf zieht sie sich endlich den stinkenden Socken aus und versucht mit der vollen Waschschüssel in ihrem Zimmer und einem kleinen Seifenstück den Gestank so gut es geht von ihrem Körper zu bekommen. Danach holt sie frische Kleidung aus dem Schrank und wäre vor Freude fast rückwärts umgekippt, als sie ihren roten Mantel sieht, der sich darin befindet. Freudig nimmt sie ihn in die Hand und schmiegt ihre Wange daran. Wie sehr hat sie doch das Gefühl des weichen Stoffes vermisst, der sie an die Umarmungen ihrer Mutter erinnert. Glücklich und melancholisch zugleich zieht sie sich um und legt ihren roten Mantel an. Danach möchte sie eigentlich etwas essen, beschließt aber, sich kurz, wirklich nur ganz kurz, auf das Bett zu legen und die Augen für einen Moment zu schließen. Nur ein paar Minuten, mehr nicht, denkt sie sich, bevor ihr Geist hinweggleitet und ihr Körper immer träger wird und sich in die Matratze schmiegt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Frühmorgens im Internat  
 
      
 
    Eine sanfte Brise spielt mit meinen Haaren, während ich mich auf einer saftig grünen Wiese befinde. Die Bienen schwirren um mich herum und die Blüten der Blumen neigen sich der Sonne entgegen. Einen schöneren und lieblicheren Ort habe ich noch nie gesehen. Glücklich, mich hier aufhalten zu dürfen, möchte ich mich in die Sonne legen, als ich einen lauten Schrei höre. Wieso war das so klar, stöhne ich genervt auf und sehe mich um. „Fass mich nicht an!“, ertönt es kurz darauf aus südlicher Richtung und ich mache mich auf den Weg. „Pfoten weg!“, höre ich erneut einen Ruf und sehe von Weitem einen Apfelbaum. Eigentlich kein ungewöhnlicher Anblick, wenn nicht ein schwarzer Wolf davorstehen würde. Erst irritiert, beginne ich zu laufen, bis ich schlagartig stehen bleibe und wütend aufstampfe. „Mist!“, ärgere ich mich über mich selbst. „Jetzt werde ich sicher keinen Eintopf mehr von Gothel bekommen. Ich hätte mich nicht hinlegen dürfen.“ Frustriert stampfe ich über die Wiese, bis ich mich in der Nähe eines Backofens befinde. „Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich! Ich bin schon längst …“ „Später!“, würge ich das dämliche Brot im Backofen ab, während ich nur Augen für den Prinzen in Wolfsgestalt habe. Neben ihm sehe ich Pechmarie, die komischerweise wie eine Griechin gekleidet ist und verzweifelt versucht, nach einem goldenen Apfel zu greifen. Ja, das Ding ist tatsächlich nicht rot oder grün, sondern golden. Soll das jetzt etwa die elfte Herkulesaufgabe darstellen, schüttele ich genervt den Kopf. Was habe ich bloß immer mit diesem Griechen? „Lass das gefälligst!“, schimpft der Apfelbaum laut vor sich hin und versucht seine Äste in die Höhe zu strecken. „Du hast das letzte Mal einen Apfel von mir gegessen. Wehe dir, wenn du noch einen berührst!“ „Ich brauche aber einen Apfel für meine Freundin“, keucht Pechmarie und hüpft in die Höhe. „Sie hat mir geholfen und jetzt möchte ich ihr helfen.“ Drei Sprünge braucht Pechmarie, bis sie weit genug kommt und einen goldenen Apfel vom Baum pflücken kann. Kaum hat sie diesen in den Händen, verdüstert sich schlagartig der Himmel, ein heftiger Sturm kommt auf und reißt ihr den Apfel wieder fort. „Verdammt!“, fluche ich und werde zusammen mit Pechmarie und dem Prinzen vom Wind angetrieben. Stolpernd überschlage ich mich mehrmals und komme fünf Minuten später unter einem seltsamen Torbogen zum Liegen. Auf dem Rücken liegend und mit leichtem Schwindel schaue ich in die Höhe und beginne heftig zu schreien, als eine schwarze, ekelige Masse aus dem Torbogen austritt und sich über mich ergießt.  
 
      
 
    Schlagartig reißt Rubin ihre Augen auf, als das kalte Wasser ihr Gesicht trifft. Keuchend fährt sie in die Höhe und sieht Graciella, wie diese zittrig ihre nassen Hände sinken lässt. „Es tut mir leid“, fängt sie zu stammeln an. „Aber ich habe es einfach nicht geschafft, dich zu wecken, obwohl du Purzelbaum schlagend vom Bett gefallen bist.“ „Das erklärt die Kopfschmerzen“, legt Rubin sich die Hand auf den Hinterkopf. „Gibt es noch Eintopf?“, ist jedoch schon ihr zweiter Gedanke, als ihr Magen sich protestierend meldet. „Das weiß ich nicht“, schüttelt Graciella verwundert ihren Kopf. „Aber das ist im Moment auch vollkommen egal. Denn ich und Felix brauchen dringend deine Hilfe.“ „Warum?“, reibt sich Rubin nochmals den Kopf und steht auf. „Weil draußen vor dem Eingangsportal eine Horde von Menschen zusammen mit einem Rudel Wölfe steht, angeführt von Luke, der sich weder bewegt noch ein Wort mit uns spricht.“ „Das auch noch!“, jammert Rubin und atmet frustriert aus. „Was ist denn noch?“ „Frag lieber nicht!“, legt Rubin den Kopf in den Nacken und lässt ihr Genick knacken. „Lass uns erst mal die ganzen Willenlosen ins Internat schaffen und ihnen etwas zu essen organisieren. Wahrscheinlich sind sie die ganze Nacht gegangen. Natürlich blöd von mir, dass ich vergessen habe, ihnen zu befehlen, dass sie Pausen einlegen, schlafen und essen sollen. Das mit dem richtigen Befehlen ist aber auch kompliziert.“ „Wovon sprichst du?“, schüttelt Graciella verwirrt den Kopf, während sie Rubin nach unten folgt. „Davon, dass alle unter dem Bann eines Zaubers stehen, der nur durch die Äpfel von Frau Holle aufgehoben werden kann.“ „Wie schaffst du es eigentlich immer, in solch fürchterliche Situationen zu geraten?“ „Das würde ich auch gerne mal wissen“, seufzt Rubin und öffnet die Eingangstür. Hier, im Schein der aufgehenden Sonne, stehen sie wie befohlen vor dem Internat. Feenhimmel, kommt sich Rubin im Moment gerade blöd vor, aber es hilft nichts, sie muss es befehlen. „Bevor ihr etwas zu essen bekommt und schlafen dürft, gehen bitte alle erst mal aufs Klo. Die Wolfsmenschen folgen mir bitte, während ihr Wölfe die Wiese dort hinten benutzt.“ Sofort kommt Bewegung in alle und Rubin atmet erleichtert aus. „Wieso machen sie alles, was du ihnen sagst?“, kommt Felix auf sie zu und kratzt sich unter seinem Hut. „Mich haben sie einfach nur dumm angesehen, während Luke überhaupt nicht reagiert hat.“ „Das liegt an dem Zauberpulver der Riesen, das willenlos macht. Ein fürchterliches Zeug. Deswegen muss ich auch gleich nach dem Essen mit dem Prinzen los, damit ich Äpfel von Frau Holle besorgen kann.“ „Der Prinz!“, schaut Felix sich um. „Wo ist er?“ „Er ist …“ Verdammt, geht es Rubin durch den Kopf. Warum war er nicht in ihrem Zimmer? „Graciella!“, schreit sie augenblicklich ihrer Freundin zu. „Hast du den Prinzen heute schon gesehen?“ „Nein!“, schüttelt diese nur ihren Kopf. „Und Pechmarie?“, läuft es Rubin plötzlich kalt den Rücken hinunter. „Auch noch nicht“, überlegt Graciella kurz. „Das darf doch nicht wahr sein“, beginnt Rubin zu schimpfen, während sie in das Internat geht und auf eine Tür gleich am Eingang deutet. „Da ist das Klo“, brummt sie missgelaunt. „Stellt euch in einer Reihe auf und dann geht ihr nacheinander hinein und tut das, was man da eben so tut. Danach wascht ihr euch die Hände und kommt wieder heraus.“ „Musst du das wirklich so genau formulieren?“, kann sich Felix ein Grinsen nicht verkneifen. „Wir können gerne tauschen“, schaut Rubin den Kater mit vernichtendem Blick an. „Aber bevor du mich weiterhin dumm anlächelst, kannst du mir gerne etwas zu essen holen. Ich bin nämlich kurz davor, aus lauter Hunger und Frustration in deinen Schwanz zu beißen.“ „Du heiliges Schnurrhaar!“, lacht der Kater und tritt einen Schritt zurück. „Das wollen wir natürlich nicht. Warte hier, ich hole etwas, während ich Gothel zusätzlich bitte, etwas für unsere Gäste herzurichten.“ „Das wäre sehr nett von dir“, ist Rubin ein wenig besänftigt und geht nun zu den Wölfen nach draußen. Natürlich sind diese bereits alle fertig und sitzen wieder in einer Reihe. Graciella hingegen steht wie ein Häuflein Elend am Rande und schaut Luke mit feuchten Augen an. „Das wird schon wieder“, geht Rubin auf sie zu und legt freundschaftlich ihre Hand auf Graciellas Rücken. „Sobald er von dem Apfel abgebissen hat, könnt ihr zusammen an eurer Beziehung arbeiten.“ „Es gibt keine Beziehung“, zieht Graciella kurz mit einem Schniefen die Nase hoch. „Gestern früh, bevor er losgelaufen ist, um euch zu suchen, hat er mir klipp und klar gesagt, dass er keine Beziehung zu mir möchte. Dass es zu gefährlich sei und sowieso zum Scheitern verurteilt.“ „Das ist doch Blödsinn“, regt sich Rubin über die Aussage ihres Onkels auf. „Wieso glauben Männer, darüber bestimmen zu dürfen, ob und wie man eine Beziehung zu ihnen führen muss?“, redet sich Rubin in Rage. „Weißt du, was ich in all den Tagen begriffen habe, seit ich den Prinzen und Ferdinand getroffen habe?“ „Was wäre das?“, hängt Graciella an Rubins Lippen. „Selbst ist die Frau!“ „Entschuldigung, bitte was?“ „Selbst ist die Frau!“, wiederholt Rubin ihre Aussage. „Wenn du willst, dass es funktioniert, dann musst du es selbst machen und darfst nicht darauf warten, dass ein Mann die Situation löst. Du hast ja mitbekommen, in welche Katastrophen es uns immer gebracht hat, wenn die Männer entscheiden durften.“ „Da sprichst du ein wahres Wort“, mogelt sich ein kleines Lächeln auf Graciellas Lippen. „Und genau deswegen“, deutet Rubin auf den braunen Wolf, „wirst du jetzt die Zügel oder gerade im Moment wohl eher die Leine in die Hand nehmen und deinem Wolf klarmachen, dass du entschieden hast, ihn als Gefährten zu wählen. Ob er will oder nicht. Du bestimmst, und nicht er.“ „Aber …“, schaut Graciella unsicher zu Luke, „muss nicht der Mann die Frau fragen, ob sie ihn heiraten möchte? Ist es bei Gefährten nicht auch so?“ „Normalerweise müsste auch der Prinz die Jungfrau aus den Fängen von Riesen befreien und nicht die Jungfrau den Prinzen. Wenn ich also schon so etwas machen muss, dann kannst du auch Luke das Messer auf die Brust setzen und ihn heiraten.“ „Es wäre schon schön“, steigen Graciella wieder Tränen in die Augen, „wenn ich wenigstens noch vier Tage mit ihm als Mann verbringen dürfte, bevor er für immer ein Wolf bleiben muss.“ „Versteh mich nicht falsch!“, schaut Graciella unglücklich. „Ich liebe ihn auch in Wolfsgestalt, aber es wäre schon schön, wenn ich wenigstens einmal in meinem Leben mit einem Mann mehr als nur einen Kuss teilen könnte.“ „Wenn du willst“, schaut Rubin unsicher zu Luke, „können wir ihn im Moment auch dazu zwingen.“ Kurz überlegt Graciella, schüttelt dann aber abwehrend den Kopf. „Das möchte ich nicht“, lächelt sie traurig. „Wenn, dann möchte ich, dass er sich bewusst für mich entscheidet und nicht dazu gezwungen wurde.“ „Das ist gut“, stößt Rubin Luft aus ihren Lungen. „Ich hätte es ihm nämlich sehr ungerne befohlen. Ich finde, dass jedes Lebewesen das Recht hat, selbst über sich bestimmen zu dürfen.“ „Hier! Dein Brötchen!“, nähert sich Felix von links und hält ein besonders dick belegtes Brötchen in den Tatzen. „Gothel hat sogar extra viel Schinken draufgepackt, damit du nicht noch dünner wirst.“ „Das ist sehr lieb von ihr“, beginnen Rubins Augen bei dem Anblick des Brötchens zu leuchten. Kaum hält sie es in Händen, beißt sie genüsslich davon ab und schließt genießerisch die Lider. Essen ist so etwas Herrliches. In nicht einmal zwei Minuten hat sie alles bis auf den letzten Krümel komplett vertilgt. „Das war dringend notwendig“, streicht sie über ihren Bauch und lächelt Graciella und Felix zufrieden an. „Schön, dass man dich so leicht glücklich machen kann“, grinst Felix sie an und deutet auf die Wölfe. „Was machen wir jetzt mit ihnen?“ „Ganz einfach!“, ruft sie alle zu sich. Sowohl die Wölfe als auch die Wolfsmenschen kommen sofort angelaufen und versammeln sich um Rubin und die anderen. „Alle mal herhören!“, beginnt sie ihre kleine Ansprache. „Ab sofort hört ihr auch auf Graciella und Felix. Und jetzt stellt euch brav in einer Reihe auf und folgt den beiden in den Speisesaal, wo es gleich etwas zu essen für euch gibt.“ „Musste das sein?“, rümpft Felix missmutig seine Schnauze. „Ja, das musste sein“, erklärt Rubin und schaut auf den Stand der Sonne. „Ich muss nämlich so schnell wie möglich ins Dorf und Pechmarie davon abhalten, mir helfen zu wollen.“ „Das wirst du aber nicht mehr rechtzeitig schaffen“, überlegt Graciella. „Die beiden sind sicher schon durch den Brunnen im Dorf ins Reich von Frau Holle abgetaucht.“ „Durch den Brunnen?“, schluckt Rubin schwer. „Hat Frau Holle kein Haus im Dorf?“ „Nein!“, schüttelt Felix seinen Kopf. „Du musst tagsüber durch einen Brunnen und kommst dann in ihr Reich. Vergiss aber nicht eine Handarbeit, die du mit deinem Blut besudeln musst, bevor du sie in den Brunnen wirfst. Sonst funktioniert es nämlich nicht.“ „Was ist denn das für ein Blödsinn?“, ärgert sich Rubin und stemmt ihre Hände in die Hüften. „Warum hat sie keine Glocke, an der man läuten könnte? Warum muss man sich verletzen und dann ins Wasser hüpfen?“ „Schau mich nicht so böse an“, murrt der gestiefelte Kater. „Ich habe mir das nicht ausgedacht.“ „Das ist jetzt auch egal“, winkt Rubin ab. „Die Frage ist eher, wie ich überhaupt schnell ins Dorf komme.“ „Brauchst du doch überhaupt nicht“, winkt Felix ab. „Du kannst irgendeinen Brunnen nehmen.“ „Wo hätten wir hier bitte einen Brunnen?“, schaut sich Rubin aufmerksam um. „Wir haben doch nur eine Pumpe im Innenhof.“ „Und was glaubst du“, schmunzelt der Kater sie an, „wie Gothel ihr Gemüse im Gemüsegarten bewässert? Die würde doch einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie immer Eimer vom Innenhof zum Gemüsegarten tragen müsste.“ „Da steht ein Brunnen?“, versucht Rubin sich den Garten vorzustellen. „Der wäre mir aber bis jetzt nicht aufgefallen.“ „Das ist ja auch kein Wunder“, lacht Felix und bittet Graciella, in der Zwischenzeit die anderen in den Speisesaal zu führen. „Komm, ich zeig ihn dir!“ „Danke“, freut sich Rubin, dass sie nicht wie eine Irre durch den Wald ins Dorf hetzen muss. Doch kaum erreichen sie den Gemüsegarten und steigen über die Mauer, weil irgendwie keiner je einen Schlüssel für diesen dummen Garten hat, steht Rubin vor ihrem persönlichen Alptraum. „Das ist der Brunnen?“, schluckt sie ihre Panik herunter und schaut Felix ungläubig an. „Das ist ein tiefes schwarzes Loch ohne Boden. Das Ding ist so eng, dunkel und tief, dass ich niemals wieder herauskomme, wenn ich da jetzt hinunterspringe und deine Theorie falsch ist. Vorausgesetzt natürlich, ich bleibe vorher nicht stecken. Besonders breit ist der Schacht nach unten nämlich nicht.“ „Hast du etwa Angst?“, setzt der Kater eines seiner spöttischen Gesichter auf. „Und ob ich die habe!“, deutet Rubin auf das Loch. „Ich wäre ja total bescheuert, wenn ich die nicht hätte.“ „Willst du jetzt springen oder nicht?“, verdreht Felix seine Augen. „Nein!“, klingt Rubins Stimme bestimmt. „Ich werde es aber trotzdem tun.“ „Braves Mädchen“, beginnt der Kater zu schnurren und schaut Rubin dabei zu, wie diese ihren roten Umhang abnimmt und betrachtet. „Muss es eigentlich meine Handarbeit sein, oder kann ich auch die einer anderen nehmen?“ „Keine Ahnung“, zuckt Felix mit dem Schwanz. „So häufig war ich noch nicht Fremdenführer zu Frau Holle.“ „Dann werden wir es hier und heute herausfinden“, beginnen Rubins Hände zu zittern. „Könntest du mir bitte helfen“, hält Rubin dem Kater ihren Finger hin, „und mich kurz kratzen?“ „Natürlich!“, fährt dieser daraufhin seine Krallen aus und ritzt Rubin leicht am Finger, die einen Moment lang scharf die Luft einzieht. Ein kleiner Blutstropfen erscheint, den Rubin sogleich auf den Umhang drückt. „Das wäre geschafft“, betrachtet sie den kleinen, kaum wahrnehmbaren Fleck. „Und jetzt wünsch mir Glück. Verdammt viel Glück, wenn ich da jetzt kopfüber reinspringe.“ „Oder aber“, schmunzelt der Kater weiterhin, „ich helfe dir, ein Seil um deine Hüften zu legen, damit du dich langsam abseilen kannst.“ Wütend schaut sie den Kater an und hätte gut Lust, ihn am Schwanz zu ziehen. „Warum hast du das nicht gleich gesagt, dass ich mich auch langsam abseilen kann?“, deutet sie auf das Loch. „Weil ich deine Reaktion auf das angeblich bodenlose Loch recht amüsant fand.“ „Weißt du, was ich amüsant finden würde?“, baut sich Rubin vor dem Kater auf. „Wenn man dir deine Stiefel nehmen, dir dafür aber eine rosa Schleife verpassen und dich ab sofort Wuschel nennen würde.“ „Das ist aber eine grausame Strafe“, lacht der Kater und holt hinter einem Felsen ein Seil hervor, „die du dir für mich ausgedacht hast.“ „Hart, aber gerecht“, nickt sie ihm schmunzelnd zu und ergreift das Seil. „Binde es dir gut um!“, erklärt er ihr fachmännisch. „Ich binde derweilen das andere Ende an dem Birnenbaum fest.“ Nach fünf Minuten ist Rubin bereit und stellt sich zusammen mit ihrem Mantel vor dem Loch auf. „Bereit?“, fragt Felix, erhält aber ein Kopfschütteln von Rubin. „Nein!“, antwortet sie zittrig. „Aber ich habe ja keine andere Wahl.“ „Du hast immer die Wahl, ob du anderen helfen möchtest oder nicht. Es ehrt dich jedoch, dass du es als Selbstverständlichkeit ansiehst.“ „Sehr ehrenvoll fühle ich mich gerade nicht“, schluckt Rubin umständlich ihren Kloß herunter und beginnt langsam, sich in das Loch abzuseilen. „Das ist ja stockfinster hier unten“, versucht Rubin etwas zu erkennen. „Es ist halt ein sehr schmaler Brunnen.“ „Das ist kein Brunnen, sondern eine Todesfalle, wenn man hier versehentlich reinfällt“, ruft Rubin nach oben. „Was glaubst du denn“, ruft Felix herunter, „warum der Garten verschlossen ist?“ „Jetzt verstehe ich die Mauer“, beginnen Rubins Worte seltsam von den Wänden zurückzuhallen. Sie ist schon so weit unten, dass sie die Oberfläche nur noch als helle Scheibe wahrnehmen kann. Nach weiteren zwei Metern berühren ihre Füße endlich das Wasser. Nochmals tief durchatmend bindet Rubin den Umhang ab und wirft ihn in das schwarze Unbekannte. Es ist hier unten so dunkel, dass sie nicht einmal das Wasser erkennen kann. Nur der Umstand, dass ihre Knöchel nass sind, zeigt ihr das Ziel an. „Frau Holle“, ruft Rubin ein letztes Mal, bevor sie den letzten Rest des Seils loslässt, „ich komme!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Reich von Frau Holle  
 
      
 
    Keuchend landet Rubin schlagartig im Gras einer weichen Wiese. „Heiliger Marienkäfer!“, klopft ihr das Herz bis zum Hals. „So etwas muss ich auch nicht jeden Tag machen“, erhebt sie sich und schaut sich sogleich um. Ist sie zu spät? Da sie hier noch im strahlenden Sonnenschein steht und kein Orkan zu sehen ist, müsste sie es noch geschafft haben. Gerade möchte sie losgehen, bleibt aber irritiert stehen, weil sie nirgends ihren roten Umhang finden kann, den sie noch aufheben wollte. „Verdammt!“, flucht sie ärgerlich und dreht sich im Kreis. Auch wenn es ihr das Herz bricht, ihn hier irgendwo in der Wiese zurücklassen zu müssen, so muss sie sich jetzt dennoch beeilen. Deswegen läuft Rubin in die Richtung, in der in ihrem Traum der Apfelbaum stand. Schon von Weitem erkennt sie Pechmarie, wie diese am Backofen vorbei Richtung Apfelbaum geht. Dicht gefolgt von ihrem Prinzen. Dieser Verräter, denkt sich Rubin und läuft noch schneller. So viel dazu, dass er nur unter ihrer Kontrolle steht. Dem kann wohl jede Frau Befehle erteilen. „Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich. Ich bin schon längst …“, fängt das Brot im Ofen zu sprechen an, bevor es abermals im Stich gelassen wird. „Später!“, ruft sie ihm noch schnell zu, während sie Pechmarie anvisiert. Gerade als Pechmarie zum dritten Sprung ansetzen will, hechtet Rubin auf sie zu und reißt sie von den Füßen. Erschrocken schreit Pechmarie auf und landet zusammen mit Rubin im Gras. Überrascht, Rubin zu sehen, schüttelt Pechmarie mehrmals ihren Kopf. „Wie kann das sein?“, reibt sie sich nun auch die Augen. „Du kannst doch unmöglich ein Garn gesponnen haben und rechtzeitig im Dorf angekommen sein. Ich habe mehrere Stunden gebraucht, um es zu spinnen.“ „Richtig!“, holt Rubin Luft und richtet sich auf. „Aber dank meines reparierten Umhangs und der Tatsache, dass die alte Gothel auf gruselige schwarze Löcher im Garten steht, konnte ich schneller herkommen.“ „Schade!“, lässt Pechmarie ihren Kopf hängen. „Ich wollte dich eigentlich überraschen und dir deinen Prinzen wieder gesund zurückbringen.“ „Oder eben mit Pech überzogen“, verzieht Rubin ihr Gesicht. „Wieso Pech?“, schüttelt Pechmarie ihren Kopf. „Das bekommt man doch nur ab, wenn man unter dem Torbogen steht.“ „Oder aber“, deutet Rubin zum Apfelbaum, der dieses Mal keine goldenen, sondern kleine grüne Äpfel trägt, „wenn man sich einen Apfel unerlaubt von diesem Baum pflückt.“ „Aber das habe ich das letzte Mal doch auch gemacht.“ „Eben!“, erhebt sich Rubin und reicht ihr die Hand. „Der Baum und Frau Holle sind stinksauer auf dich.“ „Oh!“, schaut Pechmarie traurig zu Boden. „Das kann ich ihnen nicht verdenken. Ich war absolut egoistisch und faul.“ „Du warst krank“, legt Rubin ihr die Hand auf die Schulter. „Du warst einfach nicht du selbst. Mach es doch jetzt besser.“ „In Ordnung!“, beginnt Pechmarie zu strahlen, verzieht aber sogleich das Gesicht. „Ich fürchte bloß“, deutet sie zum Backofen in einiger Entfernung, „dass das Brot schon verbrannt ist.“ „Lieber verbranntes als gar kein Brot“, lächelt Rubin und geht zusammen mit Pechmarie zum Backofen. Den Prinzen lassen sie in der Zwischenzeit unter dem Apfelbaum stehen. Ein guter Platz, um einen Prinzen abzustellen, findet Rubin und lächelt über ihren guten Einfall. Beim Backofen angekommen, nimmt Pechmarie die lange Brotschaufel und holt das Brot endlich heraus. „Das wurde aber auch mal Zeit“, beginnt es zu husten und sich zu beschweren. „So unhöfliche Frauen, wie ihr es seid, sind mir noch nie untergekommen.“ „Entschuldige!“, senkt Pechmarie ihren Kopf. „Mir ist ein Notfall dazwischengekommen.“ „Notfall! Pah!“, spricht das Brot sie beleidigt an. „Ich war der Notfall und du hast mich verbrennen lassen.“ „Es tut mir …“, beginnt Pechmarie abermals, wird aber von Rubin auf die Seite geschoben. „Entweder“, baut sich Rubin vor dem etwas zu krossen Brot auf, „du bist jetzt auf der Stelle höflich zu meiner Freundin, oder ich werde dich persönlich wieder in den Ofen zurückschieben und die Klappe verkeilen. Hast du mich verstanden, du undankbares Stück Weizen?“ „Ist ja schon gut“, motzt das Brot weiter. „Ich bin ja schon dankbar, dass ihr euch doch noch herabgelassen habt, mich zu beachten.“ „Das kannst du besser“, funkelt Rubin das Brot wütend an und schnappt sich die Schaufel. „Danke!“, knurrt daraufhin das Brot und sagt nun nichts mehr. „Geht doch!“, lächelt Rubin das Backwerk an und stellt die Schaufel zurück. „Was jetzt?“, dreht sich Rubin zu Pechmarie um, die völlig perplex dasteht und erst mal verarbeiten muss, dass Rubin echt einem Brot mit dem Tod durch Verbrennung gedroht hat. „Jetzt“, räuspert sich Pechmarie und deutet auf den Baum, „müssen wir eigentlich die Äpfel herunterschütteln, wenn uns der Baum darum bittet.“ „Dann auf zum Apfelbaum!“, winkt Rubin und geht aufrechten Schrittes voran. Das sieht doch mal ganz gut aus, freut sie sich über den bisherigen Verlauf. Eindeutig einfacher, als sich mit Riesen anlegen zu müssen. Doch als sie den Baum erreicht haben, bleibt dieser stumm stehen, ohne etwas zu sagen. „Bist du sicher“, deutet Rubin auf den Apfelbaum, „dass der sprechen kann?“ „JA!“, antwortet Pechmarie und schaut sich alles genauer an. „Aber dieses Mal sind die Äpfel noch nicht reif.“ „WAS?“, schaut Rubin entsetzt die kleinen grünen Kugeln an, die tatsächlich noch sehr weit von prallen roten Äpfeln entfernt sind. „Wir haben aber keine Zeit zu warten, bis in ein paar Wochen die Äpfel reif sind. Wir müssen zu Frau Holle gehen“, beschließt Rubin, wird aber sogleich unglücklich von Pechmarie angeschaut. „Dann bleibe ich lieber hier“, verknotet sie ihre Finger ineinander. „Denn auf mich ist sie nicht sehr gut zu sprechen.“ „Ach, papperlapapp!“, beschließt Rubin, Pechmaries Einwand nicht gelten zu lassen. „Wenn ich mich mit Ratten und Riesen anlegen kann, dann kannst du auch zu deiner früheren Arbeitgeberin gehen und ihr erklären, was damals mit dir los war.“ „Das möchte ich aber nicht“, beginnen Pechmaries Augen zu schwimmen. „Meine Mutter hat mich damals verstoßen, weil ich mit leeren Händen und pechverschmiert nach Hause kam. Ich habe Wochen gebraucht, bis ich das ganze Pech von mir runterhatte, und habe auch deswegen diesen fürchterlichen Namen bekommen.“ „Dann wasch doch deinen Namen endlich rein“, schaut Rubin sie auffordernd an. „Mehr als nein kann sie nicht sagen.“ „Und ob!“, fährt sich Pechmarie mit der Hand über das Gesicht. „Sie kann Pech auf einen regnen lassen.“ „Schlimmer, als in einem Socken eines Riesen mit Fußpilz zu stecken, ist es sicher nicht. Also komm endlich! Und du auch!“, deutet Rubin auf den Prinzen, der brav neben dem Baum gewartet hat. „Wer weiß, wo ich dich sonst stehen lassen und vergessen würde! Wirklich unpraktisch, so ein Zustand.“ „Ach!“, zuckt Pechmarie mit den Schultern. „Ich fand es ganz schön, während des Fußmarsches ins Dorf mit ihm reden und ihm alles erzählen zu können. Er ist ein toller Zuhörer.“ „Kein Wunder!“, lacht Rubin daraufhin und geht weiter den Weg entlang, der sich vor ihnen befindet. „Er kann sich ja auch nicht wehren.“  
 
      
 
    Nach ungefähr fünfzehn Minuten Fußmarsch erreichen sie ein wunderschönes mehrstöckiges Haus mit großen Fenstern. „Wir sind da!“, stellt sich Pechmarie hinter Rubin. „Sehr gut!“, nickt Rubin, tritt vor und klopft an. Doch auch nach dem fünften Klopfen öffnet keiner die Tür. „Ist wohl keiner zu Hause“, atmet Pechmarie erleichtert aus und möchte sich schon umdrehen, als Rubin kurzerhand die Klinke herunterdrückt und die Tür öffnet. „Das wollen wir doch mal sehen“, tritt sie ins Haus und fängt an, nach Frau Holle zu schreien. „Frau Holle!“, ruft sie laut und schaut in jeden Raum. „Frau Holle, wo seid Ihr?“ Erst als sie den obersten Stock erreichen, finden sie eine ältere Frau hustend im Bett liegend vor. „Was wollt ihr von mir?“, ist diese jedoch alles andere als freundlich. „Ich habe euch nicht erlaubt, in mein Haus zu kommen.“ „Das ist mir gerade ziemlich egal“, stellt sich Rubin vor die ältere Frau. „Ich bin hier, weil ich dringend Äpfel von Eurem Baum brauche. Es geht um Leben und Tod.“ „Das tut es doch immer“, winkt Frau Holle gelangweilt ab. „Aber ich kann euch nicht einfach Äpfel von meinem Baum geben. Mein Baum entscheidet selbst, wem er die Äpfel gibt und wem nicht. Und da ihr hier bei mir seid, hat er euch wohl als unwürdig empfunden.“ „Ernsthaft jetzt?“, hebt Rubin frustriert ihre Hände in die Höhe. „Ich muss mich jetzt wirklich bei einem Baum einschmeicheln, damit ich von ihm Äpfel bekomme?“ „So ist es“, nickt Frau Holle während eines weiteren Hustenanfalls. „Braucht Ihr etwas?“, tritt in diesem Moment Pechmarie vor. „Soll ich Euch einen Tee oder eine Hühnersuppe kochen?“ „Dich kenne ich doch!“, schaut Frau Holle Pechmarie genauer an. „Du warst doch die Faule, die immer auf meinen Bettdecken und Kopfkissen geschlafen hat.“ „Das stimmt“, holt Pechmarie angestrengt Luft. „Aber ich würde mich gerne bei Ihnen entschuldigen und um eine zweite Chance bitten.“ „Warum sollte ich sie dir gewähren, Kind?“, näselt Frau Holle unangenehm und niest danach so kräftig, dass Rubin angewidert das Gesicht verzieht und zurücktritt. Eine Erkältung braucht sie im Moment definitiv nicht auch noch. „Weil ich Euch gerne helfen möchte und Ihr scheinbar Hilfe benötigt.“ „Da könntest du recht haben“, schaut Frau Holle alles andere als glücklich. „Ich müsste dringend die Betten ausschütteln, das Haus kehren, das dreckige Geschirr waschen, meine Kleider flicken und Essen kochen. Ich liege jetzt aber schon seit über einem Monat im Bett und bekomme diese dumme Erkältung nicht in den Griff.“ „Dann erlaubt mir bitte, Euch zur Seite zu stehen. Wenn Ihr möchtet, fange ich gleich damit an, Euer Bett aufzuschütteln, damit Ihr wieder bequem liegen könnt.“ „Gut!“, lenkt Frau Holle nach einiger Zeit ein. „Wenn es denn sein muss.“ „Und was ist jetzt mit meinen Äpfeln?“, beschwert sich Rubin. „Die müssen warten“, deutet Pechmarie auf den Prinzen, der starr wie ein Zinnsoldat im Raum steht. „Sag ihm doch bitte, dass er mir Wasser aus dem Brunnen vor dem Haus holen soll, damit ich eine kräftige Suppe kochen kann.“ „Sag es ihm doch selbst!“, steht Rubin beleidigt neben Pechmarie. „Er ist ja schließlich auch mit dir mitgegangen.“ „Aber nur“, lächelt Pechmarie und holt sich das erste Kissen von Frau Holle, „weil ich ihm gesagt habe, dass ich dir damit helfen möchte.“ „Wirklich?“, wird Rubins Stimme ein wenig rauer. „Er wollte mir helfen, obwohl er sich in diesem fürchterlichen Zustand befindet?“ „So scheint es jedenfalls“, zuckt Pechmarie mit den Schultern, öffnet das Fenster und schüttelt das Kissen so stark aus, dass reichlich Federn fliegen. Langsam geht Rubin auf den Prinzen zu und legt ihm sanft ihre Hand auf die Brust. „Bald!“, blickt sie zu ihm auf und kämpft kurz mit ihren Tränen. „Bald wird dein Geist wieder befreit sein.“ „Aber nicht, Kind“, putzt sich Frau Holle lautstark die Nase, „wenn du weiterhin nur dastehst und deine Freundin die ganze Arbeit machen lässt.“ Unglücklich nimmt Rubin ihre Hand zurück und schaut Frau Holle genervt an. „Gut, Ihr habt gewonnen“, atmet sie laut aus. „Was muss ich machen, damit mir der Baum seine Äpfel gibt?“ „Das Haus kehren wäre auf jeden Fall ein guter Anfang“, hüstelt Frau Holle und legt sich zurück auf das frisch ausgeschüttelte Kopfkissen. „Du findest den Besen in der Küche“, hilft ihr Pechmarie weiter und deutet nach unten. „Ich komme gleich zu dir, wenn ich hier oben fertig bin.“ „Ist gut“, nickt Rubin und schaut mitleidig lächelnd den Prinzen an. „Wolf, du hast es gehört“, deutet sie die Treppe hinunter. „Du holst einen großen Eimer mit Wasser, während ich das Haus kehre!“ Kaum hat Rubin die Küche erreicht und sich den Besen geschnappt, beginnt sie auch sofort mit dem Hausputz. „Feendreck, liegt hier viel Staub herum!“, muss Rubin mehrmals niesen, als eine große Staubwolke durch ihren Besen aufgewirbelt wird. „Das dauert ja Stunden, bis ich hier saubergemacht habe“, sieht Rubin deprimiert aus einem der schmutzigen Fenster. Ob sie es dadurch noch rechtzeitig ins Schloss und zu ihrem Vater schafft? Aber jetzt schon aufgeben wäre feige. Man kann nicht gegen gefährliche Riesen kämpfen und bei ein wenig Staub das Handtuch schmeißen. Das wäre absolut idiotisch. Deswegen schnappt sie sich ein Tuch, bindet es sich um ihre Nase, damit sie nicht permanent niesen muss, und beginnt erneut den Staub aus dem Haus zu verjagen.  
 
      
 
    Stunden später hockt Rubin auf der Treppe und schrubbt mit einem nassen Lappen die letzte Stufe. Ihre Finger sind bereits wundgescheuert, ihr Rücken schmerzt fürchterlich und ihre Kleidung ist vollkommen verschwitzt und verdreckt. „Da hätte ich auch gleich den Socken anlassen können“, schnuppert Rubin kurz unter ihrer Achsel und verzieht angewidert das Gesicht. „Es wird einfach nicht besser“, stöhnt sie auf, trägt den Putzeimer nach unten und leert ihn vor dem Haus aus. Mit Schreck realisiert sie, dass die Sonne bereits stark gewandert ist und sich bald dem Horizont nähert. Panisch wischt sie ihre Hände an ihrer Kleidung ab und rennt so schnell wie möglich zu dem Baum mit den Äpfeln. Doch zu ihrem Leidwesen sind die Äpfel immer noch kleine grüne Kugeln, die nicht einmal ansatzweise wie Äpfel aussehen. „Bitte!“, stellt sie sich vor den Baum und hämmert verzweifelt gegen seine Rinde. „Bitte gib mir deine Äpfel!“, schluchzt sie herzzerreißend. „Ich will nicht mehr“, rinnen ihr die ersten Tränen von den Wangen. „Ich kann nicht mehr“, rutscht sie verzweifelt an dem Stamm hinunter und bleibt vor dem Baum sitzen. „Warum muss immer ich alle Aufgaben bewältigen?“, vergräbt sie ihr Gesicht in den Händen. „Warum kann nicht einmal etwas ganz einfach sein?“ „Weil es das nie ist, Kind“, hört Rubin plötzlich die Stimme von Frau Holle, die plötzlich lächelnd mit ihrer roten Schnupfennase neben dem Baum steht und auf sie herunterblickt. „Uns werden Dinge nicht einfach in den Schoß gelegt. Wenn wir etwas wirklich wollen, dann müssen wir bereit sein, dafür zu kämpfen und dafür Opfer zu bringen.“ „Aber was kann ich denn noch tun?“, schnieft Rubin und erhebt sich. „Was muss ich noch tun, um Äpfel von dem Baum zu bekommen?“ „Du hättest einfach freundlich bitten müssen. Stattdessen bist du in mein Haus gestürmt, hast dich vor mir, einer kranken alten Frau, aufgebaut und Äpfel verlangt. Das ist nicht die feine und diplomatische Art. Und die brauchst du in der nächsten Zeit sehr dringend, wenn du dein Volk retten willst, Rotkäppchen.“ „Es tut mir leid“, wischt sich Rubin die Tränen aus dem Gesicht. „Ihr habt vollkommen recht. Ich war unhöflich und unverschämt Euch gegenüber.“ „Ja, das warst du. Aber du warst auch fleißig, aufopferungsvoll und hast dich bei mir entschuldigt. Deswegen möchte ich dir ein Geschenk machen. Mein Baum ist zwar immer noch eingeschnappt, aber ich habe noch einen Apfel, den ich dir schenken möchte. Verwende ihn weise. Denn er kann deinem Volk die Freiheit zurückbringen, von der es nie zu träumen gewagt hat.“ Verwirrt durch die Worte von Frau Holle streckt Rubin dennoch die Hand aus und hält ein paar Sekunden später einen roten und saftig runden Apfel in den Händen. „Danke!“, beginnen ihre Augen zu leuchten. „Danke, dass Ihr mir trotz meiner unverschämten Worte dennoch helft.“ „Das nennt man Vergebung und Großmut“, lächelt die ältere Frau sie an, kurz bevor diese wieder kräftig niesen und sich schnäuzen muss. „Wie komme ich auf dem schnellsten Weg zurück und zum Schloss von König Florin?“, schaut sich Rubin sogleich um und drückt den Apfel fest an ihre Brust. „Du musst zusammen mit deinem Prinzen durch den Torbogen gehen, der dort hinten steht, und dich zum Schloss wünschen.“ „Danke!“, kehrt das Lächeln auf Rubins Wangen zurück. „Vielen Dank!“ Kaum ist das letzte Wort verklungen, ist Frau Holle auch schon verschwunden und Rubin steht wieder allein neben dem Baum. Glücklich betrachtet sie den Apfel und beginnt zu laufen. Sie muss so schnell wie möglich den Prinzen davon abbeißen lassen und mit ihm zusammen zu seinem Vater gehen. Nur so kann sie es rechtzeitig schaffen, ihren eigenen Vater zu retten. Schwer atmend und keuchend kommt sie am Haus von Frau Holle an und beobachtet Pechmarie dabei, wie diese gerade die Hühner füttert. „Ich habe einen Apfel“, hält Rubin triumphierend das Obst in die Höhe. „Wir können jetzt zurück.“ „Ich bleibe noch“, antwortet stattdessen Pechmarie. „Frau Holle braucht mich. Geht schon einmal vor, ich komme nach, sobald sie mich nicht mehr braucht.“ „Bist du dir sicher?“, schaut Rubin Pechmarie verwundert an. „Sogar sehr sicher“, lächelt Pechmarie glücklich. „Endlich habe ich das Gefühl, gebraucht zu werden und nützlich zu sein. Davon abgesehen ist es wunderbar, dass ich eine Chance bekommen habe, meine Fehler wiedergutzumachen. Diese möchte ich auf keinen Fall verspielen.“ „Wie du möchtest“, zuckt Rubin mit den Schultern. „Weißt du zufällig, wo ich meinen Prinzen gelassen habe? Ich habe ihn schon wieder verstellt.“ „Der wurde von Frau Holle schon zum Tor vorgeschickt. Er wartet also auf dich.“ „Sehr gut!“, atmet Rubin erleichtert aus und läuft augenblicklich zum Torbogen. Schon kurze Zeit später erkennt sie den Prinzen, wie er zusammen mit ihrem roten Mantel unter dem Bogen steht. „Mein Mantel!“, freut sich Rubin jetzt noch mehr und kommt strahlend bei dem Prinzen an. Dieser steht jedoch unbeweglich unter dem Torbogen und verrät durch keine Regung seiner Gesichtsmuskeln, was in ihm vorgeht. „Abbeißen und kauen!“, hält sie ihm deswegen den Apfel sogleich an den Mund. Denn noch länger möchte sie diesen fürchterlichen Zustand nicht ertragen müssen. Kaum hat der Prinz den ersten Bissen im Mund, geht ein leichtes Zittern durch seinen Körper und seine Augen nehmen wieder den ihr vertrauten Glanz an. „Verdammt!“, schüttelt der Prinz sogleich seinen Kopf und tritt einen Schritt zurück. „War das ein beschissener Zustand.“ Glücklich wirft sich Rubin sofort danach in seine Arme. „Bin ich froh, dass du wieder du bist.“ „Ich war immer ich“, drückt er sie im selben Augenblick an sich. „Ich konnte bloß meinen Körper nicht kontrollieren, habe aber alles mitbekommen, was um mich herum passiert ist. Und glaube mir, du hast echt furchtbar gerochen.“ „Du bist so ein Depp“, drückt sich Rubin von ihm weg und haut ihm liebevoll auf die Schulter. „Ja, das stimmt“, zwinkert er ihr spitzbübisch zu. „Aber ich bin dein Depp.“ Und damit schnappt er sich ihren Arm, zieht sie zurück zu sich und küsst sie ausgiebig unter dem Torbogen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor den Toren des Schlosses  
 
      
 
    „Ist das ein geiziger Torbogen gewesen!“, ärgert sich Rubin immer noch, während sie das Kupferstück betrachtet, mit dem sie der Bogen überschüttet hat. „Jetzt beklag dich nicht“, lächelt der Prinz sie amüsiert an. „Ich habe bei den Riesen überhaupt nichts verdient.“ „Das ist aber nicht gut, wenn wir beide uns ein eigenes Leben aufbauen möchten.“ „Jeder Anfang ist schwer“, zuckt der Prinz mit den Schultern und klopft am Schlosstor an. „Ich finde schon eine Arbeit, mit der ich dich satt bekomme.“ „Was soll diese Anspielung?“, funkelt ihn Rubin genervt an. „Nur weil mein Magen dazu neigt, sich laut zu beschweren, wenn er Hunger hat, heißt das nicht, dass ich gefräßig bin.“ „Wölfe sind immer gefräßig“, schmunzelt der Prinz und führt Rubin ins Schloss hinein, sobald sich das Tor geöffnet hat. „Das ist überhaupt nicht wahr“, geht Rubin beleidigt neben ihm her. Schleunigst laufen beide die Gänge entlang und zum Thronsaal. Hier empfängt sie jedoch nicht der König, sondern nur Schneewittchen, die freudig aufspringt und auf ihren Sohn zueilt, als sie ihn sieht. „Wolfgang!“, breitet sie die Arme aus und umarmt ihren Sohn fest, der ebenfalls auf sie zugegangen ist. „Ich hatte solche Angst, dich nie wiederzusehen. Mach so etwas bitte nie, nie wieder!“ „Keine Sorge, Mutter!“, antwortet der Prinz mit belegter Stimme. „Ich werde sicher nicht mehr so schnell die Gastfreundschaft von Riesen aufsuchen.“ „Als mir dein Vater erzählt hat, was vorgefallen ist, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet.“ „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, lächelt er seine Mutter glücklich an und deutet auf Rubin hinter sich. „Solange ich mein Rotkäppchen bei mir habe, kann mir nichts Schlimmes passieren.“ „Übertreib es trotzdem nicht“, lässt Schneewittchen ihren Sohn wieder los. „Ich habe keine Lust, wegen dir graue Haare zu bekommen. Die Zwerge würden ausrasten, wenn das passieren würde.“ „Entschuldigt“, tritt nun auch Rubin vor, „aber ich muss dringend mit dem König sprechen und meinen Vater befreien. Wo ist er?“ „Ach, Kind!“, schüttelt Schneewittchen traurig den Kopf. „Du kommst zu spät.“ „Wieso zu spät?“, setzt augenblicklich Rubins Herz einen Schlag aus. „Ich bin doch noch rechtzeitig hier!“ „Sobald die Sonne den Horizont berührt hat, ist mein Mann zornig mit seinem Schwert in den Kerker gestürmt. Das war vor ungefähr zehn Minuten.“ „Aber der Abend hat doch gerade erst begonnen“, beginnen Rubins Knie zu zittern, sodass Wolf sie stützen muss. „Florin war außer sich, als ihr nicht gleich bei Sonnenuntergang aufgetaucht seid. Ich habe es nicht geschafft, ihn zurückzuhalten.“ „NEIN!“, entkommt Rubin ein verzweifelter Ausruf. „Komm!“, packt der Prinz ihre Hand und zieht sie hinter sich her. „Vielleicht können wir noch etwas ausrichten.“ Ohne weiter Zeit zu verlieren, laufen sie den Gang zurück, steigen mehrere Treppen hinunter und befinden sich kurz darauf vor dem Kerker.  
 
      
 
    „Macht sofort auf!“, klopft Wolf augenblicklich gegen die hölzerne Tür. „Hier ist Prinz Wolfgang. Und ich muss dringend zu meinem Vater.“ Das Geräusch eines großen Riegels, der zurückgezogen wird, folgt und die Tür schwingt langsam nach innen auf. „Willkommen, Prinz Wolfgang!“, verbeugt sich sogleich ein älterer Soldat. „Euer Vater befindet sich in der letzten Zelle auf der linken Seite.“ „Danke!“, nickt Wolf dem Soldaten zu und läuft zusammen mit Rubin in die angegebene Richtung. Als sie die Kerkerzelle erreichen, hebt König Florin gerade sein Schwert und zielt auf den schwarzen Wolf, der stoisch dasitzt und sein Schicksal akzeptiert zu haben scheint. Ohne darüber nachzudenken, stürzt sich der Prinz vor und wirft sich vor das Schwert seines Vaters. Dieser ist jedoch so in Rage, dass er zu spät realisiert, wer sich vor seiner Schneide befindet, und seinen Sohn mit der Klinge am Oberarm ritzt. Auch wenn der Schnitt nicht sonderlich tief ist, tritt dennoch Blut aus der Wunde. „Wolfgang!“, reißt der König entsetzt die Augen auf. „Was hast du getan?“ „Ich habe ein Leben gerettet, dem du die Freiheit versprochen hast, wenn ich wieder wohlbehalten da bin.“ „Wie konntest du nur so unüberlegt handeln und dich vor mein Schwert schmeißen?“ Ein wenig zittrig erhebt sich der Prinz und wischt sich den feuchten Schweiß von der Stirn, der sich gerade gebildet hat. „Weil es das einzig Ehrenhafte war, was ich im Moment tun konnte. Ich lasse nicht zu, dass du den Vater meiner zukünftigen Frau umbringst.“ „Frau?“, spuckt der König das Wort abschätzig aus. „Sie ist ein Wolfsmensch und absolut unwürdig, Königin zu werden. Schau sie dir doch an! Sie hat nicht einmal ansatzweise das, was deine Mutter ausmacht. Keine Anmut, Schönheit und Reinheit. Stattdessen hat sie immer irgendwelche Lumpen an, stinkt, ist dreckig und beeinflusst dich negativ.“ „Das ist nicht wahr“, verspürt Wolf langsam einen seltsamen Schwindel. „Sie hat mir gezeigt, was wirklich im Leben zählt. Durch sie kann ich der König werden, den du dir immer gewünscht hast. Das wolltest du doch immer, Vater! Einen Sohn, der es würdig ist, das Reich nach dir zu regieren.“ „Ja, das wollte ich“, schaut ihn sein Vater traurig und zugleich zornig an. „Aber du hast dich ja unbedingt zwischen den Wolf und meine Klinge schmeißen müssen.“ „Was ist daran so schlimm?“, kämpft Wolf mit einer zunehmenden Übelkeit und muss sich bereits an der Kerkerwand festhalten. „Ich habe die Klinge mit Gift getränkt, damit das Vieh auch tatsächlich den Tod findet, auch wenn es sich wehren sollte und ich nicht mein Schwert in sein Herz stoßen kann.“  
 
      
 
    „NEIN!“, schreit Rubin auf und rennt zum Prinzen, während er sich kaum mehr auf den Beinen halten kann. „NEIN!“, laufen ihr die Tränen in Bächen herunter. „Das darf nicht sein!“ „Es tut mir so leid“, hebt der Prinz seine Hand und wischt Rubin die Tränen weg. „Ich hätte dich so gerne zu meiner Königin gemacht und dir mein Königreich zu Füßen gelegt.“ „Du bist so ein Idiot!“, schluchzt sie verzweifelt auf. „Warum musst du immer den Helden spielen? Du weißt doch, dass dir das nicht gut bekommt.“ „Vielleicht war es einfach vorherbestimmt, dass ich sterben sollte. Du hast es einfach nur die ganze Zeit verhindert.“ „Rede nicht so einen Blödsinn!“, wischt sich Rubin ärgerlich die Tränen weg. „Du musst leben! Hörst du? Du musst leben!“ „Lass meinen Sohn!“, fährt sie kurz darauf der König an, dem ebenfalls die Augen feucht geworden sind. „Es ist zu spät. Keiner kann meinem Sohn mehr helfen. Ich habe das Gift der bösen Königin verwendet.“ „Das ist nicht richtig“, tritt Rubins Vater vor und schaut seine Tochter eingehend an. „Hast du noch deinen Apfel von Frau Holle?“ Panisch, ihn vielleicht verloren zu haben, greift Rubin in ihre Tasche und holt den angebissenen Apfel heraus. „Hier ist er“, hält sie ihrem Vater das Obst vor die Nase. „Du musst jetzt schnell handeln, um das Gift aufzuhalten. Beiß ein großes Stück ab und steck es dem bereits bewusstlosen Prinzen in den Mund.“ Noch während Rubin das tut, beäugt der König sie kritisch. Sobald sich das Apfelstückchen im Mund des Prinzen befindet, nimmt seine Gesichtsfarbe einen seltsamen Weißton an und seine Atmung wird flach. „Aber warum wacht er denn nicht auf?“, wird Rubins Stimme immer schriller. „Weil er jetzt noch den Kuss einer Frau benötigt.“ Gerade möchte sich Rubin vorbeugen und die Lippen ihres Gefährten berühren, als sie der König zornig wegschubst. „Wage es nicht, ihn vor meinen Augen zu küssen! Du bist es nicht wert, ihn zu erwecken.“ „Hört doch endlich mit Eurem Hass meinem Volk gegenüber auf!“, stemmt sich Rubin hoch und funkelt den König wütend und zugleich verzweifelt an. „Wollt Ihr denn Euren Sohn nicht retten?“ „Genau das möchte ich“, erhebt der König sein Schwert gegen sie und ruft nach den Wachen. „Und deswegen werde ich die Frau auswählen, die meinen Sohn ins Leben zurückküsst. Danach hat dein negativer Einfluss hoffentlich endlich ein Ende und er kann der Thronfolger werden, der er sein soll.“ „Was seid Ihr nur für ein Monster?“, zittert Rubins Stimme ärgerlich. „Ich bin kein Monster“, schaut der König sie hochmütig an. „Ich bin ein König, der zum Wohle seines Volkes handeln muss. Und eine Wolfsfrau als Königin wäre der sichere Untergang meines Reiches.“ „Was ist mit der Freiheit meines Vaters, die Ihr uns versprochen habt, wenn ich Euch den Prinzen wieder zurückbringe?“ „Ein König steht zu seinem Wort. Deswegen verschwindet gefälligst, bevor ich es mir anders überlege. Aber wehe, ihr betretet noch einmal dieses Schloss! Beim nächsten Mal werde ich nicht so gnädig sein und euch auf der Stelle töten lassen. Wachen, führt die zwei aus dem Kerker und sorgt dafür, dass sie auch wirklich das Schloss verlassen!“ Während dieser ganzen Zeit haben sich mehrere Soldaten um den Königssohn gestellt und bewachen dessen seltsam schlafenden Leib. Mit Schwertern und Speeren im Rücken werden Rubin und ihr Vater nach draußen eskortiert und vor das Tor gesetzt. Mit einem lauten und kräftigen Rumms wird das Tor wieder verschlossen und Rubin steht allein mit ihrem Vater vor dem Schloss. „Das ist so ungerecht!“, schnieft Rubin und macht sich kopfhängend auf den Weg zum Internat. „Ich sollte diejenige sein, die ihn erlöst, und nicht irgendeine dumme Prinzessin.“ „Hast du etwa schon aufgegeben, Tochter?“, schaut ihr Vater sie lange und intensiv an. „So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.“ „Aber was soll ich denn tun?“, deutet Rubin auf das Schloss. „Ich kann mich ja kaum schon wieder einschleichen und ihn heimlich küssen. Er wird sicher streng bewacht und der Geheimgang wurde garantiert verschlossen.“ „Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen“, fletscht der Wolf die Zähne und deutet Richtung Wald und zum Internat. „Aber zuerst sollten wir die anderen aus ihrem seltsamen Zustand befreien. Danach werden wir uns eine List überlegen, wie du doch noch deinen Prinzen bekommst.“ „Bist du dir sicher?“, schaut Rubin ihren Vater interessiert an. „Ich dachte, du wolltest mich von hier fortbringen, um mich zu beschützen.“ Lachend und knurrend zugleich geht der Wolf voran und zwinkert seiner Tochter zu. „So wie es scheint, muss nicht das zierliche Rotkäppchen beschützt werden, sondern der schwarze böse Wolf.“ „Und der Jäger?“, schaut Rubin den Waldrand an, der sich vor ihr befindet. „Der wird uns nicht davonlaufen“, erklärt Lupus ihr. „Da bin ich mir sehr sicher. Aber bis wir uns diesem Problem stellen können, müssen wir erst mal deinen Gefährten aus den Klauen seines Vaters befreien.“ „Keine leichte Aufgabe“, seufzt Rubin. „Da waren mir die Riesen lieber. Die waren wenigstens dumm und haben nicht mit mir gerechnet.“ „Jetzt lass den Kopf nicht hängen, Tochter!“, grummelt der schwarze Wolf neben ihr. „Eine echte Wolfstochter gibt nicht so einfach auf, sondern kämpft für ihren Gefährten.“ „Ich habe aber keine Lust mehr zu kämpfen“, stöhnt sie frustriert auf. „Ich möchte einfach nur einen Tag gemütlich in meinem Bett ohne Alpträume aufwachen, ein reichhaltiges Frühstück verzehren und den Tag liegend auf der Wiese verbringen und mir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen. Mehr möchte ich doch überhaupt nicht.“ „Und deinen Gefährten?“, schaut ihr Vater sie fragend an. „Den willst du nicht dabeihaben?“ „Ja, den möchte ich auch“, schaut sie ihren Vater genervt an. „Den möchte ich verdammt nochmal auch dabeihaben.“ „Dann hör endlich auf zu motzen und komm mit, damit wir beginnen können, uns einen Plan zu überlegen.“ Zwar immer noch deprimiert, aber mit ein wenig mehr Motivation macht sich Rubin zusammen mit ihrem Vater ins Internat auf. Das wäre doch gelacht, denkt sich Rubin und atmet tief durch, wenn sie nicht auch noch diese Prüfung in ihrem Leben schaffen würde. Sie hat zwar absolut keinen Bock mehr, aber es hilft ja nichts. Entweder sie macht es oder sie muss ein Leben ohne ihren Gefährten führen. Und da sie das nicht möchte, muss sie weitermachen. So einfach ist das. Doch erst mal heißt es, mitten in der Nacht durch einen Wald spazieren, Wölfe und Wolfsmenschen befreien und sich einen Plan überlegen, wie man in ein Schloss einbrechen und einen Prinzen küssen kann. Also alles wie immer.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten in der Nacht im Internat  
 
      
 
    Müde und fertig schleppt sich Rubin die letzten Meter bis zum Eingangsportal. Die vergangenen Tage sitzen ihr so richtig in den Knochen fest. Da war es auch nicht hilfreich, dass sie heute den ganzen Tag irgendwelche Böden und Fenster gescheuert hat. Wenn sie anfangs nur freundlicher gewesen wäre, ärgert sich Rubin immer noch über sich selbst, dann wäre sie jetzt nicht in dieser fast ausweglosen Situation. Trotz der späten Stunde ist das Internat immer noch hell erleuchtet. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die nicht schlafen darf, lächelt Rubin schwach und klopft an. Erschrocken weicht sie zurück, als die Tür augenblicklich von einer mürrisch dreinschauenden Gothel aufgerissen wird. „Du hast Nerven, hier aufzutauchen!“, motzt die ältere Frau. „Erst mir eine ganze Horde gefräßiger Wölfe und Wolfsmenschen bringen und dann verschwinden. Ich stehe immer noch in der Küche und versuche alle satt zu bekommen. Manche sind bis auf die Knochen abgehungert.“ „Danke, Gothel!“, lächelt Rubin die Köchin an und tritt auf die Seite. „Hier hätte ich übrigens noch einen Wolf, der Hunger hat.“ Brummend geht Gothel auf die Seite und winkt sie hinein. „Auf den kommt es auch nicht mehr an.“ Schweigend folgen sie der älteren Frau und treffen alle Wölfe, Wolfsmenschen und Menschen des Internats im Speisesaal an. Emsig laufen Gretel, Hänsel und Pinocchio durch die Reihen und verteilen Essen und Getränke. Ferdinand hingegen hält sich im Hintergrund und beäugt missmutig die Wölfe, die sich über die rohen Fleischstücke hermachen. Graciella geht zur gleichen Zeit durch die Reihen und kontrolliert, ob auch jeder etwas hat. Felix ist stattdessen schwer damit beschäftigt, in der Küche für Nachschub zu sorgen. „Du lässt den Kater tatsächlich in deiner Küche kochen?“, wundert sich Rubin über diesen Umstand. „In der Not lässt ein Koch auch Katzen kochen“, winkt Gothel ab. „Davon abgesehen muss er nur Brötchen belegen und rohes Fleisch auf ein Tablett packen. Das kann sogar ein Kater mit viel zu großen Stiefeln an den Pfoten.“ „Hey, Rubin!“, winkt Graciella ihr sogleich zu und kommt auf sie zugestürmt. „Hat alles geklappt?“ „Mehr oder weniger“, verzieht Rubin missmutig das Gesicht. „Ich habe einen angebissenen Apfel und einen vergifteten Prinzen, der auf Schneewittchen macht und auf den Kuss seiner zukünftigen Königin wartet, die aber nicht ich bin, wenn es nach König Florin geht.“ „Manchmal glaube ich wirklich“, schüttelt Graciella hoffnungslos den Kopf, „dass du das Unglück nur so anziehst. Hast du zufällig einen Spiegel zerbrochen?“ „Nein“, antwortet Rubin müde. „Aber wahrscheinlich bin ich als Kind einer schwarzen Katze auf den Schwanz getreten.“ „Das könnte es erklären“, lächelt Graciella und nimmt Rubin in die Arme. „Das wird schon wieder. Wir stehen alle hinter dir. Du kannst dich auf uns verlassen.“ „Danke!“, schnieft Rubin und lässt nun endlich ihrer ganzen Trauer freien Lauf. So stehen sie mindestens zehn Minuten mitten im Raum, umringt von allen anderen, und halten sich gegenseitig fest. Langsam versiegen die Tränen von Rubin und ein zaghaftes Lächeln erscheint wieder auf ihren Lippen. „Danke!“, schnieft sie ein letztes Mal. „Das habe ich jetzt gebraucht.“ „Kein Problem“, lässt Graciella sie langsam los. „Jeder braucht ab und an einen Menschen, der ihn im Arm hält.“ „Glaubst du“, holt Rubin kurz darauf den angebissenen Apfel aus ihrer Tasche, „dass der für alle reicht?“ „So klein, wie der ist“, kratzt sich Graciella am Kopf, „wird der nicht einmal für die Wolfsmenschen reichen. Geschweige denn für die Wölfe.“ „Das habe ich befürchtet“, atmet Rubin frustriert aus. „Aber mehr habe ich nicht. Dieser blöde Baum steckt noch mitten im Frühling fest und hat nur winzig kleine, unreife Kugeln an den Ästen hängen. Wenigstens habe ich einen reifen Apfel von Frau Holle bekommen. Ich bezweifle aber, dass sie mir noch mehr geben würde.“ „Wie groß muss denn so ein Bissen von diesem Apfel sein?“, überlegt Graciella und schaut ihn sich genauer an. „Vielleicht hilft ja schon ein winziges Stück.“ „Das müssten wir ausprobieren“, nickt Rubin ihr zu. „Luke! Komm zu mir!“, schreit sie deswegen durch den gesamten Raum und wartet auf das Erscheinen ihres Onkels. Brav erhebt er sich und tapst auf sie zu. „Maul auf und Zunge raus!“, befiehlt Rubin weiter und bricht ein winziges Stück des Apfels ab. Dieses legt sie auf seine große Wolfszunge und lässt ihn die kleine Apfelportion schlucken. Schlagartig geht ein Zittern durch den Wolf, gefolgt von einem Stöhnen, und schon steht Luke nackt vor ihnen. „Was zum …“, schaut er an sich herab und bedeckt seine wertvollsten Besitztümer mit den Händen. „Musste das jetzt vor aller Augen sein?“, schaut er seine Nichte genervt an. „Seit wann denn so schamhaft?“, lacht Rubin daraufhin. „Im Reich der Riesen hattest du doch auch kein Problem damit.“ „Da stand ich auch nicht in meinem Internat, umringt von meinen Schülern.“ „Knackiger Hintern, Herr Direktor!“, lacht Gretel und geht mit einem Wasserkrug an ihm vorbei. „Mhm!“, brummt er genervt. „Der Respekt ist jetzt eindeutig dahin.“ „Der war sowieso noch nie da“, erklärt Pinocchio pfeifend und reicht dem Direktor eine Tischdecke. „Danke!“, knurrt dieser aus Gewohnheit und schaut die beiden schmunzelnden Frauen vor sich an. „Das hat ja wunderbar funktioniert“, grinst Rubin und wendet sich Graciella zu. „Lass alle sich in einer Reihe aufstellen. Wir fangen mit den Wolfsmenschen an und arbeiten uns zu den Wölfen vor.“ Kaum ist das beschlossen, klatscht Graciella in die Hände und lässt alle sich in einer Reihe aufstellen. Rubin geht dann zu jedem hin und legt ihm ein winzig kleines Stück des Apfels in den Mund. Nach und nach erwachen die Menschen aus ihrem Zustand und fallen sich glücklich in die Arme. Als die Wölfe an der Reihe sind, wird Rubin erst mal von ihnen angeknurrt, sobald sie aus ihrem Zustand erwacht sind. Doch kurz darauf werden sie auch schon von ihren menschlichen Familienmitgliedern überschwänglich umarmt und geherzt. Gerührt stehen Rubin und Graciella daneben und sind heilfroh, dass der Apfel bis zum Schluss gereicht hat. Nicht auszudenken, wenn sie nicht alle aus diesem Zustand hätten befreien können! Nach ungefähr fünf Minuten löst sich einer der Wölfe aus der Gruppe und stellt sich direkt vor die Frauen hin. „Ich danke dir vielmals, Rubin, Wolfstochter von Lupus“, verbeugt sich der ältere graue Wolf. „Du hast nicht nur unsere Körper von den Riesen befreit, sondern auch unseren Geist erlöst und uns damit unsere Würde zurückgegeben.“ „Kein Ding!“, lächelt Rubin verlegen und winkt ab. „Das hätte doch jeder gemacht.“ „Wohl kaum, Tochter“, mischt sich Lupus in das Gespräch mit ein. „Nur ein wahrhaft tapferes Geschöpf, mit dem Herzen am richtigen Fleck, hätte sich diesen Gefahren gestellt. Kein Vater auf der Welt könnte stolzer auf seine Tochter sein als ich.“ Gerührt schaut Rubin ihren Vater an, bevor sie sich räuspert und schnell ihre Emotionen herunterschluckt. Wenn sie jetzt nachgäbe, dann würde sie glatt ihrem Vater heulend um den Hals fallen. Etwas, was man in der Gegenwart von Wölfen lieber unterlassen sollte, wenn man nicht möchte, dass ein Wolfsheulen angestimmt wird, denkt sich Rubin und schaut sich weiter die freudigen Gesichter an, die ihr entgegenblicken. Nur einen Wermutstropfen hat das Ganze, fühlt Rubin einen winzigen Stich in ihrer Magengrube, als sie die älteren Frauen betrachtet, die sich an ihre Wölfe kuscheln. Ein seltsames Bild, wenn man bedenkt, dass diese Wölfe die Ehemänner und Väter der hier anwesenden Wolfsmenschen sind. Was hat sie in dem Buch in Hameln gelesen, überlegt Rubin und versucht sich zu erinnern. Da war doch etwas, dass die Liebe einer Gefährtin die Verwandlung aufhalten könnte. Aber wenn sie sich hier die glücklichen Gesichter anschaut und die Liebe darin sieht, dann ist es wohl doch nur eine romantische Vorstellung, die nicht der Realität entspricht. Ein wenig betrübt linst Rubin zu Graciella, die nur Augen für ihren Luke zu haben scheint, während dieser, immer noch in ein Tischtuch gehüllt, so viel Würde wie möglich auszustrahlen versucht. Ein sehr vergebliches Unterfangen, wenn es um Hänsel geht, der dümmlich grinsend immer wieder auf den Direktor deutet, wenn er an ihm vorbeigeht. Noch drei Tage, überlegt Rubin und zählt mit ihren Fingern nach. Noch drei Tage, bis sich ihr Onkel endgültig in einen Wolf verwandelt. Auch wenn er dann nicht aus der Welt ist, so ist es dennoch ein massiver Einschnitt. Sie hätte ihn gerne besser kennengelernt und hatte sich so erhofft, dass Graciella ihre eigene glückliche Liebesgeschichte bekommt. Gerade möchte sie sich abwenden, als der graue Wolf abermals zu sprechen beginnt: „Rubin, Wolfstochter von Lupus, wir stehen tief in deiner Schuld.“ Daraufhin folgt ein lautes Wolfsgeheul und Gestampfe der Umstehenden. „Falls du also jemals unsere Hilfe brauchen solltest, werden wir nicht fragen oder zögern, dir beizustehen. Somit ernenne ich, Ulv, der Graue, dich, Rubin, zu unserer neuen Alphawölfin.“ Kaum hat der graue Wolf das gesagt, bricht zustimmendes Geheul, Gejaule, Gestampfe, Geklatsche und Gepfeife aus. „Aha!“, antwortet Rubin irritiert und dreht sich kurz zu ihrem Vater um. „Was ist eine Alphawölfin?“, flüstert sie ihm leise zu und hofft auf eine schnelle Antwort. „Das, meine Tochter“, fletscht Lupus grinsend sein Maul, „ist die höchste Ehre, die ein Rudel gewähren kann. Ab heute bist du ihre Anführerin.“ „Ihre WAS?“, keucht Rubin entsetzt auf. „Nenn es Königin, wenn du dich mit dieser Erklärung leichter tust, Tochter“, setzt sich ihr Vater direkt vor sie und senkt seinen Kopf. „Hiermit beuge ich mein Haupt vor dir, Rubin, Retterin der Wölfe.“ Verdammt, was geht hier vor sich, schluckt Rubin überfordert und möchte am liebsten weglaufen, als auch noch die anderen Wölfe und Wolfsmenschen ihre Köpfe senken. Selbst ihr Onkel macht mit und senkt seinen Oberkörper. „Hiermit beugen wir unsere Häupter vor dir, Rubin, Retterin der Wölfe.“ „Ich, ähhh …“, beginnt sie stotternd. Was sagt man denn nur in so einer Situation? Deswegen versucht sie sich so würdevoll wie möglich aus der Affäre zu ziehen und sagt einfach nur: „Danke!“ Ein kurzes Kopfnicken, ein aufgesetztes Lächeln und ein schüchternes Handwinken. Wenn das nicht ausreichend ist, dann weiß sie es auch nicht. „Was jetzt?“, gesellt sich Graciella wieder neben sie, die zuvor aus Respekt in den Hintergrund getreten war. „Ich habe keine Ahnung“, zuckt Rubin mit den Schultern. „Aber ich schätze, ich muss ab sofort immer eine Lösung wissen, oder?“, verzieht sie unglücklich das Gesicht, während sie sich von den Wölfen wegdreht. „Ich fürchte schon“, nickt Graciella aufmunternd. „Na großartig!“, schnauft Rubin frustriert. Hätten die nicht einfach nur danke sagen können? Aber so viel Glück hat sie natürlich nicht. Sie muss gleich zur verdammten Wolfskönigin aufsteigen. Ein Titel, der ihr nichts als Ärger einbringt. Jetzt hat König Florin noch einen weiteren Grund, warum er sie so schnell wie möglich loswerden möchte. Sie, das kleine, schüchterne und verängstigte Rotkäppchen, wurde jetzt zur Königin der bösen Wölfe. Wenn das nicht Ironie in Reinform ist, atmet sie abermals tief durch. Aber was soll sie schon machen? Die hier anwesenden Wölfe brauchen dringend Hilfe für sich und ihre Familien. Vielleicht kann sie später den Titel einem anderen geben, wenn sie Wolfgang befreit hat und die Wölfe sicher irgendwo untergebracht hat. Noch während sie überlegt, wohin sie alle bringen könnte, entschlüpft ihr das erste Gähnen. Als dann auch noch Graciella mit einstimmt und sie sich gegenseitig so dermaßen damit anstecken, dass beiden die Tränen in die Augen schießen, beschließt Rubin, alle ins Bett zu schicken. Ein großer Vorteil, wenn man der Chef ist. Man kann bestimmen, wenn die Feier zu Ende sein soll. Graciella ist so nett und übernimmt mit Gretel zusammen die Aufgabe, genügend Decken für alle zu organisieren. Pinocchio, Hänsel und der mürrische Ferdinand räumen in der Zwischenzeit den Speisesaal auf, während Gothel, Felix und Luke den Abwasch übernehmen. Sobald Rubin das Gefühl hat, nicht mehr gebraucht zu werden, stampft sie müde und frustriert die Treppen nach oben. Warum nur muss alle Last der Welt auf ihren Schultern liegen? Jetzt muss sie nicht nur ins Schloss einbrechen und den Prinzen wachküssen, jetzt muss sie auch noch ein ganzes Wolfsrudel mit Wolfsmenschen vor König Florin beschützen. Ganz davon zu schweigen, dass sie sich auch noch um ihre eigene Sicherheit sorgen sollte. Denn nicht nur König Florin, sondern auch Alfons, der Jäger, ist hinter ihr her und möchte sie aus der Welt schaffen. Alfons gibt ihr in letzter Zeit sowieso Rätsel auf. Wieso hat er sie all die Jahre in Ruhe gelassen? Hat er etwa nicht gewusst, wessen Tochter sie ist? Wollte er sie als Köder verwenden und hat auf seine Chance gewartet? Hat er etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun? War er nicht jahrelang ein Bekannter ihrer Mutter? Rätsel über Rätsel, die Rubin jedoch heute Nacht nicht mehr lösen wird. Eher fällt sie auf die Nase bei dem Versuch, im Dunkeln die Treppen zu erklimmen, als dass ihr die Lösung in den Schoß fällt. Kaum hat sie ihr Zimmer erreicht, wirft sie sich bäuchlings auf ihr Bett und kuschelt sich in ihren roten Mantel ein. Wie gut, dass sie ihn wiederhat. Erschöpft fällt sie sogleich in einen unruhigen Schlaf und beginnt zu träumen.  
 
      
 
    Mit einer großen Armee in meinem Rücken stehe ich plötzlich vor den Toren des Schlosses von König Florin und schwinge mein Schwert über meinem Kopf. Wieso ich das kann, ist mir zwar ein Rätsel, aber irgendwie habe ich gerade die Kraft, dieses schwere Ding kreisen zu lassen. Hoch zu Ross und mit einer Krone reite ich meine Reihen grimmiger Krieger ab und blase zum Angriff. Sofort zischen hunderte von Pfeilen auf uns los und durchbohren meine tapferen Männer. Doch nicht nur sie werden getroffen, sondern auch mich trifft ein Pfeil in der rechten Schulter und reißt mich mit seiner Wucht vom Pferd. Kurz bevor ich den harten Aufprall erwarte … 
 
      
 
    ... fällt Rubin aus dem Bett und schreckt aus ihrem Traum. „Verdammt, war das ein mieser Plan!“, schüttelt sie erst mal ihren Kopf. Das mit der Königin ist mir wohl zu Kopf gestiegen, reibt sie sich müde die Augen und klettert wieder zurück ins Bett. „Auf ein Neues!“, murmelt sie leise vor sich hin und ist kurz darauf wieder eingeschlafen.  
 
      
 
    Dieses Mal bin ich nicht in eine Kriegerrüstung, sondern in ein wunderschönes Kleid gehüllt, das definitiv meine Augen besonders schön zur Geltung bringt. Aber dummerweise befinde ich mich damit nicht in einem Ballsaal, sondern schon wieder in den Kerkern des Schlosses. „Du hast wohl geglaubt, du kannst dich mit den Prinzessinnen einschleichen, was?“, lacht König Florin mich aus und deutet auf meine in Eisen gelegten Arme. „Die werden ab sofort dein einziger Schmuck sein. Sie sind aus Zwergenstahl geschmiedet und unzerstörbar. Den einzigen Schlüssel habe ich vorsorglich zerstören lassen, damit es für dich kein Entkommen mehr gibt.“ „Sehr vorausschauend“, lächle ich den König zynisch an und verdrehe genervt die Augen. Da ich wohl wieder in einer Sackgasse stecke, beiße ich mir absichtlich so fest wie möglich auf die Zunge und … 
 
      
 
    „Au!“, keucht Rubin und drückt ihre Hand auf den Mund. „Dasch wa keine scho gute Idee“, streckt sie ihre Zunge heraus und reibt über die schmerzhafte Stelle. „Dasch näschte Mal schwick isch misch.“ Frustriert und mit schmerzender Zunge lässt sie sich aufs Bett zurückfallen und legt ihren Arm über ihre Augen. Was für eine fürchterliche Nacht, muss sie abermals gähnen und hofft dieses Mal entweder auf einen tiefen, traumlosen Schlaf oder auf die richtige Lösung. Das kann ja nicht angehen, dass alles so dermaßen schiefgeht.  
 
      
 
    „Verdammt!“, kreische ich aus Leibeskräften, als ich das Schwert hochhebe und den ersten Schlag des Königs abwehre. „Wie kannst du es wagen, einen meiner Geheimgänge zu benutzen?“, schreit er mich wütend an und stößt ein weiteres Mal zu. Gerade noch kann ich nach hinten ausweichen und schaue mich panisch in dem großen Saal um. Nirgends ist eine Möglichkeit, mich zu verstecken oder dem König eine Vase an die Stirn zu knallen. Stattdessen ist das Einzige, was ich sehe, ein riesiger, dreiköpfiger schlafender Wolf, der angeleint daliegt und selig schläft. Ich brauche nicht zu spekulieren, um zu wissen, dass dieses Ungetüm der dreiköpfige Kerberos aus der Herkulessage ist und den bewusstlosen Prinzen darstellt. Dann ist König Florin sicher der Herrscher der Unterwelt, der seinen Schoßhund nicht ohne Kampf ziehen lassen möchte. Und ich bin der strahlende Held der Geschichte, Herkules. Dummerweise habe ich aber keine übermenschlichen Kräfte oder die Fähigkeit, mit einem Schwert umzugehen. Deswegen wundert es mich auch nicht, als ich versehentlich nach hinten stolpere, auf dem Rücken lande und eine Sekunde später ein Schwert in meinem Bauch steckt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zwei Stunden zuvor  
 
      
 
    „Bleib gefälligst stehen, wenn ich mit dir rede!“, baut sich Graciella vor Luke auf und versperrt ihm den Weg zu seinem Zimmer. „Geh auf die Seite, Graciella!“, schaut Luke sie genervt an. Gerade hat er absolut keine Lust, sich mit ihr zu beschäftigen, was unter anderem daran liegt, dass er in eine verdammte Tischdecke gekleidet ist. Eine Tischdecke! Noch unwürdiger hätte er vor allen nicht entzaubert werden können. Er hat zwar als Wolf kein allzu großes Schamgefühl, aber als Luke in der Rolle des Direktors dieser Schule sehr wohl. Auch wenn er Felix den Posten gegeben hat, so kann er dennoch nicht aus seiner Haut und will die letzten drei Tage noch nutzen, um einiges aufzuarbeiten. „Das werde ich nicht“, erklingt erneut die Stimme von Graciella. „Hör gefälligst auf, vor deinen Gefühlen mir gegenüber wegzulaufen wie ein feiger Straßenköter.“ Diesen Vergleich muss er sich bereits seit fünf Minuten anhören, seit er den Speisesaal verlassen hat und von Graciella verfolgt wird. „Du kannst mich beschimpfen, so viel du willst“, lächelt er sie traurig an, „aber an meiner Entscheidung ändert sich nichts.“ „Das ist doch hirnrissig!“, reißt Graciella ihre Hände in die Höhe. „Wir beide lieben uns. Warum können wir dann nicht auch zusammen sein?“ „Weil ich in drei Tagen ein Wolf bin“, wird nun auch Lukes Stimme lauter. „Ein verdammter Wolf! Was genau willst du mit einem Wolf anfangen? Willst du mit mir Gassi gehen, mich als Schmusekissen verwenden oder soll ich auf dein Haus aufpassen?“ „Du bist so ein Holzkopf!“, pustet sich Graciella eine Strähne aus ihrer Stirn. „Ich bin kein Holzkopf, sondern der einzig Vernünftige hier“, antwortet er und schiebt sich an ihr vorbei in sein Schlafgemach. „Liebe muss nicht vernünftig sein“, schreit sie ihm sogleich hinterher und stellt ihren Fuß in die Tür. „Liebe ist auch Leidenschaft und Opferbereitschaft. Ich bin bereit, das Opfer zu tragen. Warum nicht auch du?“ „Ganz einfach“, baut er sich wütend vor ihr auf und schiebt ihren Fuß nach draußen. „Weil ich dich zu sehr mag, um dein Opfer zu akzeptieren. Such dir einen Mann, der deiner würdig ist, und lass mich mein beschissenes neues Leben allein fristen.“ Kaum hat er das gesagt, knallt er die Tür vor ihrer Nase zu und dreht den Schlüssel im Schloss herum. „Lass mich gefälligst rein!“, hämmert Graciella wütend und verzweifelt gegen die Holztür. „Du bist kein kleines Kind, das sich einfach im Zimmer einsperren kann, wenn es keine Lust hat, über Probleme zu reden.“ „Das stimmt“, hallt es zurück. „Ich bin ein Mann auf der Flucht vor einer Furie, die nicht einsehen will, was das Beste für sie ist. Gute Nacht, Graciella.“ „Du Feigling!“, schluchzt Graciella zornig auf und haut ihren Fuß gegen die Holztür. „Ich gebe nicht auf! Hast du gehört? Ich gebe nicht auf! Und wenn ich dich an die Leine legen muss, du stures Vieh!“  
 
      
 
    Die Zeit vergeht, während Luke kopfhängend auf seinem Bett sitzt und Graciellas Beschimpfungen über sich ergehen lässt. Auch wenn die Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen, ihn fast zerfrisst, so ist es doch das einzig Richtige. Er kann sie diesem Schicksal nicht aussetzen. Sobald er sich zu ihr bekennen und mit ihr das Lager teilen würde, wäre sie für immer an einen Wolf gebunden. Sie könnte schwanger werden und würde auf ewig seinen Geruch tragen. Was wäre das aber für ein Leben? Er kann ihr absolut nichts bieten außer Flucht und Verfolgung. Auch wenn er sich anfangs der falschen Hoffnung hingegeben hat, alles könnte gut werden, wenn sie ihn als Wolf akzeptieren würde, so hat ihn die grausame Realität jedoch eingeholt. Wölfe werden gehasst. Sie werden so abgrundtief gehasst, dass man sie wie Objekte an Riesen verschachert und sie wie Sklaven auf den Feldern arbeiten lässt. Doch das Schlimmste für Luke ist nicht mal das, sondern das Wissen, dass es den Frauen und Kindern der Wölfe genauso ergeht. Diese Erfahrung bei den Riesen hat ihn tief erschüttert. Wenn er vorher noch Zweifel gehabt hat, was seine Entscheidung betrifft, so ist sie damit besiegelt worden. Und diese dumme Legende, dass eine große Liebe die Wölfe erlösen könnte, ist absolut erstunken und erlogen. Wenn er bedenkt, wie sehr die Frauen heute den Wölfen um den Hals gefallen sind, besteht für ihn kein Zweifel, dass dort wahre Liebe vorherrscht. Und? Wurden sie damals dadurch erlöst? Nein! Also ist damit auch der letzte kleine Funken Hoffnung grausam zerquetscht worden. „Luke!“, hört er kurz darauf das Kratzen von Krallen an seiner Tür. „Darf ich reinkommen?“ Verwundert, die Stimme seines Bruders zu hören, steht Luke auf und öffnet die Tür. „Warum hast du immer noch diese lächerliche Decke an?“, beäugt Lupus ihn skeptisch. „Für dich wird es ausreichend sein“, deutet Luke an, dass er reinkommen darf. Gemächlichen Schrittes kommt der schwarze Wolf in sein Zimmer und schaut sich interessiert um. „Ich habe schon seit vielen Jahren kein Schlafzimmer mehr betreten. Ich hatte ganz vergessen, wie einladend ein Bett aussieht.“ „Keine falsche Scheu!“, lehnt sich Luke an der Wand an und zeigt aufs Bett. „Du kannst es gerne benutzen.“ Überrascht, wie schnell Lupus auf das Angebot eingegangen ist, stößt sich Luke von der Wand ab und setzt sich neben seinem Bruder aufs Bett. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“, wundert sich Luke immer noch. „Darf ein großer Bruder seinen kleinen Bruder nicht aufsuchen und mit ihm reden?“ „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“, schüttelt Luke seinen Kopf. „Seit wann lässt sich der große Alpha herab, mich persönlich aufzusuchen und mit mir reden zu wollen?“ „Erstens“, streckt sich Lupus auf dem kompletten Bett aus, „bin ich kein Alpha mehr, sondern meine Tochter, und zweitens habe ich das Gefühl, dir einen wertvollen Rat geben zu müssen.“ „Muss das sein?“, stöhnt Luke auf. „Ja, das muss sein!“, fletscht Lupus amüsiert die Zähne. „Dann schieß los, damit ich endlich ins Bett komme.“ Kurz wartet Lupus, bevor er ansetzt zu sprechen. „Du musst deine Gefährtin noch markieren und schwängern.“ „Ich muss gar nichts!“, fährt Luke sofort zornig hoch und deutet zur Tür. „Und jetzt raus mit dir!“ „Du hast noch drei Tage Zeit, dann ist es zu spät“, erhebt sich Lupus langsam und steht nun in seiner vollen Größe auf dem Bett. „Das ist mir gleich“, wischt Luke den Einwand weg und öffnet die Tür. „Überleg es dir gut“, steigt der schwarze Wolf gelassen vom Bett. „Sobald es zu spät ist, wirst du es bitter bereuen.“ „Das werde ich nicht“, presst Luke seine Worte wütend durch seine Zähne. „Ich tue das einzig Ehrenwerte.“ „Nein!“, schüttelt Lupus den Kopf. „Du gehst nur den Weg des geringsten Widerstandes.“ „Du hast deine Gefährtin auch verlassen, als es zu gefährlich wurde“, kontert Luke und ballt seine Hände zu Fäusten. „Ich habe die Hunde und Soldaten des Königs von ihr weggelockt. Und später Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zu ihr und meinem Kind zurückzukommen. Denn wenn ein Wolf liebt, dann liebt er ewiglich. Du kannst vor deinen Gefühlen nicht davonlaufen. Du wirst sie nie vergessen oder loslassen können. Du quälst dich nur selbst damit und verpasst die einzige Chance, sie als Mann zu erobern und zu lieben.“ „Das ist mir bewusst“, atmet Luke schwer aus. „Dennoch ist mein Entschluss gefallen.“ „Wie du willst“, tapst Lupus aus dem Raum, ohne sich nochmals umzudrehen, bevor die Tür hinter ihm geschlossen wird. 
 
      
 
    „Und, hast du was erreicht?“, tritt kurz darauf Felix in das Sichtfeld von Lupus. „Nein!“, grollt dieser. „Er ist stur wie ein Esel.“ „Das liegt in der Familie“, zwinkert der Kater dem schwarzen Wolf zu. „Lass deine blöden Witze!“, setzt sich Lupus vor den Kater. „Ich habe doch gleich gewusst, dass es Zeitverschwendung ist.“ „Mir tut Graciella leid“, seufzt nun auch der gestiefelte Kater. „Es muss fürchterlich sein, wenn man jemanden liebt, doch dieser zu feige ist, für die Liebe zu kämpfen.“ „Das war Luke schon immer“, schüttelt Lupus seinen Kopf frustriert von links nach rechts. „Doch nennt er es nicht feige, sondern eine vernünftige Entscheidung. Als es damals zu der großen Jagd kam, hat er sich jahrelang in einer Hütte im Wald versteckt und abgewartet, bis wir alle gefangengenommen waren und in Vergessenheit geraten sind.“ „Was wäre die Alternative gewesen?“, schaut Felix den Wolf interessiert an. „Er hätte versuchen können, für uns zu kämpfen oder zu verhandeln. Er war einer der wenigen Wolfsmänner, die noch ihre menschliche Form hatten. Doch sein rationaler Verstand hat ihm geraten, sich feige zu verstecken. Bei Luke beherrscht der Kopf sein Herz.“  
 
      
 
    Noch während die beiden sich über die Unzulänglichkeiten von Luke unterhalten, steht Graciella versteckt auf der Treppe ganz in der Nähe und saugt jedes Wort auf, das die beiden besprechen. Sein Kopf beherrscht sein Herz. Dieser Satz lässt Graciella schmunzeln und an die seltsame Pflanze Cannabis denken. Vielleicht sollte sie aufhören, ehrlich zu sein, und stattdessen mit Tricks arbeiten, um Luke zu seinem Glück zu verhelfen. Bevor ihr Gewissen die Chance hat zu protestieren, stürmt Graciella die Treppe hinunter und ins Krankenzimmer. Aufgeregt reißt sie den Schrank auf und holt das Gefäß mit den Tropfen heraus. Schnell, auch wenn fast keiner mehr wach ist, steckt sie das Fläschchen ein und verlässt den Raum. Leise betritt sie danach die Küche und schaut sich nervös um. Was könnte sie für die Tropfen verwenden? Nach längerem Suchen findet sie in einer Schublade ein paar Schokoladenkekse von Gothels eiserner Reserve. Dass diese Frau so dermaßen auf Schokolade steht, schmunzelt Graciella und packt gleich drei der Kekse in ihre Tasche. Zielstrebig verlässt sie die Küche und macht sich auf den Weg in den dritten Stock zu Lukes Räumlichkeiten. Da sie Lupus und Felix nicht mehr sehen kann, wagt sie es und stellt sich vor Lukes Tür. Zittrig holt sie die drei Kekse heraus und träufelt ein paar Tropfen auf jeden. Tief durchatmend klopft sie ein weiteres Mal an die Tür und versucht einen ruhigen und demütigen Ton anzuschlagen. „Es tut mir leid, Luke“, erklärt sie tapfer. „Ich habe überreagiert. Bitte verzeih mir. Ich kann deine Entscheidung verstehen und versuche sie zu akzeptieren. Ich habe eine Kleinigkeit für dich besorgt, als Wiedergutmachung. Ich lege sie dir vor die Tür, falls du mein Friedensangebot annehmen möchtest.“ Stille folgt ihren Worten. Doch Graciella ist sich ziemlich sicher, seine Präsenz hinter der Tür zu spüren. Jetzt nicht ungeduldig werden, mahnt sie sich und geht von der Tür weg. Damit jedoch nichts schiefgeht, verharrt sie auf der Treppe und wartet. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Luke seine Tür öffnet und die drei Kekse in sein Zimmer nimmt. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, beschleunigt sich Graciellas Herzschlag. Hoffentlich hat sie keinen Fehler gemacht, schluckt sie aufgeregt und beschließt, in ihr Zimmer zu gehen und dort zu warten.  
 
      
 
    Was hat sie nur vor, überlegt Luke und betrachtet die Kekse. Dass sie etwas im Schilde führt, liegt auf der Hand. Aber was, das muss er noch herausfinden. Hat sie vielleicht die Kekse vergiftet? Noch während er überlegt, nimmt er einen leicht seltsamen Geruch wahr, der von dem Gebäck ausgeht. Er hat es doch gewusst, schüttelt Luke traurig seinen Kopf und nimmt einen kräftigen Atemzug. Diesen Geruch kennt er doch, überlegt er nicht lange und erinnert sich. Ist sie tatsächlich so verzweifelt, dreht Luke die Kekse in seiner Hand, dass sie auf solche unmoralischen Mittel zurückgreifen muss? Will sie wirklich wieder das Tier, das Monster in ihm wecken, um ihn zum Beischlaf zu zwingen? Kurz überlegt Luke und beschließt, ihr eine Lektion zu erteilen, die sie nie vergessen wird. Wer mit dem Feuer spielt, denkt er sich grimmig, der braucht sich auch nicht zu wundern, wenn er sich die Finger daran verbrennt. Die Kekse ignorierend verlässt er in Hose und Hemd gekleidet sein Zimmer und geht direkt in den zweiten Stock und zu Graciellas Tür.  
 
      
 
    Aufgeregt sitzt Graciella auf ihrem Bett und zählt die Sekunden. Ob er die Kekse schon gegessen hat, überlegt sie nicht zum ersten Mal und starrt weiter auf die Tür. Lange kann es nicht mehr dauern. Jetzt muss er bald kommen. Eine innere Aufregung und Unruhe lässt Graciella auf dem Bett herumrutschen. Ob sie zu weit gegangen ist? Aber wie heißt es immer? – Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt! Und sie liebt ihn. Sie liebt ihn mit einer Intensität, dass es manchmal richtig weh tut, wenn sie ihn sieht und ihn nicht berühren darf. Dass Liebe so qualvoll und so wunderbar zugleich sein kann, hätte sie nie für möglich gehalten. Gerade als sie sich von ihrem Bett erheben und aus dem Fenster schauen möchte, wird die Tür ihres Zimmers eingetreten. Schockiert und überrascht reißt sie die Augen auf und sieht Luke im Türrahmen stehen. Mit einem wilden Ausdruck auf seinem Gesicht fletscht er seine Zähne, stürmt auf sie zu und drückt sie gegen das Fenster. Mit Gewalt presst er sich gegen sie und beißt sie ins Ohrläppchen. Erschrocken schreit Graciella auf und beginnt am ganzen Körper zu zittern. Vielleicht war es doch keine so kluge Idee, schluckt sie ihre Ängste hinunter. Und schon packt er sie an den Haaren und zieht ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. Ein Wimmern entkommt ihren Lippen, bevor sich die erste Träne aus ihren Augenwinkeln löst. „Ist es das, was du willst?“, schaut er sie wütend an und hält sie weiterhin fest. „Von einem Biest geschändet zu werden?“ Aus der Angst heraus, einen Fehler begangen zu haben, schüttelt sie verzweifelt ihren Kopf. „Willst du wirklich die Mutter von einem Wolf werden? Willst du dein Leben wegwerfen und in Armut im Wald hausen? Willst du gejagt und verfolgt werden, bevor man dich einsperrt oder umbringt?“ „Nein!“, schluchzt sie auf und bedeckt ihre tränenden Augen mit den Händen. „Aber ich möchte auch kein Leben ohne dich. Wenn der Preis deiner Liebe Armut, Verfolgung und Tod ist, dann akzeptiere ich das. Aber bitte hasse mich nicht für das, was ich gerade gemacht habe. Bitte gib mir eine Chance, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.“ Überrascht von dieser Antwort lässt Luke sie augenblicklich los und tritt einen Schritt zurück. Wie ein Häuflein Elend bricht sie danach weinend zusammen. Was hat er nur getan, fährt sich Luke durch seine Haare. Wie konnte er den Schmerz übersehen, den er ihr mit seiner rationalen Entscheidung angetan hat? Wie ist es möglich, dass sie trotz der grauenhaften Zukunft, die er ihr bietet, dennoch mit ihm zusammen sein will? Das ist doch nicht logisch. Vollkommen verwirrt geht Luke in die Knie und nimmt Graciella in die Arme. „Es tut mir leid“, räuspert er sich unangenehm, während sich sein Herzschlag beschleunigt. Doch anstatt ihm zu antworten, überbrückt sie die letzten Zentimeter und küsst ihn mit einer Leidenschaft, die ihn innerlich zu verbrennen scheint. Auch wenn alles in ihm protestieren möchte, greift er zärtlich in Graciellas Haare und drückt sie näher zu sich heran. Immer stürmischer wird ihr Kuss, während ihre Hände sich verselbständigen und unter sein Hemd fahren. „Liebe mich!“, flüstert sie aufgeregt an seine Lippen. „Liebe mich mit all der Leidenschaft, die du für mich empfindest. Liebe mich, als wäre es das erste und letzte Mal, dass wir dazu in der Lage sind.“ Wie recht sie damit hat, läuft es Luke kalt den Rücken runter. Das hier ist wahrscheinlich die einzige Gelegenheit für ihn, als Mann mit der Frau, für die sein Herz brennt, zusammen sein zu können. Noch kurz flammen Bedenken auf, die jedoch Graciellas nächster Kuss und ihre Hände, die sich in seine Brusthaare vergraben haben, beseitigen. „Wie du willst“, entkommt ihm ein animalisches Knurren, bevor er Graciella packt, sie aufs Bett legt und anfängt ihren ganzen Körper zu küssen, während er sich an ihrer Kleidung zu schaffen macht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Frühmorgens im Internat  
 
      
 
    „Feendreck, tut mir mein Bauch weh!“, erwacht Rubin aus ihrem Traum und hält sich ihren knurrenden Magen. Kein Wunder, dass sie davon geträumt hat, dass ein Schwert ihre Gedärme zerfetzt, so sehr, wie sie der Hunger quält. Sie sollte wirklich anfangen, immer einen Sicherheitsvorrat an Brot, Käse und Schinken bei sich zu haben. Denn in letzter Zeit hat sie massive Probleme mit der Nahrungsfindung und -aufnahme. Noch in ihrer Kleidung steckend, erhebt sie sich vom Bett und schaut sich den trüben Morgen aus dem Fenster an. Obwohl ihr die mysteriösen Träume fürchterlich auf die Nerven gehen, hat sie dennoch auf eine Lösung im Schlaf gehofft. Wenigstens weiß sie jetzt, dass sie weder als Wolfskönigin oder getarnte Prinzessin noch als miserable Kriegerin eine Chance hat. „Mist!“, stößt sie frustriert aus und fährt sich über das Gesicht. Wie sonst kann sie ins Schloss gelangen und ihren Prinzen retten? Noch während sie am Fenster steht und Atemwölkchen an die Scheibe haucht, klopft es. Herein kommt jedoch nicht ihr Vater, ihr Onkel oder ihre Freundin Graciella, sondern Gretel mit einem Tablett. „Ich dachte, du könntest Hunger haben“, lächelt die blonde Frau und stellt das Essen auf den kleinen Tisch im Zimmer. Sofort vergrößern sich Rubins Augen, als sie das gekochte Ei, die Würstchen, den Apfel und das Marmeladenbrot sieht. „Danke!“, krächzt sie begeistert und stürzt sich auf das Essen. Genüsslich beißt sie einen großen Bissen des Brots ab, bevor sie gierig ein Würstchen verschlingt. „Du bist ja gefräßiger als die Wölfe unten im Speisesaal“, lacht Gretel und möchte sich schon wieder verabschieden, als Rubin sie bittet zu bleiben. „Sag mal, Gretel“, schmatzt Rubin, während sie den Apfel abnagt, „wüsstest du, wie man unbemerkt ins Schloss kommen könnte, um einen Prinzen zu küssen?“ „Eine schwierige Frage“, tippt sich Gretel ans Kinn und überlegt. „Bist du nicht das letzte Mal durch einen Geheimgang ins Schloss gekommen?“ „Ja, aber das wird nicht funktionieren“, beginnt Rubin ihr Ei zu schälen, „weil ich damit zwar ins Schloss, aber nicht zu meinem Prinzen gelangen würde.“ „Und wie wäre es, wenn du dich tarnen würdest?“, stellt Gretel sogleich die nächste Frage. „Als Königin oder Prinzessin bin ich viel zu auffällig und lande damit nur im Kerker.“ Lachend schüttelt Gretel den Kopf. „Du sollst dich doch nicht als Prinzessin tarnen“, amüsiert sich Gretel weiter. „Du solltest dich eher als Küchenjunge oder Page im Schloss vorstellen. Dann kommst du über den Dienstboteneingang rein und kannst dich im Schloss frei bewegen.“ Beinahe wäre Rubin vor lauter Begeisterung am Ei erstickt. „Dasch isch esch!“, springt sie freudig vom Stuhl auf und schluckt unter Schmerzen das Gekaute hinunter. „Ich werde mich als Diener verkleiden.“ „Nicht so schnell!“, versucht Gretel die Freude von Rubin zu bremsen. „Alleine wärst du zu auffällig. Schließlich erwartet König Florin, dass du dich ins Schloss mogeln möchtest.“ „Was schlägst du also vor?“, beäugt Rubin das Tablett und schnappt sich das letzte Würstchen. „Dass du zusammen mit Pinocchio und Hänsel hingehst. Pinocchio kann hervorragend für dich lügen und Hänsel hat die Aufgabe, die Aufmerksamkeit von dir auf sich zu lenken, damit man bei dir nicht so genau hinschaut.“ „Glaubst du, die beiden wären damit einverstanden, mir zu helfen?“, schaut Rubin unsicher ihre Mitschülerin an. „Wenn es um Streiche geht, kannst du immer auf die beiden zählen. Mach dir also keine allzu großen Gedanken. Wenn du willst, können wir gleich zu ihnen gehen, und ich suche dir passende Kleidung von meinem Bruder heraus. Eine Hose, ein Hemd und natürlich eine Mütze für deine langen Haare.“ „Das wäre großartig!“, räuspert sich Rubin gerührt. So könnte es funktionieren.  
 
      
 
    Verwundert über dieses laute und monotone Geräusch erwacht Graciella langsam aus ihrem Schlaf und findet Luke schnarchend neben sich. Es war also kein Traum, hüpft ihr Herz vor Freude. Sie sind jetzt wahrhaftig zusammen. Liebevoll legt sie ihre Hand auf seinen Rücken und fährt sanft seine Konturen ab. Es ist ein Jammer, verdüstern sich Graciellas Gedanken, dass dieser stattliche Mann in drei Tagen zu einem Wolf mutiert und sich nicht mehr zurückverwandeln kann. Was würde sie nur dafür geben, wenn sie ihm helfen könnte! Zaghaft fährt sie mit ihren Händen in sein braunes Haar und beugt sich vornüber, um ihn auf sein linkes Ohr zu küssen. Brummend schlägt Luke die Augen auf und schaut Graciella an. „Guten Morgen“, räuspert sie sich ein wenig verlegen und zieht die Decke höher. „Guten Morgen“, setzt sich indessen Luke auf und betrachtet seine Hände eingehend. „Nur noch drei Tage, dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, dich in die Arme schließen zu können.“ „Das ist mir gleich“, schüttelt Graciella den Kopf. „Solange du nur bei mir bist, ist mir das genug.“ „Dummes Mädchen!“, lächelt Luke traurig und hebt seine Hand, bevor sie ihre Wange hineinschmiegt. „Ich kann dir nichts bieten.“ „Ich möchte nur dein Herz“, hebt sie nun ihrerseits ihre Hand und legt sie auf seine Brust. „Dann sollst du es bekommen“, antwortet er ihr und zieht sie zu einem Kuss in seine Arme. In der Zwischenzeit schleichen sich drei junge Burschen heimlich aus dem Internat und wenden sich dem Norden zu. Immer auf der Hut, dass keiner ihr Verschwinden bemerkt.  
 
      
 
    Rubin ist vollkommen aufgeregt. Sie hätte nie gedacht, dass Pinocchio und Hänsel ihr freiwillig helfen würden. Jetzt, nach einer Stunde strammen Fußmarsches, steht sie jedoch mit beiden vor dem Schlosstor und bittet um Einlass. „Wer seid ihr?“, brummt ein missgelaunter Soldat und beäugt sie eingehend. „Wir sind drei arbeitswillige Burschen und suchen ehrliche Arbeit im Schloss“, antwortet Pinocchio für sie. „Ich kann hervorragend mit Pferden umgehen und meine zwei Brüder würden sich gerne als Küchenjunge und Page vorstellen.“ „Wir brauchen gerade kein neues Personal“, will der Soldat sie schon wegschicken, als Pinocchio wieder das Wort ergreift. „Das ist überaus schade“, schüttelt er betrübt seinen Kopf. „Ich hätte mir so gewünscht, dass ich Euch als Knappe zugeteilt werden würde. Mir sind gleich Eure stattliche Statur und Euer überlegener Blick aufgefallen. Euch kann sicher keiner etwas vormachen.“ „Na ja“, fährt sich der Soldat geschmeichelt über seinen Bart, „ich bin schon einzigartig.“ „Keine Frage!“, lächelt Pinocchio. „Doch so wie es scheint, muss ich mir wohl ein anderes großes Vorbild suchen, dem ich nacheifern kann.“ Kaum hat Pinocchio das gesagt, dreht er sich langsam um und zählt stumm bis drei. „Warte!“, ertönt auch schon die Stimme des Soldaten. „Vielleicht werden ja doch noch Kerle wie ihr gesucht. Geht zum Kücheneingang und fragt nach dem Haushofmeister. Eventuell kann er euch gebrauchen.“ Freudig dreht sich Pinocchio um und vollführt eine tiefe Verbeugung. „Ich habe es Euch gleich angesehen, dass Ihr nicht nur ein tapferer Ritter, sondern auch ein großherziger Mann seid. Von Euch müsste es mehr geben, damit dieses Königreich in einem neuen Glanz erstrahlen könnte.“ Sobald Pinocchio, Hänsel und Rubin das Tor passiert haben, hebt Rubin grinsend ihren Kopf. „Hast du da nicht ein wenig übertrieben bei dem dicken Kerl?“ „Keineswegs!“, lacht Pinocchio. „Je mehr Komplimente, desto weniger aufmerksam sind diese Männer.“ „Dennoch würde ich dich bitten, nicht so zu übertreiben. Wenn du so weitermachst, fallen wir noch auf.“ „Das lass mal meine Sorge sein“, zwinkert er ihr gut gelaunt zu. Fünf Minuten später kämpfen sich die drei durch Scharen von Küchenpersonal, das gerade damit beschäftigt ist, alles für die Ankunft der Prinzessinnen herzurichten. „Himmel, ist das viel Essen!“, läuft Hänsel der Speichel im Mund zusammen. „Benimm dich!“, zischt ihm Rubin zu und haut ihm auf die Finger, als er sich eine Praline von einem Tablett stibitzen will. Es dauert zwar, aber nach einiger Zeit und längerer Suche finden sie den Haushofmeister, wie dieser gestresst im königlichen Speisesaal steht und alle Diener und Pagen herumscheucht, damit diese die zwölf goldenen Teller samt Zubehör auf dem Tisch verteilen. „Hier sind wir“, geht Pinocchio direkt auf den Haushofmeister zu. „Wer seid ihr?“, betrachtet er sie abschätzig und klemmt sich sein Monokel ins Auge. „Wir sind die drei neuen Pagen, die für die Zimmer der Prinzessinnen vorgesehen sind.“ „Davon weiß ich nichts“, schaut der Haushofmeister verwirrt in seine Unterlagen. „Wir sind persönlich von Schneewittchen engagiert worden“, nickt Pinocchio bestimmend. „Dann lasst euch mal anschauen!“, brummt der Haushofmeister genervt und tritt zu ihnen. Erst betrachtet er Pinocchio eingehend, dann Hänsel, bis er direkt vor Rubin steht. Aufgeregt klopft ihr Herz bis zum Hals, als sie langsam ihren Kopf hebt. Diesen Moment nutzt Hänsel und niest ganz fürchterlich laut und kräftig in die Richtung des Haushofmeisters, der daraufhin entsetzt zurückspringt. „Entschuldigung!“, holt Hänsel ein großes Tuch aus der Hose. „Aber ich vertrage den Geruch von Parfüm nicht so gut. Da muss ich immer niesen.“ Angeekelt verzieht der Haushofmeister seine Nase und winkt mit seiner Hand. „Lasst euch den Weg in die Kleiderkammer zeigen und zieht euch um. Danach meldet ihr euch bei Madame Pottine. Sie ist für die Zimmer der Prinzessinnen zuständig.“ „Herzlichsten Dank!“, verbeugt sich Pinocchio, bevor es ihm Hänsel und Rubin gleichtun. „Wir werden uns sogleich auf den Weg machen.“ „Schon gut“, dreht sich der Haushofmeister wieder seinen Unterlagen zu, um eine Minute später einem Diener einen neuen Auftrag zu erteilen. „Das war knapp“, stößt Rubin die Luft aus, als sie den Saal verlassen. „I wo!“, antwortet Hänsel und lächelt Rubin aufmunternd zu. „Das war doch ein Kinderspiel. Jetzt müssen wir uns nur noch umziehen und können uns dann frei im Schloss bewegen.“ „Hoffentlich!“, schaut sich Rubin unsicher um. Wenn ihr jetzt der König über den Weg laufen würde, wäre alles umsonst gewesen.  
 
      
 
    Nach einer halben Stunde haben sie es endlich geschafft und stecken in der Arbeitskleidung von Pagen. Zum Glück für Rubin mit einer speziellen Mütze ausgestattet, unter die sie ihre Haare stecken kann. Auch wenn ihre Tarnung nicht sonderlich gut ist und jeder sie auf den zweiten Blick erkennen würde, so hat sie dennoch eine geringe Chance, dass ihr Plan funktionieren könnte. Jetzt heißt es nur noch, den Prinzen finden und wachküssen. Wohl die schwierigste Aufgabe, wenn man an die Konstruktion des Schlosses denkt. Gemeinsam gehen sie durch die Gänge, als ihnen plötzlich ein großer Pulk Adeliger entgegenkommt. Verdammt, denkt sich Rubin, als sie die Stimme des Königs heraushört, der sich unter den Edelleuten befindet. Panisch schaut sie sich nach allen Seiten um und schlüpft durch die nächste Tür. Hier befindet sie sich in der Bibliothek des Schlosses, die enorme Ausmaße hat. Regale über Regale bekleiden die Wände und reichen mindestens drei Meter in die Höhe. Doch verstecken kann man sich hier nicht. Erst als Rubin einen großen Sessel wahrnimmt, der in der rechten hinteren Ecke steht, beschließt sie, sich hinter diesem zu verstecken. Nicht auszudenken, wenn der König in diesen Raum kommt und sie vorfindet. Da würde ihr auch die beste Tarnung nichts nutzen. Und da sie immer noch das Gefühl hat, sein Schwert in ihrer Magengegend zu spüren, wird sie den Teufel tun und sich von ihm erwischen lassen. Deswegen läuft sie schnell zum schwarzen Ledersessel und macht sich ganz klein. Keine Sekunde zu früh, muss sie sich ängstlich eingestehen, als die Stimmen im Gang lauter werden und sich die Tür öffnet. „Komm kurz herein, Hauptmann!“, hört Rubin die unverkennbare Stimme des Königs. „Wie ich dir schon mitteilte, möchte ich die endgültige Ausrottung der Wölfe in meinem Land. Es kann nicht sein, dass diese Bestien noch weiter ihr Unwesen treiben und unschuldige Frauen zerfleischen, wie sie es vor siebzehn und vor acht Jahren gemacht haben.“ „Wie Ihr befehlt, König Florin!“, verbeugt sich der Hauptmann. „Deswegen nimm fünfzig meiner besten Soldaten mit und greife morgen früh das Internat an. Töte jeden Wolf, der dir begegnet, und nimm die Frauen und jungen Männer gefangen, falls das möglich ist. Ansonsten weißt du, was zu tun ist.“ „Sehr wohl, Eure Majestät!“, schlägt der Hauptmann seine Hacken zusammen und verlässt den Raum. Der König indes verweilt noch einen Augenblick, bevor er ebenfalls die Bibliothek verlässt. Rubin hingegen sitzt zittrig hinter dem Sessel und kann kaum ihre Emotionen unterdrücken. Dieser Feigling, steigen Zornestränen in ihre Augen. Gibt einfach so den Befehl, ein ganzes Volk auszurotten, ohne mit der Wimper zu zucken. Gerade möchte sich Rubin erheben, um weiter nach ihrem Prinzen zu suchen, als ihr ein Buch ins Auge fällt. Ganz unten, in der letzten Reihe, mit Staub überzogen, liest sie die Worte DAS GEHEIME WISSEN DER WÖLFE. Sie möchte das Buch schon links liegenlassen, als ihr die fehlende Seite wieder einfällt, die ihr in dem Exemplar in der Bibliothek in Hameln aufgefallen ist. Nur kurz, um ihre Neugier zu befriedigen, zieht sie das Buch heraus und bläst den Staub weg. Schnell blättert sie zu der damaligen Seite und staunt nicht schlecht, als ihr das Bild einer großen weißen Blume entgegensticht. Die Mondblume, liest sie, hat die Macht, mit ihrem Morgentau, den sogenannten Wolfstränen, Wölfen ihre menschliche Gestalt zurückzugeben. Aber einmal im Monat, um Schlag Mitternacht, wenn der Vollmond am Himmel steht und seine volle Kraft erreicht hat, verwandeln sie sich jedoch wieder in Wölfe, bis am nächsten Morgen die Sonne ihr Fell berührt. Ein winziger Tropfen auf die Schnauze reicht aus, um diesen Effekt ein paar Monate zu erzeugen. Aufgeregt und zittrig will Rubin das Buch schon zurücklegen, als sie geistesgegenwärtig die Seite packt und ebenfalls ausreißt. Kein Wunder, dass die Seite fehlte, denkt sich Rubin und betrachtet die Zeichnung der Blume. Sie hätte wetten können, faltet sie das Blatt zusammen, dass sie diese Blume schon einmal gesehen hat. „Rubin!“, hört sie kurz darauf die Stimme von Hänsel. „Die Luft ist rein, du kannst wieder rauskommen.“ „Ist gut, ich komme“, stellt sie das Buch zurück und verlässt die Bibliothek. Draußen warten Pinocchio und Hänsel bereits auf sie und deuten in den rechten Gang. „Wir haben gerade herausgefunden, dass sie den Prinzen in einem gläsernen Sarg im Thronsaal aufgebahrt haben. Recht makaber, wenn du mich fragst“, verzieht Pinocchio missbilligend die Lippen. „Danke für die Information“, nickt Rubin ihren Mitstreitern zu und reicht ihnen das Blatt Papier. „Ab hier muss ich allein weitermachen.“ „Warum denn das?“, wundert sich Hänsel und tritt zu ihr. „Es läuft doch alles nach Plan.“ „Nicht ganz!“, schüttelt Rubin den Kopf. „Der König plant, alle Wölfe und Wolfsmenschen zu töten oder gefangen zu nehmen. Morgen früh steht eine riesige Streitmacht vor den Toren des Internats. Ihr müsst sie unbedingt warnen, damit sie fliehen können. Ich habe hier einen wichtigen Zettel, den ihr unbedingt meinem Vater, Luke oder Graciella zukommen lassen müsst. Damit ist es uns vielleicht möglich, allen Wölfen das Leben zu retten.“ „Bist du dir sicher“, schaut Pinocchio sie zum ersten Mal in ihrem Leben ernst an, „dass du das allein durchziehen willst?“ „Ganz sicher“, lächelt sie tapfer und zieht Pinocchio und auch Hänsel in eine kurze Umarmung. „Habt vielen Dank für eure Hilfe und viel Glück!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Thronsaal des Schlosses  
 
      
 
    „Ist das wirklich nötig, Florin?“, ärgert sich Schneewittchen über ihren Ehemann. „Ja, das muss sein!“, geht dieser auf den gläsernen Sarg seines Sohnes zu und betrachtet dessen blasses Gesicht. „Du weißt doch selbst, dass es vor siebzehn Jahren zu einer Reihe bestialischer Morde gekommen ist, die nur auf das Konto der Wölfe gehen können. Doch anstatt sie gleich auszurotten, kam ich deinem Wunsch nach und habe sie im Tausch gegen den Frieden mit den Riesen verwendet.“ „Ich habe mir doch nicht gewünscht“, empört sich Schneewittchen, „dass du die Wölfe und ihre Familien in die Sklaverei zu den Riesen schickst.“ „Zu diesem Zeitpunkt dachten wir beide“, holt Florin aus, „dass die Riesen sie auf ihrer Wolkeninsel bewachen würden und sie bei der Feldarbeit mithelfen müssten. Woher sollte ich denn wissen, dass sie alle mit einem Zauberpulver belegen und als Sklaven missbrauchen würden?“ „Als guter König hättest du es aber wissen müssen“, deutet Schneewittchen auf ihren Sohn. „Schau, was passiert ist!“ „Das war die Schuld von …“ „Rede dich jetzt ja nicht raus, Florin!“, tippt Schneewittchen zornig auf die Brust ihres Ehemannes. „Es war deine vergiftete Klinge, die unseren Sohn fast das Leben gekostet hat. Nur durch den beherzten Einsatz von Rubin ist unser Sohn noch am Leben.“ „Sie ist eine Wolfstochter und damit kein geeigneter Kontakt für unseren Sohn.“ „Gib ihr doch eine Chance!“, hebt Schneewittchen frustriert ihre Hände in die Höhe. „Du kannst doch nicht alle Wölfe und Wolfsmenschen in einen Topf schmeißen.“ „Und ob ich das kann!“, verschränkt Florin seine Arme vor der Brust. „Das ist doch kindisch“, schüttelt Schneewittchen frustriert ihren Kopf. „Du benimmst dich schlimmer als Wolfgang in seiner aufrührerischen Phase. Nicht ihn, sondern dich hätte man ins Internat stecken müssen.“ „Ein Fehler, seit ich weiß, dass das Internat von Wölfen unterwandert war.“ „Florin!“, stampft Schneewittchen ärgerlich auf den Boden. „Luke war bis vor Kurzem einer deiner Freunde und Vertrauten. Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen, dass sich das augenblicklich geändert hat, als du herausgefunden hast, dass er ein Wolf ist?“ „Darum geht es nicht“, wird die Stimme von Florin ein wenig leiser. „Ich bin der König und für mein Volk verantwortlich. Wenn es in Gefahr ist, dann muss ich handeln. Schau doch nur vor acht Jahren, was passiert ist. Kannst du dich noch an die tote Frau erinnern, die ein Jäger gefunden hat, bevor er und meine Soldaten den verletzten Wolf fanden und zurück zu den Riesen brachten? Hätte ich vor siebzehn Jahren gleich alle umgebracht, könnte diese Frau noch leben.“ „Das weißt du nicht“, schüttelt Schneewittchen betrübt den Kopf. „Genauso könntest du argumentieren, dass alle Stiefmütter böse Hexen sind, die es auf das Leben ihrer Stiefkinder abgesehen haben.“ Schweigen folgt Schneewittchens Argument, bevor ein Diener den Saal betritt. „Eure Hoheiten“, verbeugt er sich ausgiebig, „die ersten Kutschen mit den Prinzessinnen sind vorgefahren.“ „Na, endlich eine positive Nachricht!“, klatscht Florin in die Hände und verlässt den Thronsaal. „Dieser sture Esel!“, schüttelt Schneewittchen den Kopf und tritt zu dem gläsernen Sarg ihres Sohnes. „Keine Sorge, mein Schatz!“, legt sie die Hand auf das Glas. „Ich werde schon dafür sorgen, dass dich die Richtige wachküsst.“ Nach diesen Worten blickt Schneewittchen auf und winkt einen ihrer Zwerge zu sich, die sich bis dahin dezent im Hintergrund gehalten haben. „Lasst niemanden zu ihm! Ich muss noch länger an Florin hinarbeiten.“ „Wie Ihr wünscht, Schneewittchen!“, verbeugt sich der älteste der Zwerge.  
 
      
 
    „Verdammt, wo bin ich schon wieder?“, blickt sich Rubin gehetzt um. Jetzt ist es ihr abermals passiert, dass sie sich verlaufen hat. Dieses Schloss ist der reinste Irrgarten, schnauft sie frustriert und öffnet die nächste große Tür vor sich. Überrascht, plötzlich in einem Raum aus Glas zu stehen, in dem sich hunderte verschiedenster Pflanzen befinden, klappt Rubin der Mund auf. So etwas Schönes hat sie bis jetzt noch nie gesehen. Allein der Duft, der von den Blumen ausgeht, ist berauschend und lieblich zugleich. Wie gerne würde sie alles vergessen und sich hier genauer umsehen. Aber leider bleibt ihr dafür keine Zeit. Dennoch beschließt sie spontan, einen großen Strauß zu pflücken, hinter dem sie sich verstecken und gleichzeitig schnuppern kann. Eine tragbare und gut duftende Tarnung sozusagen, kichert Rubin und verlässt mit Rosen, Tulpen, Lilien und Chrysanthemen bewaffnet das Zimmer. Als sie sich endlich dazu durchringt, ihre Stimme so gut es geht zu verstellen und nach dem Weg zu fragen, steht sie bereits zehn Minuten später und mit schweren Armen vor dem Thronsaal. Aufgeregt möchte sie ihre schwitzenden Finger abwischen, kämpft aber immer noch damit, keine Blume zu verlieren. Da sie nur mit größter Not die Hände freibekommen würde, entschließt sie sich, alles auf eine Karte zu setzen und mit ihrem Fuß anzuklopfen. Vielleicht könnte sie höflich nach einer Vase fragen, während sie heimlich in den Saal linst, überlegt sie sich fieberhaft einen Grund für ihr Erscheinen. Es dauert ein Weilchen, bis die große Tür aufschwingt und sie ein griesgrämiger Zwerg betrachtet. „Was willst du?“, schaut er sie gelangweilt von oben bis unten an. „Ich soll Blumen hierherbringen“, räuspert sich Rubin und verleiht ihrer Stimme damit einen tieferen Klang. Solange der Zwerg die Tür nicht ganz öffnet, kann sie unmöglich sehen, was vor sich geht. „Wer hat das gesagt?“, schaut der Zwerg sie verwundert an. „Königin Schneewittchen“, antwortet Rubin prompt und hofft, sich damit nicht irgendwie verraten zu haben. „Dann komm rein“, winkt der Zwerg ihr zu und öffnet die Tür. Wie sie gehofft hat, sind weder der König noch die Königin anwesend. Stattdessen stehen noch sechs weitere Zwerge im Raum und bewachen den Sarg. Wüsste Rubin nicht, dass es Wolf gut geht und er erlöst werden kann, wäre sie spätestens jetzt bei diesem Anblick zusammengebrochen. Das ist ja fürchterlich, wie der König ihn hat aufbahren lassen. Dummerweise versperrt auch noch ein schwerer, großer Sargdeckel Wolfs Körper, sodass sie nicht schnell hinlaufen und ihn küssen könnte. Sie muss sich unbedingt etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Lange kann es nicht mehr dauern, bis König Florin und die Königin zurückkommen, um ihren Sohn mit irgendeiner Prinzessin zu verheiraten. „Der Prinz“, grummelt Rubin mit tiefer Stimme, „soll eine der Rosen in die Hand bekommen, damit er seiner zukünftigen Braut diese bei seinem Erwachen überreichen kann.“ Auch wenn Rubin bei dieser Lüge schlecht wird, wenn sie an die dummen Prinzessinnen denkt, so ist es doch ihre einzige Möglichkeit, dass dieser Deckel herunterkommt. „Das sieht unserem Schneewittchen ähnlich“, beginnt einer der Zwerge zu lächeln. „Die Romantik steht an vorderster Stelle.“ „Und wir müssen den schweren Deckel herunterheben“, ärgert sich jedoch ein anderer Zwerg, der grummelnd auf Rubin zutritt und ihr eine Rose aus dem Strauß zieht. „Ich kann helfen“, bietet sich Rubin an, senkt ihren Kopf und tritt sofort seitlich an den Sarg heran, damit auch keiner etwas dagegen sagen kann. „Du bist doch nur eine halbe Portion“, lacht sie ein etwas jünger dreinblickender Zwerg mit rötlich schimmerndem Bart aus. „Dich verspeise ich doch zum Frühstück.“ Aber nur, denkt sich Rubin amüsiert, wenn sie nicht vorher in einem stinkenden Riesensocken gesteckt hat. Denn das würde den stärksten Zwerg umhauen. „Ich bin stark wie ein Wolf“, antwortet Rubin jedoch und ist sich der Anspielung sehr wohl bewusst. „Dann zeig mal, was du kannst!“, treten sechs Zwerge an den Sargdeckel und ergreifen dessen Kanten. Nur einer steht genervt mit der Rose in der Hand neben Rubin. „So ein Aufwand nur für eine Blume“, schüttelt er missmutig seinen Kopf. „Wenn es eine Blume für die Richtige ist“, kann sich Rubin einen weiteren Kommentar nicht verkneifen, „dann ist es den Aufwand wert.“ „So spricht nur das Weibervolk“, schaut er sie genervt an und verzieht überrascht eine Augenbraue. „Auf drei!“, ruft indessen ein anderer Zwerg. „Eins! Zwei! Drei!“ Und schon wird der Deckel in die Höhe gerissen. „Halt!“, keucht indessen der andere Zwerg und deutet mit der Rose auf Rubin. „Der Page ist eine Frau!“ Doch diese Zeit nutzt Rubin, wirft den Blumenstrauß auf den motzenden Zwerg, hechtet in den Sarg zu Wolf hinein und drückt sich eng an ihn. Krachend landet der schwere Sargdeckel wieder in seiner Ausgangsposition, sodass Rubin zusammen mit dem Prinzen eingeschlossen ist. Verdammt, denkt sich Rubin und schaut in die grimmig blickenden Gesichter der Zwerge, die außen herum um den gläsernen Sarg stehen. So wird das nichts mit ihrer Flucht. „Komm sofort da heraus!“, schlägt der Zwerg, der sie enttarnt hat, wütend und mit Blumen im Bart gegen das Glas. „Du hast da drin nichts zu suchen.“ „Und ob ich hier drin was zu suchen habe!“, antwortet Rubin und legt ihre rechte Hand an die Wange von Wolfgang. „Genau hier, an seiner Seite, ist mein Platz.“ Und schon senkt sie ihren Kopf und haucht dem Prinzen einen Kuss auf die Lippen. Langsam und stetig kehrt die Farbe in Wolfs Gesicht zurück, bis er seine Augen aufschlägt und in die ihren blickt. „Hi!“, antwortet sie ihm grinsend. „Hallo!“, antwortet er lächelnd zurück, kann sich aber aufgrund des engen Platzes nicht bewegen. „Hat es einen bestimmten Grund, warum wir in dem gläsernen Sarg meiner Mutter liegen und du wie ein männlicher Page angezogen bist?“ „Das ist meine absolut letzte Rettungsaktion, die ich deinetwegen gestartet habe“, antwortet sie ihm belustigt. „Ab sofort werde ich dich nämlich an mir festketten, damit du keinen Blödsinn mehr anstellst.“ „Ist das ein Versprechen auf glückliche Zeiten oder eher eine Drohung?“ „Beides“, funkeln ihre Augen belustigt, bevor sie ihren Kopf erneut senkt und ihren Prinzen leidenschaftlich vor den überraschten und verärgerten Zwergen küsst.  
 
      
 
    „Was geht hier vor sich?“, donnert plötzlich die harte Stimme von König Florin durch den Raum. „Warum stehen alle Zwerge um den Sarg herum und glotzen meinen Sohn an?“ „Weil“, dreht sich einer der Zwerge erschrocken um und schaut den wütenden König und die lachende Königin an, „es ein kleines Missgeschick gegeben hat.“ „Ein Missgeschick nennst du das?“, deutet der König auf den gläsernen Sarg. „Da drin liegt ein Page auf meinem Sohn und küsst ihn gegen seinen Willen.“ „Nicht ganz“, kratzt der Zwerg seinen Bart. „Der Prinz küsst vielmehr leidenschaftlich und intensiv zurück.“ „WAS?“, weicht alle Gesichtsfarbe aus dem König und er eilt zum Sarg. Überrascht und zugleich verärgert hämmert er gegen das Glas. „Sofort aufhören!“, brüllt er aus Leibeskräften. „Das habe ich euch nicht gestattet.“ 
 
      
 
    Erschrocken fährt Rubin hoch und haut sich schmerzhaft ihren Hinterkopf an. „Verdammt!“, entkommt es ihren Lippen, während sie sich die schmerzende Stelle reibt. „Dein Vater hat eine sehr rabiate Art, wenn er etwas nicht möchte.“ „Das stimmt!“, lacht Wolf auf und schaut seinem Vater dabei zu, wie dieser wie ein wildgewordenes Rumpelstilzchen die Zwerge anweist, den Deckel hochzuheben. „Schade, dass unsere kleine heile Welt gleich der Vergangenheit angehört und mich dein Vater umbringen wird“, schaut Rubin noch einmal ihrem Prinzen tief in die Augen, der daraufhin seine linke Hand befreit, ihren Hinterkopf ergreift und sie zu sich zieht. Direkt an ihren Lippen hält er jedoch inne, bevor er ihr zuflüstert: „Das wird niemals passieren, mein Rotkäppchen. Eher sterbe ich, bevor ich das zulasse.“ „Dir ist schon bewusst, dass wir genau wegen so einer Heldentat von dir jetzt hier zusammen im Glassarg liegen?“, lächelt Rubin ihren Prinzen schelmisch an. „Motz nicht, Weib!“, fährt er sanft ihre Lippe ab. „Schließlich hat es funktioniert und du hast überlebt.“ „Aber der Preis war zu hoch, Wolf“, fängt sie seine Hand ab und küsst seine Knöchel. „Denn ohne dich möchte ich nicht mehr sein.“ Kaum hat sie fertig gesprochen, wird der Glasdeckel über ihren Köpfen entfernt und ein wütender König packt sie schmerzhaft an der Schulter. „Lass sofort von meinem Sohn ab, du Wolfsfrau!“ „Wolfskönigin, wenn ich schon bitten darf!“, kontert Rubin und funkelt den König wütend an. „Die Wölfe haben mich zu ihrer Königin auserkoren.“ „Ein unbedeutender Titel, nichts weiter“, wischt König Florin ihren Einwand weg. „So wie Ihr die Witzfigur eines Königs darstellt“, fährt sie ihre Krallen aus. „Wie kannst du es wagen?“, will er gerade mit seiner Hand ausholen, als sein Sohn, Prinz Wolfgang, diese abfängt. „Wenn du meiner zukünftigen Frau auch nur ein Haar krümmst“, schaut Wolf selbstbewusst und ärgerlich, „dann werde ich dich mit allem, was ich habe, bekämpfen und dich vom Thron stürzen.“ „Das wagst du nicht!“, schaut Florin seinen Sohn entsetzt an. „Du stehst unter ihrem Bann und weißt nicht, was du sagst, so wie damals dein Großvater bei der bösen Königin.“ „Das ist doch Blödsinn, Vater!“, erhebt sich Wolfgang aus dem Glassarg, als Rubin nach hinten heruntergestiegen ist. „Es ist kein Bann oder Zauber, der mich zu ihr zieht, sondern wahre Liebe.“ „Das kannst du den Zwergen erzählen, aber nicht mir“, schüttelt Florin seinen Kopf. „Sie ist doch nur auf deinen Titel aus und will das Reich in den Untergang führen.“ „Das wird nicht passieren“, schaut Wolf seinen Vater ernst an und geht vor ihm auf die Knie. „Hiermit entsage ich meiner Königswürde und allen Privilegien, die damit zusammenhängen. Ab heute bin ich nicht mehr Prinz Wolfgang, der zukünftige Thronerbe, sondern ein Bürgerlicher, der um die Hand der tapfersten Frau im ganzen Königreich anhält.“ Damit dreht er sich zu Rubin, streckt die Hand aus und berührt die ihre. „Ich weiß, dass du mich anfangs für einen arroganten Idioten gehalten hast, der dir das Leben schwermachte. Doch dank dir habe ich erkannt, was wirklich wichtig ist und zählt. Du hast mir geholfen, mich selbst zu finden und lieben zu lernen. Dank dir bin ich stolz darauf, wer ich bin, und bin davon abgesehen immer noch am Leben.“ Kurz lächelt Rubin, während ihre Knie zu zittern beginnen. „Da du meinen ersten Antrag abgelehnt hast, der alles andere als romantisch war, bitte ich dich hier und heute. Nicht als Prinz oder zukünftiger König, sondern als einfacher Mann, der die Liebe seines Lebens gefunden hat. Rubin, willst du mich heiraten?“ „Nein, will sie nicht!“, prescht Florin vor, der kurz darauf von seiner Frau einen Schlag auf den Hinterkopf erhält. „Wenn du jetzt nicht endlich Ruhe gibst“, mischt sich nun auch Schneewittchen ein, „dann hast du ab sofort keine liebliche Königin mehr, sondern den personifizierten Alptraum an deiner Seite. Überleg es dir also gut, wie du weiter über das Leben unseres gemeinsamen Sohnes bestimmst.“ „Aber, Flöckchen!“, schaut Florin entsetzt sein Schneewittchen an. „Du warst doch immer einer Meinung mit mir.“ „Nicht immer, Florin“, schüttelt Schneewittchen ihren Kopf. „Ich war nie damit einverstanden, wie du damals mit den Wölfen umgegangen bist, und heute hast du eine Grenze überschritten, die kein König jemals überschreiten sollte. Du hast deinem Hauptmann den Befehl gegeben, ein ganzes Volk auszurotten.“ „Aber ich muss doch unser Volk beschützen!“ „Aber siehst du es denn nicht?“, legt Schneewittchen ihre Hand sanft auf die Wange ihres Königs und deutet auf Rubin und Wolfgang, die sich glücklich im Arm halten. „Die Wölfe und Wolfsmenschen sind Teil deines Volkes. Auch wenn sie anders sind, sind sie dennoch ein Teil von uns.“ Brummend schaut Florin seine Frau und dann seinen Sohn an, bevor er kommentarlos den Raum verlässt. „Was für ein Sturschädel!“, schüttelt Schneewittchen belustigt ihren Kopf und dreht sich zu Rubin. „Willkommen in der Familie!“, breitet die Königin ihre Arme aus und wartet. Vollkommen irritiert von dieser Geste weiß Rubin erst mal nicht, was sie machen soll, bis Schneewittchen den letzten Meter überwindet und sie in die Arme schließt. „Ich bin dir so dankbar, dass du meinem Sohn mehrmals das Leben gerettet hast und ihm dabei geholfen hast, er selbst zu werden.“ „Ähh!“, antwortet Rubin unbeholfen. „Gern geschehen!“ „Jetzt muss nur noch Florin abdampfen, und wir können eine wunderbare Märchenhochzeit feiern. Wenn du willst, können wir gleich heute anfangen, ein Kleid für dich schneidern zu lassen. Ich habe hervorragende Kontakte zum tapferen Schneiderlein, der zwar einen horrenden Preis verlangt, aber sieben Mal schneller als alle anderen ist. Dann besorgen wir dir noch einen Tanzlehrer, Reitlehrer, einen Lehrer für Sprachen und einen für Geschichte, Musik und Politik. Keine Sorge, Rubin!“, lächelt Schneewittchen begeistert. „Sobald ich mit dir fertig bin, bist du eine perfekte Königin.“ „Ähh!“, fühlt sich Rubin ein weiteres Mal überrumpelt. „Dürfte ich vielleicht vorher noch mein Volk retten?“, windet sie sich aus Schneewittchens Umarmung. „Ich habe jetzt ehrlich gesagt noch keine Zeit dafür.“ „Aber …“, schaut Schneewittchen sie entsetzt an, „es muss doch alles geplant und organisiert werden.“ Doch das bekommt Rubin schon nicht mehr mit, weil sie bereits Wolfs Hand ergriffen hat und mit einem lachenden Prinzen schleunigst den Thronsaal verlässt. Das würde ihr gerade noch fehlen, schüttelt Rubin ihr Entsetzen ab. Eine überbemutternde Schwiegermutter, die sie mit ihrer Aufmerksamkeit erdrücken möchte. Da kämpft sie lieber gegen einen wahnsinnigen König, als sich wie eine Puppe ausstaffieren, belehren und vorführen lassen zu müssen. Aber jetzt heißt es erst mal, raus aus diesem Schloss voller Verrückter und zurück zum Internat. „Jetzt sag bloß“, läuft Wolfgang grinsend hinter ihr her, „du hast Angst vor meiner Mutter!“ „Fürchterliche Angst!“, lächelt Rubin und zwinkert ihm zu. „Sie ist eindeutig gefährlicher als dein Vater. Er wollte mich nur umbringen, sie hingegen möchte mich erziehen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachmittags im Speisesaal des Internats  
 
      
 
    „Wir müssen die verzauberte Dornenhecke verwenden“, deutet Luke auf einen Lageplan des Internats, während alle anderen sich um den Besprechungstisch im Speisesaal versammelt haben. „Sie ist unsere größte Geheimwaffe.“ „Ich dachte, du hättest den Zauber aufgehoben?“, wundert sich Felix und beugt sich ebenfalls über den gezeichneten Umriss der Schule. „Nicht aufgehoben, sondern nur schlafen gelegt, damit der Prinz und Rubin das Internat für ihre Aufträge verlassen konnten. Ich muss nur einen Zauberspruch sagen, den mir Maleria aufgeschrieben hat, und schon funktioniert sie wieder.“ „Das heißt aber auch“, verzieht Graciella unliebsam die Lippen, „dass die Schüler nicht mehr das Gebäude so einfach verlassen können. Ein Risiko, wenn es zum Kampf kommt und das Gebäude Feuer fängt.“ „Die Schüler werden nicht hier sein, wenn uns die Armee des Königs angreifen wird. Ich werde sie ins Dorf schicken und ihnen genug Geld mitgeben, dass sie sich dort etwas aufbauen können.“ „Das ist eine gute Idee“, nickt die alte Gothel. „Für dich gilt das Gleiche, Gothel“, schaut Luke sie daraufhin ernst an. „Ich möchte nicht, dass du in diesen Krieg mit hineingezogen wirst.“ „Ach, papperlapapp!“, antwortet sie ihm lapidar. „Ich bin alt und habe keine Lust, mich herumscheuchen zu lassen. Ich werde bleiben und euch bei euren Verletzungen helfen. Denn die wird es reichlich geben.“ „Wie du möchtest“, erklärt Luke und deutet auf die Mauer des Innenhofes. „Wenn sie dort durchbrechen“, räuspert er sich unangenehm, „dann könnten sie uns überrennen. Wir müssen also …“ Noch während er ausholt und den Plan erklärt, stürmen Rubin und der Prinz in den Raum. Völlig außer Atem und verschwitzt grinsen sie freudig in die Runde. Sofort jauchzt Graciella auf und rennt zu ihrer Freundin. „Du hast es geschafft!“, legt sie die Arme um Rubin und drückt zu. „Ich dachte schon, mein Herz würde stehenbleiben, als mir Gretel erzählt hat, was du Verrücktes vorhast.“ „Und ich dachte“, lacht Rubin, „die Idee wäre nicht ganz so wahnsinnig wie die, es gleich mit drei Riesen oder einer Schar Ratten aufzunehmen.“ „Du solltest dir eindeutig ein harmloseres Hobby suchen“, schmunzelt Graciella und blickt hinter Rubin. „Wenigstens hast du deine Belohnung erhalten und gleich mitgebracht. Wir können tatsächlich jede Unterstützung gebrauchen, die wir kriegen können. Danke, dass du so weitsichtig warst und Pinocchio und Hänsel zu uns geschickt hast mit der Nachricht des bevorstehenden Angriffs.“ „Haben sie dir auch den Zettel mit der Blume gegeben?“ „Welchen Zettel?“, schüttelt Graciella ihren Kopf. „Verdammt!“, hört Rubin auch schon Hänsel laut fluchen. „Den habe ich glatt noch in meiner Hosentasche.“ Peinlich berührt, so etwas Wichtiges vergessen zu haben, holt Hänsel das zusammengefaltete Stück Papier heraus und reicht es Rubin. „Kennst du diese Blume?“, zeigt sie Graciella die Zeichnung. „Nein, noch nie gesehen“, schüttelt diese jedoch den Kopf. Doch so schnell möchte Rubin nicht aufgeben und geht zu den anderen, die sich wieder ihren Verteidigungsplänen zugewandt haben. „Kennt einer von euch diese Blume?“ Kurz schaut Luke auf, schüttelt jedoch seinen Kopf, so wie auch alle anderen, denen sie die Zeichnung zeigt. Deprimiert möchte sie das Schriftstück schon wegstecken, als plötzlich Ferdinand vortritt. „Ich kenne diese Blume und weiß auch, wo sie zu finden ist“, schaut er sie herausfordernd an. „Woher solltest du dieses Wissen haben?“, mischt sich jedoch Wolf sofort ins Gespräch ein. „Weil ich lange genug als Rehbock im Wald gelebt habe, um es zu wissen“, funkelt Ferdinand den Prinzen überlegen an. „Kannst du mich zu dieser Blume bringen?“, überschlagen sich Rubins Worte vor Aufregung. „Das kann ich“, schaut Ferdinand seine Fingernägel interessiert an, „aber ich will nicht.“ „Warum nicht?“, versteht Rubin die Antwort von Ferdinand nicht. „Weil ich keinen Nutzen davon habe, es zu tun.“ „Aber du … Aber du …“, schüttelt Rubin verständnislos den Kopf. „Aber du würdest uns allen damit helfen und könntest Leben retten.“ „Und dennoch bekommt der Prinz die Frau, die er liebt, und ich gehe leer aus.“ „Du bist so ein Egoist!“, zischt Rubin ihren Ärger durch die Zähne. „Dann behalt dein Wissen für dich. Ich werde die Mondblume auch ohne dich finden.“ Wütend dreht sich Rubin auf dem Absatz um und verlässt den Raum, dicht gefolgt von Wolf. „Jetzt warte doch mal!“, greift er nach ihrem Arm und hält sie zurück. „Wir können nicht einfach auf gut Glück im Wald herumspazieren und nach der Blume Ausschau halten. Da draußen ist immer noch der verrückte Jäger, der dich umbringen möchte.“ „Aber wir brauchen die Blume“, deutet Rubin in den Raum hinein. „Wenn wir es schaffen könnten, dass sich alle wieder in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln, dann hätte dein Vater keinen Grund mehr, alle zu töten.“ „Da täuschst du dich“, schüttelt der Prinz seinen Kopf. „Es liegt nicht nur daran. Sie sind einfach anders. Und alles, was anders ist, ängstigt die Menschen.“ „Das ist doch Blödsinn!“, schnauft Rubin. „Bin ich denn wirklich so anders als du?“ „Ja!“, antwortet Wolf spontan, sodass Rubin kurz die Luft wegbleibt. „Nämlich etwas Besonderes“, lacht er daraufhin aus vollem Hals und zieht sie zu sich, um ihr einen Kuss zu geben. „Kein Lebewesen ist besser oder schlechter als ein anderes, aber jedes hat etwas Besonderes an sich. Und genau davor fürchten sich die meisten. Das musste ich aber auch erst mal begreifen. Doch dank dir ist mir das wunderbar gelungen.“ „Dennoch ändert es nichts an der Tatsache“, schnauft Rubin frustriert aus, „dass wir mit der Blume den Wölfen helfen können.“ „Deswegen werden wir sie auch suchen.“ „Aber du hast doch …“ „Ich weiß, was ich gesagt habe“, lässt er Rubin wieder los und nimmt ihre Hand. „Deswegen werden wir zurück zu Ferdinand gehen und ihn nochmals fragen. Wenn ich es geschafft habe, meinen Stolz zu überwinden, und vor meinem Vater auf die Knie gegangen bin, dann kannst du das auch.“ „Muss das sein?“, stöhnt Rubin auf. „Ja, das muss sein.“ Zusammen gehen sie Hand in Hand zurück in den Saal und zu Ferdinand, der hochmütig grinsend an einer Wand lehnt. „Ich habe doch gleich gewusst, dass du zurückkommen wirst.“ „Ja, da hast du recht“, versucht sich Rubin ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Im Geiste hätte sie Ferdinand am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst für dieses höhnische Grinsen. Ein schnelles Räuspern, um nicht doch noch Ferdinand einen Idioten zu nennen, und ein nettes Lächeln sollten ausreichend sein. „Es tut mir leid“, schaut Rubin ihn versöhnlich an, „dass ich deine Gefühle nicht erwidere. Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wichtigkeit verliehen habe, die du gerne in meinem Leben hättest. Aber ich bitte dich inständig, hilf mir, die Blume für mein Volk und meine Familie zu finden. Mit dem Tau in der Blume, den sogenannten Wolfstränen, kann ich die Verwandlung in einen Wolf rückgängig machen und damit vielen helfen.“ „Das ist doch Blödsinn!“, gesellt sich plötzlich ihr Vater neben sie. „Von dieser Blume und von ihrer Wirkung höre ich heute das erste Mal.“ „Das ist kein Blödsinn“, schüttelt Rubin vehement ihren Kopf und zeigt ihm die Buchseite. „Wenn ich euch den Tau dieser Blume auf die Schnauze träufle, dann verwandelt ihr euch zurück, wobei ihr bei jedem Vollmond wieder kurz zum Wolf werdet.“ „Das ist genauso ein Mythos“, schaut Lupus seine Tochter ernst an, „wie die Annahme, man könnte durch wahre Liebe die Verwandlung aufhalten.“ „Aber wenn es wahr ist“, wird Rubin immer ungeduldiger, „dann könnte das die Lösung sein.“ „Die Lösung, meine Tochter“, argumentiert Lupus, „liegt darin, unser Fell so teuer wie möglich zu verkaufen. Vielleicht können wir die Soldaten des Königs so lange aufhalten, bis wir es geschafft haben, für die Frauen und jungen Männer, die noch nicht zum Wolf geworden sind, ein sicheres Versteck zu finden.“ „Aber wie wollt ihr das schaffen“, schaut Rubin alle im Raum an, „wenn doch der Hauptmann des Königs schon morgen früh vor dieser Schule auftaucht?“ „Genau deswegen müssen wir einen soliden Plan erarbeiten und dürfen keinen Hirngespinsten hinterherjagen.“ „Das ist aber keins!“ Kopfschüttelnd geht Lupus zu seinem Bruder zurück, der mit den anderen immer noch wild am Diskutieren ist. „So viel dazu, dass ich die Wolfskönigin wäre“, brummt Rubin mürrisch. „Mach dir nichts draus!“, gesellt sich Graciella zu ihr. „So sind die Männer halt. Glauben immer, dass ihre Lösung die richtige wäre.“ Frustriert dreht sich Rubin herum und sieht Ferdinand an, der immer noch an der Wand lehnt. Dieses Mal jedoch mit einem anderen Gesichtsausdruck. „Weißt du, wo das alte abgebrannte Forsthaus steht?“, blickt er ihr plötzlich in die Augen. „Genau dort, in einem kleinen abgetrennten Garten, habe ich diese Blume gesehen.“ Herzklopfen und Übelkeit bemächtigen sich ihrer, als Rubin das hört. Das alte Forsthaus, fangen ihre Hände an zu zittern, ist ihr Elternhaus gewesen. Wie kann es sein, dass in dem alten Blumengarten genau die Blume wächst, die sie suchen? „Was ist mit dir?“, legt Wolf seine Hand auf ihre Schulter. „Nichts!“, schluckt sie tapfer ihre fürchterlichen Erinnerungen darüber, als sie das letzte Mal dort war, herunter. „Lass uns bitte gleich aufbrechen“, lächelt sie Wolf verkrampft an. „Ich besorge nur schnell noch ein Gefäß und dann können wir losgehen.“ „Ist gut“, antwortet er skeptisch und schaut Rubin hinterher, wie sie fluchtartig den Speisesaal verlässt. „Da stimmt doch etwas nicht“, wundert er sich, kommt aber nicht dahinter, was es sein könnte.  
 
      
 
    Eine halbe Stunde später sind Wolf und Rubin bereits auf dem Weg zum alten Forsthaus. Es befindet sich am Waldrand zwischen dem Wirtshaus und der Stadt Hameln. Wenn alles gut geht, müssten sie vor Einbruch der Nacht dort sein. Dummerweise müssen sie jedoch in den Nachtstunden bereits zurückgehen, wenn sie vor den Soldaten des Königs wieder im Internat sein wollen. Ob sein Vater immer noch das Internat angreifen und alle Wölfe töten will, weiß Wolfgang nicht, aber er würde es seinem Vater zutrauen. Auch wenn seine Mutter einen gewissen Einfluss ausüben kann, so ist sein Vater dennoch ein absoluter Sturkopf, wenn es um Entscheidungen zu seinem Reich geht. Da lässt er sich auch nicht von Schneewittchen reinreden. Stillschweigend legen sie den Weg zurück. Verschwunden ist sein tapferes und mutiges Rotkäppchen. Geblieben ist eine verängstigte Frau, die schützend ihren roten Mantel um sich geschlungen hat und stur auf den Boden schaut. „Willst du darüber reden?“, versucht er nach zwei Stunden Wegstrecke einen Vorstoß. „Nein!“, ist jedoch die kurze und knappe Antwort. „Alles ist gut.“ „Das glaubst du doch selbst nicht“, schnauft der Prinz und möchte Rubins Hand ergreifen, als sie ihre zurückzieht. „Jetzt bitte nicht!“, schaut sie ihn aus müden und traurigen Augen an. „Ich brauche gerade etwas Zeit für mich, um die nächste Aufgabe bewältigen zu können.“ „Ist gut“, steckt er seine Hände in die Hosentaschen und geht weitere zwei Stunden an ihrer Seite, bis er aus einiger Entfernung die verkohlten Überreste eines Hauses zwischen mehreren großen Bäumen erkennt. Gerade möchte er sie fragen, ob das ihr Ziel ist, als er in das blasse und starre Gesicht von Rubin sieht. Ja, denkt er sich instinktiv, hier sind wir richtig. „Warte bitte hier auf mich!“, blickt sie ihn flehend an. „Ich möchte gerne allein gehen.“ „Warum?“, schaut er sie verständnislos an. „Weil …“, bricht ihre Stimme und eine einzelne Träne verlässt ihren linken Augenwinkel, „das mein Elternhaus ist, in dem ich meine Mutter gefunden habe.“ „Verstehe!“, atmet er tief aus und nickt ihr zu. „Ich werde auf dich warten.“ Ohne ihm zu danken oder ihn weiter zu beachten, setzt sie ihren Weg fort und lässt ihn einfach stehen. Soll er sie wirklich in diesem Zustand allein lassen, fährt er sich immer wieder frustriert durchs Haar. Wäre es nicht sinnvoller, ihr heimlich zu folgen, nur um sicherzugehen, dass es ihr gut geht?  
 
      
 
    Immer aufgeregter schlägt das Herz in Rubins Brust, als sie sich ihrem Elternhaus nähert. Der Brand des Hauses ist noch in der Nacht ausgebrochen, als sie gerade schluchzend und weinend zu ihrer Großmutter durch den Wald gelaufen ist. Warum es gebrannt hat, weiß sie bis heute nicht. Immer kleiner werden ihre Schritte, bis sie sich kaum mehr von der Stelle bewegt. Braucht sie auch nicht mehr, denn sie steht bereits vor der verkohlten Eingangstür, die schief in den Angeln hängt. Auch wenn sie eigentlich nur den Garten hinter dem Haus aufsuchen müsste, so zieht sie doch eine unbekannte Kraft in das Innere des Hauses. Es kommt ihr so vor, als wäre es erst gestern gewesen, als sie ihre tote und zerfetzte Mutter auf dem Boden des Hauses gefunden hat. Zittrig streckt sie ihre Hand aus und stößt die Tür auf.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im alten Forsthaus  
 
      
 
    Knarzende Geräusche begleiten ihre ersten Schritte in die abgebrannte Hausruine. Ein Blick nach oben verrät ihr, dass der Dachstuhl besonders stark gelitten hat. Auch wenn das Haus aus Holz bestand, so ist es dennoch nicht ganz verbrannt, weil es in der Nacht damals noch zu einem Unwetter mit Starkregen kam. Damals war Rubin der festen Überzeugung, dass der Himmel mit ihr weinen würde, so sehr ergoss sich der Regen über das Haus ihrer Großmutter. Noch drei Schritte, atmet Rubin zittrig aus, und sie steht in der Mitte des Hauses. Langsam beginnt sie, sich zu drehen und alles in sich aufzunehmen. Auch wenn ihr Verstand weiß, dass es unmöglich sein kann, dass der Leichnam ihrer Mutter noch hier ist, so hat sie dennoch die unbegründete Angst, diesen hier liegen zu sehen. Beruhigt atmet sie aus und möchte das Haus verlassen, als plötzlich ein großer Schatten im Türrahmen erscheint. Erschrocken stößt Rubin einen lauten Schrei aus. „So sieht man sich wieder, Rotkäppchen“, richtet Alfons sein Gewehr auf sie. „Was machst du hier?“, schaut sie den Jäger verwirrt und ängstlich an. „Warten!“, antwortet er ruhig und sachlich. „Auf was wartest du?“, versucht sie ihre Angst herunterzuschlucken. „Auf meine Rache.“ „Welche Rache?“, tritt sie einen Schritt zurück, als er mit seiner Waffe das Haus betritt. „Ich habe mir geschworen, alle Wölfe von der Erde zu tilgen, um meine Schwester zu rächen, die damals so dumm war und sich mit einem Wolf einließ.“ „Was ist mit ihr geschehen?“, wird Rubins Stimme immer leiser. „Als sich diese Kreatur nach zehn Tagen endgültig verwandelt hat und nicht mehr zum Mann wurde“, spuckt Alfons angewidert aus, „hat er meiner Schwester unterstellt, dass sie ihn nicht wahrhaft lieben würde, und verließ sie. Daraufhin hat sich meine Schwester aus lauter Verzweiflung von einer Bohnenranke gestürzt und sich das Leben genommen“, stockt nun auch Alfonsʼ Stimme. „Ich habe sie damals erst nach mehreren Tagen gefunden, als sich schon die Ratten an ihr satt gegessen hatten, und musste ihren zerfetzten Leib vor achtzehn Jahren nach Hause tragen.“ „Das ist ja fürchterlich“, drückt Rubin ihre Hand auf den Mund. „Seit dem Tag habe ich dem Wolfsgeschlecht Rache geschworen und diese auch bekommen, bis du alles durchkreuzt hast.“ „Ich?“, stößt Rubin mit ihrem Rücken an die hintere Wand der Ruine. „Ich hatte alles so gut geplant“, schaut er sie vernichtend an. „Ich hatte damals vor siebzehn Jahren das Glück, mehrere Frauen ausfindig zu machen, die sich mit einem dreckigen Vieh eingelassen hatten und schwanger waren. Es war alles so leicht, diesen Monstern den Tod dieser Frauen unterzuschieben“, lacht Alfons mit schriller Stimme auf. „Danach musste ich nur noch ein paar Gerüchte streuen und schon tanzte der junge König Florin, der um sein Schneewittchen bangte, nach meiner Pfeife und verschacherte diese Brut an die Riesen.“ „Nein!“, beginnt Rubins ganzer Körper zu zittern, als ihr die Ausmaße von Alfonsʼ Irrsinn bewusst werden. „Und meine Mutter?“, kann sie ihre Emotionen nicht mehr zurückhalten und rutscht an der Wand hinab, als ihre Knie nachgeben. „Deine Mutter war die Schlimmste von allen“, funkelt der Jäger sie bitterböse an. „Hat mich jahrelang an der Nase herumgeführt, dieses Weib“, schüttelt er abschätzig seinen Kopf. „Erst vor acht Jahren kam ich hinter ihr Geheimnis, dass sie eine Affäre mit einem Wolf eingegangen ist. Aber diese Lüge hat sie mir teuer bezahlen müssen.“ „Hast du etwa …“, bringt Rubin kein weiteres Wort heraus, weil Schluchzer ihr das Sprechen erschweren. „Ob ich sie umgebracht habe?“, lächelt er sie irrsinnig an. „Und ob ich das habe!“, lacht er amüsiert auf. „Wollte an diesem Abend mit einem Wolf durchbrennen. Aber das habe ich zu verhindern gewusst. Mir war bloß nicht klar, dass sie schon vor siebzehn Jahren mit dieser Bestie verkehrte und du das dreckige Produkt von ihnen bist. Wäre ich früher draufgekommen, dann hätte ich dich schon längst beseitigt. Doch da ich erst vor zwei Wochen hinter dein Geheimnis kam, weil mir deine Großmutter von deinen Wolfsträumen erzählte, wollte ich die Chance nutzen und mit deiner Hilfe den entflohenen Wolf, deinen Vater, fangen und dieses Mal endgültig beseitigen.“ „Du bist doch total wahnsinnig!“, laufen Rubin die Tränen von den Wangen, während sie ihre Knie zu sich zieht. „Vollkommen wahnsinnig!“ „Nicht wahnsinnig“, hebt er sein Gewehr und zielt auf sie, „sondern effektiv. Hast du noch einen letzten Wunsch, bevor ich dich aus dieser Welt reiße?“ „Ja, ich!“, steht plötzlich der Prinz hinter dem Jäger, holt aus und haut dem Mann einen großen Ast auf den Kopf. Stöhnend lässt dieser das Gewehr fallen, bleibt aber weiterhin auf seinen Beinen stehen.  
 
      
 
    „Rubin!“, schreit Wolfgang ihr entgegen. „Geht es dir gut?“ „Nein!“, schluchzt sie zurück und schüttelt ihren Kopf. Dieser Mistkerl, denkt sich der Prinz und stürzt sich auf den älteren Mann, der sofort zum Gegenangriff ansetzt. Sobald Wolfgang Rubins Schrei vernommen hatte, ist er so schnell wie möglich zu ihr gelaufen und wurde Zeuge der geisteskranken Aussage des Jägers. Kein Wunder also, dass Rubin wie ein Häuflein Elend an der Wand sitzt und sich die Seele aus dem Leib weint. „Du Drecksack!“, trifft Wolfgangs nächster Schlag die Nase des Jägers, die mit einem lauten Krachen nachgibt. Doch anstatt aufzugeben, holt dieser aus und stößt den Prinzen mit Gewalt an den Türrahmen, der unter dieser Wucht nachgibt. Schon beginnen die ersten Balken laut zu krachen und zu knacken, während Trümmer von der Decke fallen. „Rubin!“, schreit Wolf panisch, wird aber von dem Jäger auf den Boden vor dem Haus gedrückt. „Rubin!“, schreit er erneut, als der vordere Teil des Daches einstürzt. Einen dritten Schrei kann er jedoch nicht mehr loslassen, weil der Jäger aus seinem Gürtel ein Messer zieht und es in die Brust des Prinzen rammen möchte. Doch diesen kurzen Moment nutzt Wolf, nimmt mit seiner rechten Hand Erde auf und schleudert sie dem Jäger ins Gesicht. Aufschreiend lässt er das Messer fallen und hält seine Hände auf seine Augen. Sofort stößt Wolf den schweren Mann von sich, um ins Haus zu laufen und Rubin herauszuholen. Er darf keine Zeit mehr verlieren, rasen die Gedanken durch seinen Kopf. Das Haus ist kurz davor, komplett einzustürzen und sie zu begraben. „Rubin!“, schreit er immer lauter und versucht durch die verschüttete Eingangstür zu kommen. Plötzlich legen sich große, schwere Hände um seinen Hals und beginnen ihm die Luft abzuschnüren. Verzweifelt versucht er nach Sauerstoff zu schnappen, während er mit seinen Fingern darum kämpft, die Hände von seinem Hals zu bekommen. Als er schon kurz davor ist, das Bewusstsein zu verlieren, erinnert er sich an die Übungseinheiten mit dem gestiefelten Kater, der aufgrund seiner Größe häufig mit Tricks gearbeitet hat. Deswegen springt er mit seinen beiden Beinen hoch, reißt sie vor und stößt sich an der Hauswand ab. Dadurch bekommt sein Körper einen so großen Schwung, dass er den Jäger hinter sich umreißt und auf ihm landet. Schlagartig lässt dieser seinen Hals los und stöhnt gurgelnd auf. Dieses Mal möchte Wolf nicht kopflos handeln und ihn bewusstlos schlagen, als er das Blut sieht, das unter dem Rücken des Jägers hervortritt, und seine glasigen Augen, die sich langsam schließen. So wie es scheint, verzieht Wolf unangenehm berührt das Gesicht, ist der Jäger auf eine liegen gebliebene Hacke gefallen und hat sich selbst mit den hinteren Zacken durchbohrt. Gerade möchte sich Wolf von diesem schrecklichen Bild abwenden, als er in seinem Rücken ein lautes Krachen hört und sich entsetzt umdreht. Doch anstatt eine Hausruine zu sehen, muss er auf einen Berg von verkohlten Balken blicken, die staubend einen großen Holzhaufen bilden und andeuten, wo einmal ein Haus gestanden haben könnte. „RUBIN!“, läuft Wolf sofort zu den Überresten und versucht verzweifelt die Trümmer wegzuräumen. „RUBIN! Antworte, wenn du mich hörst!“, schreit Wolf immer lauter und panischer. Nein! Nein! Nein, überschlagen sich seine Gedanken. Das darf nicht sein, beginnen seine Ohren zu rauschen. Ich darf sie nicht verlieren. Gerade als er einen besonders großen Balken zu fassen bekommt, gibt dieser jedoch sofort nach und reißt noch weitere Trümmer herunter, sodass Wolf hustend zurücktreten muss. Verzweifelt möchte er sich wieder nach vorne stürzen, als er einen leisen Schluckauf wahrnimmt. Schlagartig hält er inne und versucht dem Geräusch auf die Spur zu kommen. Schon nach einer Minute ist er sich sicher, dass der Schluckauf hinter dem Haus seinen Ursprung hat, und umrundet den Trümmerberg. Erleichtert erkennt er Rubin, die sich schniefend und mit einem penetranten Schluckauf in einem Garten befindet, der durch eine kleine Tür mit dem Haus verbunden war. „Verdammt, Rubin!“, zittern nun auch Wolfs Hände, als er sich zu ihr runterbeugt und sie in die Arme nimmt. „Jag mir bitte nie wieder so einen Schrecken ein“, verlässt ihn seine Stimme und er muss sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Ich dachte gerade, du wärst in den Trümmern lebendig begraben worden.“ Doch anstatt ihm zu antworten oder zu reagieren, laufen Rubin immer noch die Tränen herunter. „Es tut mir leid!“, nimmt er sie in die Arme und beginnt sie wie ein kleines Kind zu wiegen. „So etwas Grausames hätte niemals passieren dürfen. Aber ich verspreche dir“, streicht er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, „dass ich mein Möglichstes tun werde, um diese Ungerechtigkeit wiedergutzumachen.“ Lange Zeit hält der Prinz sein Rotkäppchen einfach nur im Arm, bis er beschließt, sie hochzuheben und sich mit ihr unter einen Baum zu setzen. Dort bettet er ihren Kopf auf seine Brust und streichelt sanft und fürsorglich mit seiner Hand ihren Kopf. Die Dunkelheit bricht herein und die Geräusche der Nacht lösen die Schluchzer von Rubin ab, die sich langsam in Wolfs Armen zu entspannen scheint. Ein paar Minuten noch, dann kann er ihrem ruhigen und gleichmäßigen Atem lauschen. Sie scheint eingeschlafen zu sein, atmet nun auch er erleichtert aus, lehnt seinen Kopf gegen den Baum und bewacht die ganze Nacht sein schlafendes Rotkäppchen.  
 
      
 
    Heiliger Marienkäfer, tut mir mein Hintern weh, erwacht Rubin langsam aus ihrem Schlaf und realisiert erst mal nicht, warum sie auf dem Schoß von Wolfgang sitzt, der sie müde anlächelt. „Gut geschlafen?“, stellt er ihr auch sogleich die erste Frage, die sie mit einem zerknitterten und ziemlich sicher verheulten Gesichtsausdruck beantworten muss. „Ich hatte schon angenehmere Nächte“, antwortet sie ausweichend und schaut auf die Trümmer ihres Elternhauses. Auch wenn die Erinnerung schlagartig zurückkehrt, so hat sie dennoch das Gefühl, heute besser damit umgehen zu können. Das Geständnis gestern von Alfons hat ihr komplett den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie war zu diesem Zeitpunkt der festen Überzeugung, in ein tiefes Loch zu fallen, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt. Doch heute, nachdem sie unbequem auf ihrem Prinzen genächtigt hat, ist zwar immer noch alles ein großer Haufen Einhorndreck, aber wenigstens hat sie das Gefühl, schon ein wenig damit umgehen zu können. Sie ist sich zwar sicher, dass es noch Wochen dauern wird, bis sie das Gesagte verdaut hat, aber wenigstens ist sie gerade im Moment in der Lage, aufzustehen und etwas tun zu können. „Hilf mir mal bitte!“, versucht Rubin aufzustehen, scheitert aber an ihren eingeschlafenen und kribbelnden Beinen. „Immer doch!“, grinst der Prinz sie erleichtert an und stellt sie auf die Füße. Während er sie noch festhält, weil ihre wackligen Knie alles andere als stabil sind, betrachtet sie den kleinen Garten, den ihre Mutter so geliebt hat. Und tatsächlich, in der hintersten Ecke steht eine ganze Reihe von Mondblumen, die ihre Köpfe nach Osten gewendet haben, um die ersten Sonnenstrahlen einzufangen. Ob ihre Mutter auch hinter das Geheimnis dieser Blumen gekommen ist, überlegt Rubin. Vielleicht war sogar ihre Mutter diejenige, die in der Bibliothek von Hameln die Seite aus dem Buch gerissen und diese Blume gesucht und gezüchtet hat. Das würde auch erklären, fällt es Rubin wieder ein, warum ihre Mutter häufig mit neuen Blumenknollen und Samen vom Markt gekommen ist. Sie muss jahrelang einen Weg gesucht haben, meinen Vater zurückzuverwandeln. Daraufhin steigen Rubin erneut Tränen in die Augen, die sie dieses Mal jedoch energisch wegwischt. Genug geweint, beschließt Rubin für sich und geht auf die Blumen zu. Vorsichtig kniet sie sich davor und senkt die Köpfchen der Blumen, sodass der Morgentau, die sogenannte Wolfsträne, in ihr kleines Gefäß tropfen kann. Überraschenderweise kann Rubin dieses bis zur Hälfte mit dem Morgentau füllen. „Lass uns aufbrechen!“, erhebt sie sich und betrachtet ein letztes Mal die Trümmer ihrer Vergangenheit. „Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren“, schaut sie Wolf bedrückt an. „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“ „Das hoffe ich auch“, schaut der Prinz nach Osten und betrachtet die gerade aufgehende Sonne. „Wir brauchen mindestens vier Stunden, bis wir zurück sind. Bis dahin ist es Mittag und die Kämpfe sind in vollem Gange.“ „Es tut mir …“ „Sag es nicht!“, unterbricht er sie sofort. „Du konntest nichts dafür, was gestern geschehen ist. Jedes normal liebende Lebewesen hätte so wie du reagiert. Mach dir also keinen Kopf und lass uns aufbrechen. Ich bin sicher, dass dein Vater und dein Onkel alles im Griff haben, bis wir dort sind.“ „Ich hoffe es“, schaut Rubin traurig in ihr Gefäß. „Ich hoffe es inständig.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit vor dem Internat 
 
      
 
    „Ergebt euch“, schreit der Hauptmann des Königs laut und deutlich, „dann werden wir Gnade walten lassen und die Frauen verschonen.“ „Das kommt nicht in Frage“, brüllt Luke aus einem Fenster im dritten Stock. „Wir Wölfe werden nicht kampflos aufgeben und uns abschlachten lassen.“ „Wenn ihr euch dem Befehl des Königs widersetzt, werden wir angreifen und alles dem Erdboden gleichmachen.“ „Dann tut, was ihr nicht lassen könnt“, antwortet Luke zurück. „Aber glaubt nicht, dass es leicht für euch wird.“ „Hinter mir stehen die fünfzig tapfersten und stärksten Soldaten des Königs. Was soll da eine Handvoll Wölfe schon ausrichten können?“, amüsiert sich der Hauptmann und streicht überheblich über seine Rüstung. „Das wird sich zeigen“, steht Luke weiterhin aufrecht am Fenster. „Dann hast du gerade eben euer Todesurteil verkündet“, hebt der Hauptmann seinen Arm und befiehlt den Angriff. „Es geht los!“, dreht sich Luke herum und schaut in die ernst blickenden Augen von Graciella. „Sind die Frauen und jungen Männer in Sicherheit?“ „Diejenigen, die wollten, hat Felix ins Reich von Frau Holle geschickt. Ich hoffe nur, dass sie dortbleiben dürfen.“ „Du hättest mitgehen sollen“, tritt Luke an sie heran und legt seine Hand auf ihre Wange. „Niemals!“, schüttelt sie ihren Kopf und schmiegt sich an ihn. „Entweder wir schaffen das zusammen oder wir werden bei dem Versuch sterben.“ „Es tut mir leid, dass ich dir kein besserer Gefährte sein kann.“ „Das bist du doch“, lächelt sie ihn liebevoll an. „Und jetzt hör auf, sentimental zu werden, und tritt den Soldaten zusammen mit mir in ihren Hintern.“ „Alles, was du möchtest!“, lacht Luke kurz auf, schnappt sich Graciellas Hand und stürmt mit ihr aus dem Zimmer. 
 
      
 
    „Mir war gar nicht bewusst“, keucht Ferdinand entsetzt auf, „dass diese Hecke so gefährlich ist.“ Wie gebannt steht er mit Pinocchio und Hänsel an einem Fenster im ersten Stock und schaut mit großen Augen der Dornenhecke dabei zu, wie diese sich gegen die Soldaten zur Wehr setzt. Peitschend lässt sie ihre Äste heruntersausen, reißt den Kriegern die Schwerter aus der Hand oder hebt einzelne Männer in die Höhe und schleudert sie einige Meter nach hinten. „Gut, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, mit einer Gartenschere die Hecke zu stutzen“, gesellt sich Gothel zu den dreien ans Fenster. „Das hättest du eindeutig nicht überlebt“, dreht sich Hänsel zu ihr um. „Aber lange wird die Pflanze nicht mehr durchhalten“, deutet sie nach rechts, wo mehrere Soldaten wie wild auf die Hecke mit ihren Schwertern einschlagen. „Das muss sie auch gar nicht“, spricht Pinocchio ernst und gefasst. „Sie muss die Soldaten nur ein wenig dezimieren und erschöpfen.“ „Aber selbst dann“, schüttelt Ferdinand seinen Kopf, „werden die Wölfe Schwierigkeiten haben.“ „Deswegen werde ich ja auch gebraucht“, räuspert sich Gothel und holt ein Fläschchen aus ihrer Tasche. „Wer meldet sich freiwillig?“, blickt sie gebannt in die Runde. „Für was?“, möchte Hänsel wissen und schaut sie interessiert an. „Für meinen größten Zauber.“ „Was soll der bewirken?“ „Das ist eine Überraschung!“, lacht Gothel amüsiert auf und schwenkt das Fläschchen. „Wer daraus trinkt, wird ungeahnte Kräfte haben.“ „Dann werde ich es tun“, tritt Ferdinand vor. „Ich bin der Älteste, Tapferste und Erfahrenste. Mir steht es zu, diese Kräfte zu erhalten.“ „Bist du dir sicher?“, schaut sie ihn ernst an. „Der Zauber ist zwar vergänglich, aber er wird dich kurzfristig verändern.“ „Das macht nichts“, grinst Ferdinand hochmütig. „Ich habe kein Problem damit, größer und stärker zu werden.“ „Wie du willst“, lächelt Gothel spitzbübisch und reicht ihm die Flüssigkeit. Ein kurzer Griff, ein schneller Schluck, und schon reicht Ferdinand Gothel das leere Fläschchen zurück. „Wann setzt die Wirkung ein?“, betrachtet er seine Oberarme. „Es hat schon begonnen“, räuspert sie sich kichernd und deutet auf seinen Rücken. Verwundert dreht er sich um und sieht seine Haare in unglaublicher Geschwindigkeit wachsen. „Verdammt!“, schreit er verwirrt und schaut Gothel entsetzt an. „Was hast du mir da gegeben?“, wird seine Stimme schrill und ärgerlich. „Einen Haarzauber.“ Lachend hält sich Pinocchio am Fensterrahmen fest. „Ist das genial!“, kann er sich kaum beruhigen. „Der stolze Ferdinand tritt mit voller Haarpracht gegen die Soldaten des Königs an und blendet sie mit seiner Dauerwelle.“ „Lass das, Pinocchio!“, will Ferdinand ihm einen Klaps verpassen, als plötzlich seine Haare vorschießen, das Bein von Pinocchio ergreifen und ihn umreißen. „Heiliger Marienkäfer“, springt Hänsel sofort nach hinten, „war das krass!“ Verdattert steht Ferdinand mit offenem Mund da und betrachtet seine langen blonden Haare, die sich wieder beruhigt haben und wie leblos auf dem Boden liegen. „Und?“, lacht Gothel laut auf. „Habe ich zu viel versprochen?“ „Was war das?“, schaut Ferdinand blass und schockiert die alte Gothel an. „Deine Haare, Mann!“, schüttelt Hänsel genervt seinen Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, was das für eine geniale Kraft ist, hätte ich sie sofort genommen.“ „Das ist doch nichts, was man als stolzer Krieger verwenden kann“, ist Ferdinand immer noch entsetzt. „Die Gegner lachen mich doch alle aus.“ „Solange sie sich zu Tode lachen, ist doch alles gut“, erhebt sich Pinocchio und grinst Ferdinand belustigt an. „Und jetzt auf mit dir, du Held mit deinem goldenen Haar, und rette uns!“ „Du kannst mich mal, Pinocchio“, schaut Ferdinand wütend und verlässt den Raum, während er alle Hände voll zu tun hat, seine Haare hinter sich herzuziehen.  
 
      
 
    Im Erdgeschoss in der großen Eingangshalle stehen bereits die Wölfe in Formation und warten darauf, dass die Soldaten die Hecke überwinden und ins Gebäude vorstoßen. „Seid ihr bereit?“, stellt sich Luke in seiner Wolfsgestalt neben seinen Bruder und schaut die anderen Wölfe herausfordernd an. „Das sind wir“, nickt ihm Ulv zu und fletscht angriffslustig die Zähne. Zum Glück, denkt sich Luke, konnte er Graciella überreden, im Speisesaal zu bleiben und sich um die Verwundeten zu kümmern. Er glaubt zwar nicht, dass viele diesen Kampf überleben werden, aber wenigstens ist sie nicht direkt in die Kampfhandlungen involviert. Schon hören sie die ersten Schläge, die gegen die Tür abgegeben werden. „Es geht los!“, dreht sich Lupus zu Luke und wartet mit ihm darauf, dass die Tür aufbricht. Gerade als die erste Axt durch das Holz kracht und die Eingangstür erzittern lässt, hört Luke ein motziges „Lasst mich durch!“, bevor Ferdinand an ihm vorbeitritt. „Was zum …“, kann Luke gerade noch sagen, bevor er von Ferdinand böse angestarrt wird. „Sag kein Wort!“, hält dieser einen Finger wütend in die Luft. „Sag einfach kein Wort dazu!“ Und schon springt die Tür auf und eine Schar von Soldaten versucht in das Internat zu stürmen. Sofort wachsen Ferdinands Haare auf das Zehnfache an und beginnen sich um die erschrockenen und verdatterten Soldaten zu winden und ihre Leiber zu umschließen. Wie eine Spinne ihre Beute einwickelt, so umschließen Ferdinands Haare die Krieger und machen sie kampfunfähig. Die nachrückenden Soldaten überkommt aufgrund dieses Anblickes das kalte Grausen und sie weigern sich, in das Internat weiter vorzustürmen. Stattdessen schreien sie panisch auf und laufen zurück. Diesen Moment nutzt der gestiefelte Kater, der die ganze Zeit kampfbereit in einer Ecke stand, und verschließt behelfsmäßig die Eingangstür. „Ich brauche Tische!“, maunzt er laut seine Befehle, während er sich die sich windenden Männer im Haarkokon ansieht. „Sehr interessanter Kampfstil“, nickt er Ferdinand danach grinsend zu. „Du hast gleich sieben auf einen Streich erwischt. Das muss dir erst mal jemand nachmachen.“ „Noch so ein blöder Witz“, schaut Ferdinand genervt, „und ich werde Gothel bitten, dir ein paar Tropfen zu verabreichen. Dann bin ich derjenige, der am lautesten lacht.“ „Du stehst wohl nicht so auf langes blondes Haar, oder?“, kann es Felix dennoch nicht lassen und muss kurz darauf einer kleinen Haarsträhne ausweichen, die direkt auf ihn zugeschossen kommt. Während eine Minute später die Wölfe die ersten Tische in den Raum schieben, betritt Gothel zusammen mit Graciella die Eingangshalle. „Sehr gut!“, nickt sie Ferdinand zu und geht zum ersten gefesselten Soldaten. „Du musst ihnen nur den Staub ins Gesicht streuen und sie werden mehrere Stunden tief und fest schlafen, Graciella“, erklärt Gothel und pustet den ersten Soldaten mit Staub an. „Ist gut!“, nickt Graciella begeistert und tut es Gothel gleich. Sobald alle Krieger wie leblos in Ferdinands Haaren hängen, ziehen sich diese zurück und lassen die Körper der Männer unsanft auf den Boden fallen. „Das sollte sie für den Anfang genug demotivieren, um uns einen strategischen Vorteil zu verschaffen“, tritt Luke vor und betrachtet die sieben schlafenden Männer. Mithilfe von Pinocchio und Hänsel schaffen sie die Soldaten in einen kleinen Raum ganz in der Nähe und verschließen die Tür. Sofort nutzt Luke die Gelegenheit, läuft in den dritten Stock, verwandelt sich und stellt sich wieder vor das Fenster. „Lasst uns verhandeln!“, schreit er laut und einnehmend. „Wir haben kein Interesse, jemandem Leid zuzufügen. Wenn König Florin für Verhandlungen bereit ist, werden wir auch die sieben Soldaten wieder freilassen.“ „Wir verhandeln nicht mit dreckigen Wölfen“, schreit der Hauptmann ihm seine Absage zum Fenster hoch. „Wenn ihr nicht herauskommt, dann werden wir einfach das ganze Gebäude abfackeln.“ „Zusammen mit euren Kameraden?“, stutzt Luke bei dieser harschen Aussage. „Sie wissen, für was sie ihr Leben lassen. Ein ehrenvoller Tod ist ein guter Tod.“ „Das ist doch Schwachsinn!“, schüttelt Luke verständnislos den Kopf. „Kein Tod ist ehrenwert. Der Tod ist endgültig und erzeugt bei vielen großes Leid. Ihr wollt bloß eure Niederlage nicht einsehen und lieber Menschenleben opfern, als dies zuzugeben.“ „Was erdreistest du dich?“, läuft das Gesicht des Hauptmanns zornesrot an. „Keiner wagt es, so mit mir zu sprechen. Soldaten!“, hebt er erneut seine Hand. „Entzündet die Fackeln! Wir werden dieses Gesindel niederbrennen.“ Erschrocken weicht Luke zurück und stürzt aus dem Raum. „Sie möchten uns anzünden!“, läuft er nackt die Treppen hinunter und in den Eingangsbereich. „Das ist nicht gut“, brummt Lupus. „Dann müssen wir Schutz im Innenhof suchen.“ „Dann sollten wir uns aber beeilen“, tritt Felix zu ihnen. „Denn wir werden Ewigkeiten brauchen, die sieben schlafenden Soldaten hinauszuzerren.“  
 
      
 
    Schon von Weitem sieht Rubin die großen Rauchsäulen, die zum Himmel aufsteigen. „NEIN!“, schreit sie erschrocken und läuft noch schneller. Trotz enormen Seitenstechens und ihrer Hand auf der Öffnung des Gefäßes, um ja keinen Tropfen zu verschütten, gibt sie alles, um so schnell wie möglich zurück zu sein. Doch je näher sie kommen, desto schlimmer zeigt sich ihnen die Zerstörungswut des Feuers. Große Flammen züngeln in den Himmel und hüllen alles in schwarzen, stinkenden Rauch. „Wie konnte mein Vater nur so etwas Schreckliches befehlen?“, schüttelt der Prinz entsetzt neben ihr den Kopf. „Hoffentlich konnten sie vorher fliehen“, keucht Rubin atemlos und bleibt stehen. Wenn sie jetzt weitergehen, werden sie in das Sichtfeld der Soldaten geraten. „Was machen wir jetzt?“, schaut sie sich überfordert um. „Ich lenke die Soldaten ab“, nickt er ihr aufmunternd zu. „Du versuchst indessen von hinten in das Internat zu gelangen. Vielleicht findest du dort einen Hinweis, wo sich alle aufhalten.“ „Ist gut“, nickt Rubin besorgt und macht sich auf den Weg. „Rubin!“, ruft Wolf ihr jedoch noch einmal hinterher. „Was ist?“, dreht sie sich verwundert um. „Ich liebe dich!“, lächelt er sie zärtlich an. „Also pass bitte auf dich auf, damit ich dich so schnell wie möglich zu meiner Frau machen kann.“ „Du Spinner!“, kichert sie belustigt zurück. „Schau lieber mal, dass du nicht schon wieder gerettet werden musst.“  
 
      
 
    „Haltet sofort ein!“, braucht der Prinz keine fünf Minuten, bis er die Soldaten erreicht hat. „Ich bin Prinz Wolfgang, der Sohn von König Florin, und ich befehle euch, sofort damit aufzuhören.“ „Wieso sollten wir auf einen Prinzen hören“, schaut der Hauptmann ihn abschätzig an, „der unter dem Einfluss einer Wolfsfrau steht?“ „Weil dieser Prinz eines Tages König werden und sich an genau dieses Gespräch erinnern könnte“, hebt Wolfgang provozierend eine seiner Augenbrauen. „Laut König Florin“, lächelt der Hauptmann süffisant zurück, „ist es sehr gut möglich, dass Ihr nie den Thron besteigen werdet.“ „Das steht noch nicht fest“, zieht der Prinz seinen Degen. „Aber wenn Ihr nicht auf mich hören wollt, dann muss ich Euch zu einem Duell herausfordern. Aber ich muss Euch warnen“, schaut Wolf seinem Gegenüber provozierend in die Augen. „Mein Lehrmeister war kein Geringerer als der gestiefelte Kater, der sich ebenfalls im Internat befindet und auf euch alle wartet.“ Unsicher treten einige Soldaten einen Schritt zurück. „Als wenn es ein Kater mit so vielen Soldaten aufnehmen könnte“, spottet der Hauptmann. „Männer!“, erhebt deswegen sogleich der Prinz seine Stimme. „Diejenigen von euch, die ebenfalls finden, dass es ungerecht ist, ein ganzes Volk auszulöschen, nur weil sie anders sind, die haben von mir die Erlaubnis, ihre Waffen niederzulegen.“ Ein lautes Klirren setzt ein und schon liegen ungefähr zwanzig Schwerter auf der Erde. „Das ist Hochverrat!“, brüllt der Hauptmann wütend seinen Soldaten entgegen. „Das ist kein Hochverrat“, erklärt Wolfgang ruhig. „Sondern diese Männer zeigen, dass sie noch Menschlichkeit besitzen und Recht von Unrecht unterscheiden können. Ein wahrer Herrscher sollte in der Lage sein, diesen Unterschied zu erkennen, und seinem Volk dadurch mit bestem Wissen und Gewissen dienen.“ Daraufhin erklingt das Geräusch von weiteren Schwertern, bis nur noch fünf Soldaten mit erhobenen Waffen hinter dem Hauptmann stehen. „Du bist eindeutig zu weit gegangen, Bursche“, zieht der Hauptmann wütend sein Schwert und stellt sich vor dem Prinzen auf. „Ein guter König sollte aber auch in der Lage sein, sich im Kampf behaupten zu können. Also zeig mal, was du von dem Kater gelernt hast!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit hinter dem Internat  
 
      
 
    „Hallo! Hallo!“, schreit Rubin aus Leibeskräften, während sie auf die hohe Mauer blickt, die den Innenhof des Internats umschließt. „Seid ihr hier irgendwo?“ „Rubin?“, hört sie endlich nach mehreren langen, unerträglichen Minuten die Stimme ihrer Freundin Graciella. „Wir sind hier!“ „Könnt ihr mir eine Leiter oder ein Seil herüberwerfen, dass ich zu euch gelangen kann? Ich habe die Wolfstränen bei mir“, ruft Rubin zurück und überlegt fieberhaft, wie sie das mit dem Gefäß schaffen soll. „Kein Problem!“, antwortet Graciella ihr. „Warte kurz, ich habe da eine Idee.“ Nervös geht Rubin auf und ab, bis plötzlich etwas aus dem Innenhof hervorschießt, sich um ihre Hüfte legt und sie in die Höhe reißt. Gerade noch kann sie ihre Hand auf das Gefäß legen, während sie kreischend von einem riesigen Haarbüschel über die Mauer gehoben wird. Obwohl das Ganze weniger als zehn Sekunden gedauert hat, sitzt Rubin dennoch der Schreck in den Knochen. „Verdammt!“, spricht sie zittrig mit Graciella, die dümmlich grinsend vor ihr steht „Was war denn das?“ „Das war unser Goldlöckchen“, deutet sie auf Ferdinand, der missmutig dasteht und seine Haare wieder um seinen linken Arm wickelt. „Aha!“, muss Rubin erst mal die Information und das Bild verarbeiten. „Verrückt!“, ist das erste Wort, das ihr dazu einfällt. „Das ist echt verrückt.“ „Ich würde diese Haarpracht eher als hilfreich bezeichnen“, schmunzelt Graciella, beginnt aber zeitgleich zu husten. „Der Rauch wird immer stärker und stärker“, kommt Gothel auf sie zu und schüttelt missbilligend den Kopf. „Der Innenhof ist zu klein. Wir sind zu nah am Gebäude dran, um dem Rauch zu entkommen.“ „Dann müssen wir eben auf die andere Seite“, deutet Rubin auf die Mauer. „Ferdinand ist doch sicher in der Lage, da helfen zu können, oder?“ „Das schon“, brummt Gothel, „aber es wäre einfacher, wenn wir mehr Männer hätten, die uns mit den sieben schlafenden Soldaten helfen könnten. Luke ist trotz der Hilfe von Hänsel und Pinocchio nicht stark genug, sie schneller aus dem Gebäude zu schaffen. Es fehlen immer noch vier von ihnen und die Zeit läuft uns davon.“ „Da kann ich helfen“, lüftet Rubin ihre Hand und deutet in das Gefäß. „Bringt sofort alle Wölfe zu mir!“, erklärt sie aufgeregt.  
 
      
 
    Hustend kämpft sich Luke abermals zusammen mit Hänsel und Pinocchio in den kleinen Raum hinein. Der Rauch ist schon so dicht, dass man kaum die eigene Hand vor Augen sehen kann. „Hier ist noch einer“, erklingt Hänsels Stimme aus der rechten hinteren Ecke. Fast blind kämpft sich Luke zu ihm durch, stolpert aber kurz vor seinem Ziel über den ausgestreckten Fuß eines anderen Soldaten. Schmerzhaft kippt er vor und landet auf dem Boden. „Verdammt!“, hustet er erneut und rappelt sich auf. „Wir werden es nicht schaffen“, klingt Pinocchios Stimme heiser und alles andere als motivierend. „Wir müssen es versuchen“, greift Luke nach vorne und erwischt den Stiefel eines Soldaten. „Noch vier, dann haben wir es geschafft.“ Doch zeitgleich hören sie ein lautes Krachen und sehen mit Schrecken, wie bereits Teile des Gebäudes in sich zusammenbrechen. „Feendreck, wir müssen hier raus!“, ergreift Hänsel den Arm von Luke. „Du kannst ihnen nicht mehr helfen.“ Gerade als Luke protestieren möchte, stürmen plötzlich mehrere nackte Männer zu ihnen in den Raum. Vollkommen verwirrt realisiert Luke erst mal nicht, um wen es sich handeln könnte, bis er die Stimme seines Bruders Lupus unter den Männern erkennt. „Schneller!“, ruft dieser laut und deutlich. „Das Gebäude stürzt ein. Immer drei packen sich zusammen einen Soldaten und dann nichts wie raus.“ Erleichtert möchte Luke aufatmen, als ein erneuter Hustenanfall ihn daran hindert. Es wird wirklich höchste Zeit, denkt sich Luke und schnappt sich den Fuß des Soldaten, über den er gestolpert ist.  
 
      
 
    Aufgeregt geht Graciella auf und ab. „Er ist schon zu lange da drin“, nimmt ihre Stimme einen zittrigen Unterton an. „Das wird schon!“, versucht Rubin sie zu beruhigen. „Mein Vater wird seinen Bruder sicher nicht den Flammen überlassen. Davon abgesehen haben wir ihnen dreizehn nackte Männer hinterhergeschickt. Wenn das mal keine Verstärkung ist, dann weiß ich es auch nicht.“ Kurz lacht Graciella auf, als sie an den Anblick der Männer zurückdenkt. Kaum hatte Rubin ihnen einen Tropfen auf die Schnauze geträufelt, haben sie sich in Sekunden zurück in Männer verwandelt. Viel Zeit blieb jedoch nicht, alle intensiv zu begutachten, denn schon riss Lupus das Kommando an sich und befahl allen, sich den Flammen zu stellen. Jetzt stehen sie hier und warten darauf, dass die Männer zurückkommen. Erschrocken fährt Graciella erneut zusammen, als ein lautes Knacken ihre Aufmerksamkeit erregt. „Das Gebäude stürzt bald ein“, gesellt sich Felix neben sie und schaut das Flammenmeer ernst an. „Wenn sie jetzt nicht bald herauskommen, haben sie keine Chance mehr.“ „Das ist nicht sonderlich aufbauend, Felix!“, weist Rubin den Kater zurecht. „Eine positivere Einstellung deinerseits wäre wünschenswert.“ „Da, sie kommen!“, ruft Graciella plötzlich aufgeregt und deutet auf die Schemen, die sich langsam aus den Flammen herauskristallisieren. Sofort stürmt sie den Männern entgegen und sucht unter allen ihren Luke. „Luke! Luke!“, schreit sie immer wieder, kann ihn aber nirgends sehen. „Lupus!“, hält sie den Bruder ihres Gefährten fest. „Wo ist Luke?“ „Er müsste eigentlich gleich hinter mir sein“, dreht sich der große schwarzhaarige Mann um und beginnt zu fluchen. „Verdammt!“, knurrt er aufgebracht, lässt das Bein des Soldaten los, den er mit getragen hat, und stürzt sich erneut in die Flammenhölle. Verzweifelt versucht Graciella die Tränen zurückzuhalten. „Luke!“, kommt es ihr immer wieder über die Lippen. „Bitte komm zurück zu mir!“ Plötzlich ertönen lauter kleine Explosionen im Inneren des Gebäudes. „Mäusedreck!“, schreit Felix und befiehlt allen, sich sofort zum äußeren Rand des Hofes zu begeben und sich flach auf den Boden zu legen. Nur Graciella ist so gefangen in ihrer Angst, Luke zu verlieren, dass sie die Worte des Katers ignoriert und selbst ins Gebäude laufen möchte. Doch kurz bevor sie das schafft, schlingen sich lange Haare um ihren Körper, reißen sie mit Gewalt mehrere Meter nach hinten und schleudern sie auf den Boden zu den anderen. Eine Sekunde später erzittert das ganze Gebäude, bevor es eine gewaltige Explosion gibt und das komplette Mauerwerk in sich zusammenstürzt. „NEIN!“, schreien Graciella und Rubin gleichzeitig, während brennende Gegenstände durch die Luft fliegen. „Nein!“, schluchzt Graciella auf und wird von Rubin in den Arm genommen, der ebenfalls die Tränen von den Wangen laufen. „Wir müssen hier weg!“, kommt Felix hustend auf sie zu. „Der Rauch wird immer schlimmer und schlimmer. Ich habe Ferdinand angewiesen, uns alle über die Mauer zu heben. Also kommt, ihr seid die Nächsten!“  
 
      
 
    Stöhnend dreht sich Wolfgang auf den Rücken. Diese Explosion hat ihn wortwörtlich während des Kampfes mit dem Hauptmann von den Füßen gerissen. Sein erster Blick gilt dem Gebäude, das nur noch dem Bild eines einzigen großen Scheiterhaufens gleicht. „Rubin!“, springt er sofort auf und rennt auf die Trümmer zu. Jedoch hat er keinerlei Möglichkeiten, in die Nähe zu kommen, weil die Hitze ihm massiv entgegenschlägt. „Rubin!“, schreit er daraufhin noch lauter, während er das Gefühl hat, dass seine Angst ihm das Herz in der Brust zerquetscht. Gerade möchte er versuchen, von der rechten Seite einen Zugang zu finden, als er zwei nackte Gestalten sieht, die komplett verrußt auf ihn zugewankt kommen. Ohne darüber nachzudenken, läuft er zu ihnen und greift einem von beiden unter die Arme. Erst auf den zweiten Blick erkennt er Luke, der sich schwer hustend kaum auf den Füßen halten kann. Kurz darauf stoßen einige Soldaten zu ihm, die ebenfalls mit anpacken und die zwei Männer aus dem Gefahrenbereich bringen. Sobald sie in sicherer Entfernung sind, legt Wolfgang den Onkel von Rubin ins Gras und bedankt sich bei dem anderen Mann. „Keine Ursache!“, antwortet dieser mit rauer Stimme und nickt Wolfgang anerkennend zu. Sofort wird dem Prinzen ein Wasserschlauch gereicht, den er Luke an die Lippen hält. „Trink!“, befiehlt er sanft. „Danach wird es dir besser gehen.“ In kleinen Schlucken leert Luke den ganzen Behälter und schließt erleichtert seine Augen. „Wo ist Rubin?“, hält sich Wolfgang nicht länger auf und schaut beide Männer abwartend an. „Meine Tochter war im Innenhof des Internats bei den anderen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.“ Tochter? Wolfgang braucht einen kurzen Moment, bevor er realisiert, dass vor ihm kein anderer als Lupus, der Vater seiner zukünftigen Frau, sitzt. „Dann geht es ihr gut?“, keimt Hoffnung in Wolfgang auf, der nicht wüsste, was er ohne Rubin mit seinem Leben anfangen sollte. Er muss zum Innenhof, ist sein nächster Gedanke, der ihn sofort durchflutet. Doch bevor er dazu kommt, diesen in die Tat umzusetzen, steht plötzlich der Hauptmann mit gezogener Waffe vor den dreien und richtet das Schwert auf Lupus. „Festnehmen!“, tönt seine tiefe Stimme und nimmt den ganzen Platz ein. „Legt sofort die Waffe weg, Hauptmann!“, richtet sich der Prinz auf und stellt sich direkt davor. „Seht Ihr denn nicht, dass die zwei verletzt sind?“ „Das ist vollkommen egal“, lächelt der Hauptmann süffisant. „Da ich den Befehl erhalten habe, alle Wölfe auszulöschen, ist dieser Umstand vollkommen irrelevant.“ „Bevor Ihr das jedoch könnt“, stellt sich Wolfgang unbewaffnet und mit offenen Händen vor die zwei nackten Männer, „müsst Ihr erst mich umbringen.“ „Wachen, entfernt den Prinzen zu seiner eigenen Sicherheit!“ „Ihr seid ein Feigling!“, bleibt der Prinz weiterhin stehen, ohne dass sich ein Soldat ihm nähert. „Wie könnt Ihr guten Gewissens unschuldige und unbewaffnete Lebewesen töten?“ „Sie sind nicht unschuldig“, taucht plötzlich ein Reiter mit weißem Ross hinter den Soldaten auf. „Sie sind für den Tod mehrerer junger Frauen verantwortlich.“ „Und ob sie unschuldig sind!“, blickt Wolfgang seinem Vater ärgerlich in die Augen. „Hättest du damals genauer hingesehen, anstatt dich von Vorurteilen und Verleumdungen blenden zu lassen, dann hättest du herausgefunden, dass diese Frauen alle Gefährtinnen von Wölfen waren, die auf bestialische Weise von einem deiner Jäger umgebracht wurden. Seine Leiche findest du übrigens am alten Forsthaus, wo er vor acht Jahren die Mutter von Rubin umbrachte und gestern dasselbe mit Rubin vorhatte.“ „Das kann ich nicht glauben“, schüttelt König Florin ungläubig seinen Kopf. „Wer soll dieser Jäger gewesen sein?“ „Alfons war sein Name“, richtet sich Luke auf und schaut seinem früheren Freund, König Florin, in die Augen. „Du hast auch schon mal besser ausgesehen, Luke“, betrachtet der König seinen Freund eingehend. „Das kommt davon, wenn man auf deinen Sohn aufpassen muss.“ Kurz entsteht eine seltsame Stille, bevor der König zu lachen anfängt. „Ich habe dir gleich gesagt, dass er ein schwieriger Fall ist.“ „War!“, korrigiert Luke den König. „Er war ein schwieriger Fall. Jetzt steht vor dir ein wahrer Anwärter auf den Thron.“ „Ist das so?“, schaut Florin seinem Sohn tief in die Augen. „Bist du würdig, der nächste König zu werden?“ „Noch nicht!“, schüttelt Wolfgang jedoch den Kopf. „Ich habe noch so viel zu lernen und sollte erst mein Volk und mein Reich besser kennenlernen, bevor ich ein guter König für alle sein kann.“ „Wahr gesprochen!“, nickt Florin wohlwollend. „Und dabei kannst du dir gleich die rechte Braut wählen.“ „Die habe ich schon“, schüttelt Wolfgang vehement seinen Kopf. „Sie wird zwar etwas angekokelt sein und hat einen fürchterlichen Geschmack, wenn es um Kleidung geht, aber sie ist die zweite Hälfte meiner Seele. Ohne sie wäre ich nicht der, der ich jetzt bin. Nur durch sie weiß ich, was es bedeutet, ein guter König sein zu wollen.“ „Dann steht deine Entscheidung also fest?“ „Ja, das tut sie“, schaut Wolfgang seinem Vater standhaft in die Augen. „Vorausgesetzt“, dreht sich der Prinz zu Lupus um, „Ihr gestattet mir, Eure Tochter zu ehelichen.“ Lachend schlägt Lupus dem Prinzen auf die Schultern. „Als wenn ich da ein Mitspracherecht hätte! Frag sie lieber selbst. Dahinten kommt sie auch schon angelaufen.“  
 
      
 
    „Lupus! Luke!“, kreischt Rubin auf und rennt auf die beiden nackten Männer zu, dicht gefolgt von Graciella. Lachend schmeißt sich Rubin augenblicklich in die Arme von ihrem Vater und reißt den armen Mann fast von den Füßen. „Ihr habt es geschafft!“, strahlt sie alle überglücklich an. „Wir waren der festen Überzeugung, dass euch die Explosion in tausend Stücke zerfetzt hat.“ „Wir konnten gerade noch rechtzeitig aus einem der kaputten Fenster springen“, erklärt ihr Vater und drückt seine Tochter fest an seine Brust. „Was ist da eigentlich explodiert?“, hebt Graciella fragend ihren Kopf, der ebenfalls an der Brust ihres Gefährten ruhte. „Pflanzendünger!“, antwortet Luke. „Wir hatten im Keller des Internats einen großen Vorrat an Dünger, der hochexplosiv war.“ „Bitte was?“, schüttelt Graciella verständnislos ihren Kopf. „Gothel schwört auf diesen Dünger, der dieselben Komponenten wie Schwarzpulver beinhaltet.“ „Ernsthaft jetzt?“, wendet sich Rubin dem Gespräch zu. „Das ganze Internat ist der Gartenliebe von Gothel zum Opfer gefallen?“ „So würde ich es nicht ausdrücken“, lacht Wolf und zieht nun endlich sein Rotkäppchen in die Arme, nachdem sie von ihrem Vater abgelassen hat. „Aber sie hat eindeutig dazu beigetragen.“ „Wie kommt es eigentlich“, mischt sich nun auch der König in das Gespräch ein, „dass gerade sehr viele nackte Männer auf uns zukommen?“ „Ich habe es geschafft, die Wölfe von ihrer Verwandlung zu befreien“, antwortet Rubin und holt das Gefäß aus ihrer Rocktasche. „Ich habe zwar das meiste verschüttet, aber ein paar Tropfen sind noch drin. Mund auf, Onkel!“, schaut sie Luke herausfordernd an und träufelt ihm den letzten Rest auf die Lippen. „So!“, atmet sie erleichtert aus. „Jetzt sind alle Männer, die zu diesem Zeitpunkt in Wolfsgestalt herumliefen, zurückverwandelt. Doch sollten wir dringend die Mondblume häufiger anbauen, damit wir mit der Hilfe ihres Morgentaus allen Wolfsmännern helfen können.“ „Das ist eine hervorragende Idee“, lächelt Wolfgang seine Rubin liebevoll an. „Ich werde gleich veranlassen, dass ein Gärtnerteam zum alten Forsthaus geschickt wird und sich den Blumen widmet und diese im Schlossgarten ansetzt.“ „Nicht nur im Schlossgarten“, grinst Rubin ihren Prinzen an. „Jeder Wolf sollte die Möglichkeit haben, ohne unsere Hilfe über sein eigenes Leben entscheiden zu können. Deswegen würde ich sehr gerne eine Blumenwiese vor dem Schloss anlegen lassen, damit diese frei zugänglich ist.“ „Eine weise Entscheidung“, tritt der König auf sie zu. „Ich verstehe langsam, was mein Sohn an dir findet. Aber meinen Rat, ihm das goldene Strumpfband anzuziehen, hast du immer noch nicht befolgt.“ Daraufhin bricht Rubin in schallendes Lachen aus. „Noch nicht, Eure Hoheit!“, zwinkert sie dem König zu. „Aber das werde ich baldmöglichst nachholen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Fünfzehn Tage später  
 
      
 
    Stöhnend steht Rubin auf einem Podest vor einem großen Spiegel und schaut genervt Schneewittchen dabei zu, wie diese mit ihren sieben Zwergen um sie herumläuft. „So geht das nicht!“, schnalzt die Königin missbilligend mit der Zunge. „So sieht Rubin aus, als hätten wir ihr einen weißen gerüschten Sack übergestülpt. Habt ihr denn nicht vorher Maß genommen? Warum überhaupt habt ihr selbst das Kleid geschneidert und nicht das tapfere Schneiderlein?“ „Wir haben Maß genommen“, kratzt sich einer der sieben Zwerge am Kopf, „aber irgendwie muss es zu einem Zahlendreher gekommen sein. Davon abgesehen hatte das tapfere Schneiderlein keine Zeit für uns, weil er denkt, zu Größerem bestimmt zu sein, und in die Welt hinaus möchte.“ „Das ist eine Katastrophe!“, wirft Schneewittchen die Hände über dem Kopf zusammen. „Es kann doch nicht angehen, dass die Braut an ihrem Hochzeitstag wie eine Schneekugel mit Beinen aussieht.“ „Wenn ich etwas sagen dürfte …“, versucht sich Rubin in die Diskussion zu involvieren, wird aber von Schneewittchen geflissentlich ignoriert. „Sie kann so unmöglich heiraten“, schüttelt Schneewittchen den Kopf. „Wir müssen die Hochzeit absagen.“ „Ernsthaft jetzt?“, verdreht Rubin die Augen und sieht im Spiegel ihre verkniffenen Mundwinkel. Seit Tagen geht ihr Schneewittchen mit dieser Hochzeit fürchterlich auf den Keks. Ein Glück, dass Wolf und sie beschlossen haben, erst mal monatelang auf Reisen zu gehen, um das Königreich zu besuchen. Nicht auszudenken, wenn Rubin das zweifelhafte Vergnügen hätte, mit ihrer Schwiegermutter dasselbe Schloss zu teilen. So groß kann das Schloss gar nicht sein, dass das im Moment funktionieren würde. „Kommt mit!“, winkt Schneewittchen ihren Zwergen zu. „Wir werden in meinem Kleiderschrank nach einer Alternative suchen.“ Nur Sekunden später rauscht Schneewittchen mit ihrer kleinen Gefolgschaft davon und lässt Rubin allein im Raum zurück. Genervt möchte Rubin schon vom Podest steigen, als Graciella den Kopf hereinsteckt. „Darf man eintreten?“ „Nur wenn du über einen Meter groß bist und nicht zufällig auf den Namen Schneewittchen hörst.“ „Oje!“, lacht Graciella und stößt die Tür auf. „So schlimm?“ „Schlimmer!“, atmet Rubin frustriert aus. „Da waren die Ratten und die Riesen ein Dreck dagegen.“ „Jetzt übertreib nicht so!“, kommt Graciella auf Rubin zu und betrachtet sie. „Weiß ist eindeutig nicht deine Farbe“, ist alles, was sie dazu zu sagen hat. „Das ganze Kleid passt nicht zu mir“, räuspert sich Rubin und versucht die Rüschen zu bändigen. „Selbst der Spiegel würde bei meinem Anblick zerspringen, wenn er könnte.“ „Ist das zufällig der Zauberspiegel der bösen Königin?“, tritt Graciella näher heran und bewundert die Ornamente. „Keine Ahnung!“, hebt Rubin unwissend die Schultern. „Probieren wir es doch mal aus! Spieglein, Spieglein an der Wand“, kichert Rubin und zieht vor dem Spiegel eine Grimasse, „wer ist die hässlichste Braut im ganzen Land?“ Ein kurzes Flackern, und schon antwortet der Spiegel: „Junge Rubin, Tochter des Wolfes, Ihr seid die hässlichste hier.“ Wenn Rubin nicht so schockiert gewesen wäre, dass ihr der Spiegel tatsächlich geantwortet hat, hätte sie mit Graciella laut losgelacht. „Das ist eindeutig kein sehr höflicher Spiegel“, schaut Rubin den Spiegel beleidigt an. „Aber er sagt die Wahrheit“, gluckst Graciella. „Komm mal mit, du hässliches Bräutlein!“, reicht Graciella Rubin die Hand und hilft ihr vom Podest herunter. „Ich glaube, ich weiß eine Lösung.“ Zusammen gehen die zwei ein paar Türen weiter in Graciellas Schlafkammer, die ihr nach dem verheerenden Brand kurzfristig zugewiesen wurde. „Jetzt zieh erst mal dieses fürchterliche Ding aus und warte auf mich. Ich hole uns kurz Verstärkung.“ „Ist gut!“, antwortet Rubin, während sie mit Gewalt versucht, aus dem Kleid zu kommen. Fünf Minuten später ist Graciella bereits zurück und hat Gretel, Pechmarie, die alte Gothel und Frau Holle dabei. „Ist das das Ungetüm?“, deutet Gothel sogleich auf den großen weißen Stoffberg und verzieht missbilligend die Lippen. „Kein Wunder, dass du damit fürchterlich ausgesehen hast. Da ist so viel Stoff dran, dass man damit sicher ein Zelt hätte nähen können.“ „Gefühlte zwei!“, lächelt Rubin zurück und steht weiterhin in Unterwäsche vor den fünf Frauen. „Ich könnte dir eines meiner Kleider leihen“, geht Graciella zu ihrem Kleiderschrank und öffnet ihn. „Aber keines wäre annähernd passend für eine königliche Hochzeit.“ „Ich könnte versuchen, das weiße Kleid ein wenig umzunähen“, schlägt derweilen Pechmarie vor, geht in die Hocke und befühlt es. „Genug Stoff hättest du auf jeden Fall“, lacht Gretel und schaut sich im Raum um. „Das Bettlaken ist wahrscheinlich noch am besten geeignet, um sie präsentabel herzurichten.“ „Ich könnte auch in Unterwäsche gehen“, grinst Rubin, „wenn ich nicht Gefahr laufen würde, dass meine Großmutter in Ohnmacht fällt oder mir vor den versammelten Gästen eine Standpauke hält.“ „Ich finde es toll“, gesellt sich Graciella wieder zu den anderen, „dass du dich mit deiner Großmutter ausgesprochen und wieder vertragen hast.“ „Das finde ich auch“, lächelt Rubin bei dem Gedanken an ihr klärendes Gespräch. „Sie kann es zwar immer noch nicht glauben, dass mich ein echter Prinz freiwillig heiraten möchte, aber dennoch ist sie sehr glücklich, dass ich meinen Weg gefunden habe.“ „Wobei es immer noch gut sein kann“, witzelt Graciella, „dass er bei dem Anblick dieses Kleides fluchtartig den Raum verlassen hätte.“ „Kinder! Kinder!“, räuspert sich Frau Holle und schaut lächelnd alle Beteiligten an. „Ich will euch zwar nicht unterbrechen, aber die Gäste warten auf die Braut. Und so kann sie unmöglich dort auftauchen.“ „Es freut mich sehr“, tritt Rubin an Frau Holle heran und nimmt deren Hände in die ihren, „dass es Euch durch Pechmaries Pflege wieder besser geht, und ich danke Euch vielmals, dass Ihr so freundlich wart, meinem Volk Unterschlupf zu gewähren.“ „Das war doch selbstverständlich, Kindchen“, färben sich die Wangen der älteren Frau in einem leichten Rosa, bevor sie auf das Bett zeigt. „Bringt mir mal das Bettlaken!“, erklärt sie resolut und schaut sich im Zimmer genau um. „Ich habe zwar meinen Torbogen nicht dabei“, erklärt Frau Holle, „aber dieser Türrahmen wird das auch hinbekommen. Stell dich doch bitte mal da drunter, Rubin, und wickle das Laken um dich. Wäre doch gelacht, wenn du kein braves und tapferes Mädchen gewesen wärst!“ Verwirrt schauen sich alle gegenseitig an, tun aber, was ihnen aufgetragen wurde.  
 
      
 
    Nervös steht Wolf vor allen Besuchern im großen Festsaal und schaut zum tausendsten Mal zur Tür. „Wo bleibt sie nur?“, kann er seine Ungeduld kaum mehr zügeln. „Sie ist weggelaufen“, erklärt Pinocchio, der zusammen mit Hänsel in der ersten Reihe steht. „Sie hatte Angst, das Schloss putzen zu müssen.“ „Sehr witzig, Pinocchio!“, verdreht Wolf die Augen. „Das wird schon!“, klopft ihm stattdessen sein Vater auf die Schulter. „Frauen brauchen immer viel länger als Männer, um sich schön zu machen. Frag mich mal, wie lange ich auf deine Mutter warten musste. Ich war der festen Überzeugung, alt und grau zu sein, bis sie fertig ist. Doch das Warten hat sich gelohnt, Junge.“ „Ich weiß doch, wie sie aussieht“, schnauft Wolf genervt aus. „Ich hätte sie auch in dem stinkenden Socken des Riesen geheiratet.“ „Untersteh dich!“, schüttelt sein Vater entsetzt den Kopf. „Du bist immer noch der Thronerbe dieses Reiches und musst deinem Volk eine repräsentable Königin bieten. Da gehört es sich nicht, in der getragenen Unterwäsche anderer herumzulaufen oder gar darin zu heiraten.“ „Ist ja schon gut!“, beschwichtigt ihn Wolf. „Da sich Mutter der Kleiderfrage angenommen hat, kann doch gar nichts schiefgehen.“ „Und ob da was schiefgehen kann!“, gesellt sich nun auch Luke zu ihnen. „Laut Graciellas Aussage muss das weiße Kleid eine mittlere Katastrophe sein. Scheinbar haben die Zwerge riesigen Mist gebaut und die Maße einer Kuh genommen.“ „Das auch noch!“, schüttelt der König entsetzt seinen Kopf. „Solange es wenigstens weiß ist und man sie als reine und unschuldige Braut erkennen kann, ist noch alles in Ordnung“, versucht sich König Florin zu beruhigen. Weitere fünf Minuten vergehen, in denen Schneewittchen mit ihren sieben Zwergen den Raum betritt und sich mürrisch zu ihrem Sohn begibt. „Ich bin absolut unschuldig“, schnauft sie empört aus, „was die Kleiderwahl deiner künftigen Frau angeht.“ „Wieso denn das?“, schaut Wolf sie irritiert an. „Sie haben mich nicht ins Zimmer gelassen, als sie versucht haben, das weiße Monster zu bändigen.“ „Das weiße Monster?“, hebt Florin verwundert eine Augenbraue. „Damit meine ich das Kleid“, schaut Schneewittchen unglücklich drein. „Da ist ein etwas größeres Missgeschick entstanden.“ „Es ist mir egal, in welchem Kleid ich Rubin heirate“, schaut Wolf seine Eltern eingehend an. „Ich liebe diese Frau. Egal ob sie wie eine Königin oder wie ein Allerleirauh aussieht. Hauptsache, sie kommt endlich.“ „Ich gehe sie holen“, bietet sich Lupus an, der schon die ganze Zeit bereitstand, um seine Tochter dem Prinzen zu überreichen. Doch kurz bevor er den Saal verlässt, geht die große Tür auf und Rubin steht darin.  
 
      
 
    Lächelnd kommt Lupus auf sie zu, reicht ihr den Arm und flüstert ihr kurz ins rechte Ohr: „Einmal ein Rotkäppchen, immer ein Rotkäppchen.“ „Du sagst es!“, grinst sie provozierend zurück und geht auf ihren Bräutigam zu. Diesem steht, wie allen anderen auch, der Mund offen. Doch im Gegensatz zu Schneewittchen und Rubins Großmutter fällt er nicht in Ohnmacht, sondern bricht in schallendes Gelächter aus, bevor er ihr entgegeneilt und sie Lupus abnimmt. „Eine bessere Wahl für dein Hochzeitskleid hättest du nicht treffen können.“ „Gefällt es dir?“, schaut Rubin ein wenig unsicher, während König Florin Schneewittchen immer noch Luft zufächeln muss. „Ob es mir gefällt?“, grinst Wolf amüsiert. „Du bist gerade der Traum eines jeden Mannes hier in diesem Saal.“ „Aber die Farbe?“, streicht sie unsicher über den seidigen Stoff. „Wenn jemand ein knallrotes und kurzes Kleid zu seiner Hochzeit tragen kann, dann bist du es, Rotkäppchen.“ Gerade möchte Wolf seine Braut vor aller Augen küssen, als ein lautes Räuspern ertönt. „Entschuldigt!“, steht plötzlich Ferdinand mit einer der befreiten Wolfsfrauen neben ihnen. „Da ich eurer Beziehung die ganze Zeit Steine in den Weg gelegt habe und nicht einsehen wollte, dass man Liebe nicht erzwingen kann“, erklärt Ferdinand und schaut lächelnd seine Begleitung an, „habe ich ein sehr spezielles Hochzeitsgeschenk für euch.“ Kurz greift Ferdinand in seine linke Hosentasche und holt einen kleinen goldenen Stofffetzen hervor. Rubin braucht erst mal zwei Sekunden, bevor sie das goldene Strumpfband als solches erkennt, und fällt Ferdinand glücklich in die Arme. „Das ist das beste aller Hochzeitsgeschenke!“, dankt sie ihm vielmals, schnappt sich das Strumpfband und stülpt es Wolf über den Kopf. „Das war doch nur ein Scherz“, hört sie plötzlich das Stöhnen von König Florin, der nun ebenfalls Luft zugefächelt bekommt. „Für mich nicht!“, zieht Rubin daraufhin den Kopf ihres Prinzen mit dem Strumpfband zu sich und gibt ihm vor aller Augen einen leidenschaftlichen Kuss, bevor sich ihre Lippen von seinen lösen und sie laut und deutlich zu ihm sagt: „Ich liebe dich!“ Daraufhin lächelt er glücklich zurück, zieht nun seinerseits ihre Lippen zu seinen und haucht auf diese: „Ich dich auch, mein tapferes und mutiges Rotkäppchen.“  
 
      
 
    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie sich noch heute. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kleine Anmerkung: Wer wissen möchte, wie es mit Hänsel und Gretel weitergeht, kann dies in meinem Roman „Der Fluch des Drachenprinzen“ erfahren.  
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
      
 
    Was wäre, wenn ein Märchen erst nach dem Tod seinen Anfang nehmen würde? Wäre da ein Happy End überhaupt noch möglich? In „Chaos im Märchenhimmel“ steht nicht nur die Thematik des Todes im Vordergrund. Es sollen auch Wege aufgezeigt werden, wie man über sich, seine Ängste, Traumata und Grenzen hinauswachsen kann. Dieser Winterroman verführt zum Lachen, Nachdenken und Hoffen, auch wenn eine kleine, unverschämte Ratte sich durchgehend einmischt und absolut keine Lust darauf hat, drei nervige Frauen auf ihren Wegen zu begleiten.  
 
      
 
    Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen, und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis zueinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?  
 
      
 
    In meinem Werk „Der verfluchte Drachenprinz“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.  
 
      
 
    Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht? ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee Giselagunde macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
    Ein besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen? 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls – aber nur falls – euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch ganz liebe Grüße.                              
 
      
 
    Jacqueline  
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    Aber auch meiner Schwester danke ich von Herzen, die mit ihren humorvollen Tipps meine Romane um ein Vielfaches bereichert hat.  
 
      
 
    Ebenfalls möchte ich Tanja von „Der Duft von Büchern und Kaffee“ sowie Leni von „Meine Welt voller Welten“ danken. Diese beiden haben es geschafft, dass ich Chaot einen Instagram-Account sowie eine Facebook-Seite habe. Auch ihre wertvollen Hinweise und Tipps werden von mir wie ein Schwamm aufgesogen und in meine nächsten Romane aufgenommen. 
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    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt. 
 
    Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt. 
 
      
 
    Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen. 
 
      
 
    Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. 
 
      
 
    Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht. 
 
      
 
    Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage: 
 
      
 
    www.weichmann-fuchs.de 
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